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Vorwort. 



Wenn ich im Voraus die Eigenthümlichkeiten dieses Hand- 
buches der Moral nebst Abriss der Kechtsphüosophie hervor- 
heben darf, 80 scheinen sie mir in Folgendem zu liegen. In 
der modernen Etbik sind zwei Hanptrichtungen neben einander 
hergegangen, von denen die eine die Moral als Entwickelnngs- 
geschichte des menschlichen, insbesondere des geistigen Lebens 
behandelt, die andere in ihr die Wissenschaft yon dem sieht, 
was sein soll. Die gegenwärtige Bearbeitung ist ein Versuch, 
beide Richtungen zu vereinigen. Diese Vereinigung ist möglich 
und nothwendig geworden duich die Theorie vom Willen, auf 
welche die neuere Psychologie ursprünglich von physiologischen 
Erwägungen aus hingeführt wurde, welche Theorie aber ganz 
allgemein von allem Willen gültig ist. Von dieser Theorie des 
WiUens aus drängte sich andi die Möglichkeit tad, die inbalt- 
lidien Gegensätze der Moralsysteme aoszugleichen, welche sieb 
als Betonung des sinnhchen Lebens» aÜs Betonung der intellec- 
toellen und technischen Fähigkeiten, als Betonung der Hin- 
gebung an Andere bisher gegenüberstanden, und diese Gegen- 
sätze 80 auszugleichen, dass der letztere Grundgedanke bei 
aller Durchdringung mit dem wesentlichen Gehalt der beiden 
ersten der leitende bleibt. Dass hierbei, wo es sich um Be- 
urtheilung bisheriger Moral handelte, nicht blos uuf die eui'O- 
päische, sondern auch auf die muhammedanische, indische, 
chinesische und die Naturvölker geaditet ist, sollte heutzutage 
selbstrerständlich sein. Yon der richtigen Willenstheorie aus 
traten femer die Gesetze der Ausbildung des Willens, also 
auch der moralisohen Charakterbildung, in helles Licht. Da 
Moral erst ist, was sie sein muss, wenn sie nicht blos sagt, 
was geschehen soll, sondern auch die Kräfte nachweist, wo- 
durch es geschehen kann, und die Art und Weise lehrt, diese 
Kräfte zu wecken und zu steigern, so ist durchgängig auf die 
Weckung und Ausbildung der moralischen Kraft Bezug genom- 
men. Das Buch hat dadurch einen praktischen Grundzug an 
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sich, um deswillen ich es Handbuch der Moral genannt habe. 
Das Wort Handbuch hat ja oft den Nebensinn eines Buches» 
in dem man sich für die Praxis Rath zu holen hoffen darf. 

Von der Rechtsphilosophie habe ich nur einen Abriss 
gegeben. Denn beim Recht kommt es für Philosophie an auf 
die Prinzipien und auf den Nachweis, dass dieselben an Folge- 
rungen fruchtbar sind. Ein Eingehen auf alles Detail führt in 
die Aufgabe bald mehr des erklärenden Bechtshistorikers, bald 
mehr des Politikers. Obwohl mit der Moral zusammenhängend, 
musBte die Rechtsphilosophie doch von ihr getrennt wcorden. 
Denn ihr eigenthümlicher Standpunkt ist, dass sie weder denen 
zustimmt» welche das Recht unmittelbar auf die Moral, jeder 
die seinige, gründen, noch denen, welche es von aller Mond 
trennen; sie streitet dafiu', dass das Recht zwar eine mora- 
bsche Grundlage hat, aber eine mehr allgemeine, bei der sehr 
vieles offen gelassen ist, weshalb auch für verschiedene Reli- 
gionen und für verschiedene Lebensansichten das Recht iden- 
tisch sein kann. 

Endlich mag es noch gesagt werden, was dem Kxmdigen 
die ersten Blätter lehren können, dass die M^rologomena zu 
jeder künftigen Ethik", als welche E. v. Hartmann seine „Phär 
nomenologie des sittlichen Bewusstseins^ bezeichnet hat» die 
Untersuchungen, welche hier gegeben werden, nicht gemeint 
sind; denn bei Hartmann liegt von Anfang bis Ende ein im 
Wesentlichen Schopenhauerscher Begriff von Wille zu Grunde 
der vpr der Wissenschaft nicht Stand hält 



Vorstehendes wurde im Februar dieses Jahres geschrieben. 
Währeud des Druckes sind Tbc Data of Ethics by Herbert 
Spencer erschienen. Diese sollen keine ausgeführte Moral sein, 
sondern Einleitimg und Grundlage einer solchen. Soweit sie 
auf den sicheren Ergebnissen modemer Physiologie und Psycho- 
logie beruhen, haben de mit der nachstehenden Arbeit mehiv 
fache Berührungspunkte; sofern sie aber zugleich auf der Evo- 
lutionshypothesc des Verfassers basiren, trennen sich die Wege 
beider Arbeiten weit. Denn meine Arbeit geht prinzipiell mit 
darauf aus, die Moral zunächst von eigentlich metaphysischen 
Hypothesen unabhängig zu halten. 

Göttingen, Ende Juli 1879. 

Bamnaiiiu 
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Die Natur des Willens «nd die CtesetsEe der 

Willeiuililldiuig;. 

1. Gewöhnlich stellt die Wissenschaft der Moral die Ideale 
Yoran, welche der Mensch oder die Menschheit verwirklichea 
Boll» und weist dann dem Willen die Ausübe zu in ihnen zu 
leben nnd danach zu handeln. Jene Lehre Ton denif was bgiu 
soll, pflegt dabei apafnhrlich zu sein» diese yon der Verwirk- 
lichimg durch den Willen fällt meist nur kurz ans. Im Leben 
stellt sich die SJche ganz anders; das Schwierige ist da nicht 
80 Sehl" das Ideal zu Huden, als vielmehr die Yerwiiklichimg 
desselben durch den Willen zu bewerksteUigeu, durch den 
Willen als menschliche Bethätigmig noch ganz abgesehen von 
Hiuderuisse% die ihm etwa Ton aussen entgegentreten köimten. 
Es ist daher wohl angezeigt, jenen gewöhnlichen Gang umzu- 
kehren und zuerst den Willen zu betrachten, ohne dessen Lei- 
stungsiUiigkeit Moral ein bbsses Gedankenbild» ein schöner 
Traum sein würde. 

2. Der Begriff des Wülens, unter welchem wir alle auf- 
wachsen, enthält als hauptsächliche Eigenthihnlichkeiten diese. 
Erstens; Der Wille muss etwas wüUen, er muss eineu Inhalt 
oder Gegenstand haben, welcher gewollt wird; ein Mensch, der 
nicht weiss, was er will, hat ebendarum keinen Willen, sundern 
ist höchstens in Tendenz zum Wollen begriffen. Das zweite 
Stück, das zum WiUen erfordert wird, ist ein Werthurtheil oder 
ein Werthgefühl in Bezug aut diesen Inhalt oder Gegensümd. 
Dies Werthurtheil oder Werthgefühl kommt jedesmal zu Tage, 
wemi wir jemand fingen: warum willst du das? Dies Werth- 
urtheil heisst der Grund eines bestimmten Wülens, sein Motiv. 

Bmmmtn, Moral eto. 1 
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Die ^atur des Wülens 



Die Arten dieser Werth urtlieile sind sehr manniclifacli: es ist 
mir jetzt aogenelim zu gehen» — verweile, Augenblick, du bist 
80 schön, — dem Manne zu helfen ist eine gute That, — 
es ist gottwohlgefallig in Leiden nicht zu murren, sind alles 
Terschiedeiie Arten yon Werthurtheilen. Die Motivirungen, 
wanun wir in einem gegebenen Falle oder überhaapt nicht 
wollen: das wäre unangenehm, hässUch, schleoht, gottlos, sind 
die Kehrseiten zu ihnen. Zwar scheint es oft, als wollten wir 
etwas ohne Gefühl von Werth oder Unwerth. Man hört wohl 
Leute erklcären, dass sie sich aus dem oder dem gar nichts 
machten, es ihnen sogar zuwider sei, aber nichtsdestoweniger 
könnten sie nicht anders, sie müssten es thiin. In Wahrheit 
heisst dies, es wäre ihnen wehe, sie hätten Unruhe, Unbehagen, 
wenn sie's nicht thäten; die Befreiung von einer inneren Span- 
nung ist hier das meist sehr stark wurkende WerthgefühL Es 
ist damit nicht anders, als wie es yiele Menschen von künst^ 
leiisch^ oder wissenschaftlicher Sinnesart giebC welche an Essen, 
Trinken, Schlafen kein eigentliches Gefallen finden, sondern sich 
alle dem blos widmen, weil sie dem Druck der Irdischkeit> der 
sich ihnen in jenen Bedürfnissen fühlbar macht, augenblicklich 
nicht anders entgehen können. — Wo nun diese beiden Stücke 
zusammen sind, wo man weiss, was man will, und warum man 
es will, da sieht man es gemeiniglich als selbstverständhch an, 
dass die Handlung, auf welche der Wille geht, erfolge, falls nur, 
wo die Handlung nicht ohne Körperbewegung voUziehbar ist, 
die Eörperorgane in normalem Zustande sind, also z. B. nicht 
dauernd oder zeitweilig gelahmt; und wo dann dodi die Hand- 
lung nicht recht ron Statten geht, da glaubt man es nur nöthig 
entweder dem Inhalt des Willens zu grösserer Klarheit zu yer- 
helfen oder dem Werthgefiihl mehr Stärke zu gehen, um den 
W^iUen zu einem effectiven, d. h. in Handlung übergehenden, zu 
machen. Im gemeinen Leben fordert man von einem Menschen, 
dass er Kopf und Herz auf dem richtigen Fleck habe; mit Kopf 
ist gemeint Klarheit des Yorstellens, mit Herz Stärke desWerth- 
urtheils. Bei dem einen Menschen hält man es femer, um seinen 
Willen zu heben, für nöthiger, semen Verstand aufsuhellen, bei 
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anderen, ilire Gefohle zn beleben. Selbfit in ganzen Zeitaltem 
hat uoh die Bemühung bald mehr nach der einen, bald nach 
der andern Seite gerichtet: die Aufklärung des toi igen Jahr- 
hunderts glaubte durch Aufhellung dos Verstandes unmittelbar 

auch den effectivcn Willen berbeizutÜhren, die Periode der 
Emi)findsamkeit, wek^lie darauf folgte, snclite das Herz zu rüh- 
ren, im Vertrauen, dass dann die That untV lilljar eintreten werde. 
In der Regel also, d. h. wo nicht ein besonderes Hindern iss 
vom Körper aus entgegenwirkt, sieht man den Willen als effectiv 
an, sobald Klarheit der Vorstellung und Stärke des Werth- 
nrtheilfl zusammen sind. 

3. Diese Anf&ssmig des effectiyen Willens ist uralt und über 
die ganze Erde verbreitet Ueberau sucht man zur Herbei- 
führung eines solchen auf Verstand und Herz zu wirken mit 
allen Mitteln des Wortes, sei es in Vers, in Fabel, in Spi^ch- 
wort, Erzählung oder Predigt. Bei den wilden wie bei den 
cultivirten Völkern di'ückt sich das gleiche Vertrauen aus, dass 
man in Klarheit des Vorstellens und Stärke der Werthgefühlo 
die Stücke besitze, welche den Willen wesentlich ausmachen. 
Nichtsdestoweniger ist es seit alten Zeiten besonders im Sitt- 
lichen Erfahrungsäiatsache, dass jene beiden Stücke sehr oft 
zum efifectiyen Willen nicht genügen. Die Alten haben diese 
Erfahrung an sich constatirt, sie ist niedergelegt in den Worten 
der Medea bei Ovid: video meliora proboque, deteriora sequor. 
lüi Christenthum gilt der Satz des Apostels Paulus als typisch: 
das Wollen {O-tXeiv, yxin = Gefallen haben, hier am göttlichen 
Gesetz) habe ich wohl, aber das Vollbringen finde ich nicht. 
Nach der indischen Lehre vermag zwar die Betrachtung sich 
rein zu halten, aber alles Handeln ist mit Sünde befleckt. So 
viel Zutrauen die Schule des Coniucius zu den Keimen der 
Tugend im Menschen hat, so verbreitet ist es nach Mencius, 
„sein ursprüngliches Herz zu verlieren**, und dass effectives 
Wollen selten sei, drückt das chinesische Sprüchwort aus: grosse 
Seelen wollen, andere wollen nur wollen. Bein weltmännisoh 
ist dieser Zug menschlicher Natur gekennzeichnet bei Diderot 

in Jaques le fataUste: „wir bringeu drei Viertel unseres Lebens 

1* 
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Die Katur des Willens 



damit zu, etwas zu wollen und es niclit zu tliun, und zu tliun, 
was wir nicht wollen." Uebrigens ist diese Discrepauz zwischen 
Vorstellung und Werthurtheil als Haaptfactoren des Willeos 
einerseits und dem effectiven Willen andererseits keineswegs 
auf das Sittli<^e beschränkt, sondem zieht sich durch alle 
Seiten unseres Lebens hindurch. Manche Speise wollen wir 
nicht, obwohl wir einräumen, dass sie uns ganz gut schmeckt 
und auch gut bekömmt; mandies junge Mädchen ist unglück- 
lich darüber, dass sie, einen Bewerber ausschlagend, selber zu- 
gestehen nmss, er habe eigentlich alle Eigenschaften, die sie an 
einem Manne wünsche, aber doch wird sie von Grauen erfasst 
bei dem Gedanken, dass dieser gerade ihr Gatte sein solle. In 
künstlerischen und wissenschaftlichen Bethätigungen sind wir 
oft körperlich und geistig wolil aufgelegt und doch will es nicht 
recht vorwärts geben u. s. f. Um diese Schwäche des effeo- 
tiTon Willens besonders im Sittlichen zu erklären, hat man die 
kühnsten und mannich&ltigsten Bückschlüsse gemadit Ein 
solcher Bückschluss ist z. B. die augustinische Lehre Ton der 
Erbsünde, welche den languor naturae erklären sollte, ein solcher 
Rückschluss ist die indische, platonische und neuplatonische 
Lehre, dass das gegenwärtige Leben und seme Beschaffenheit 
im letzten Punkte Folge eines Abfalls aus einem höheren Da- 
sein kraft der Freiheit sei; eine solche intelligible Freiheit zur 
Erklärung des gegenwärtigen sittlichen Zustandes haben auch 
Kant gefordert und Schelling, wobei der letztere, wie audi 
Baader, sich immer mehr der nenplatonischen und indische 
YorstelluDg genähert hat, Schopenhauer wurzelt gpnz in dieser 
letzteren, Fichte rief die vis inertiae herbei als auch im Sitt- 
lichen waltend u. s. w. 

4. Bei dieser Sachlage ist die Vermuthung gestattet, dass 
in der gewöhnlichen Begriffsbestimmung des Willens irgend 
etwas mangelhaft sei. In der That ist die Kürze auffallend, 
mit welcher dabei der Körperbewegungen und überhaupt der 
Körperzustände gedacht wird, während es ein unzweifelhaftes 
Ergebniss der modernen wissenschaftlichen P^chologie ist, dass, 
selbst wo ein rein geistiges Handehi da zu sein scheint, wie 
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z. B. bei der Lösung einer mathematischen Aufgabe im l)losson 
Denken, phyaiologische Processe im Spiel sind. Die £rmüdung 
und Abspannung des Kopfes nach geistigen Anstreugcmgeii und 
die Unfähigkeit, etwa bei Kop&ohmens schwere Denkarbeit zu 
Yollziehen, zeigt dies zur Genüge. Wie tief die physiologische 
Seite unseres Daseins in die geistige yerschlnngen ist» mag der, 
welcher es noch nicht wdss, am eindringlichsten lernen aus 
Enssmaurs Buch „Die Störungen der Sprache". Dass die Seele, 
so sehr sie ein geistiges Wesen sein mag und gewisslich ist, 
in dem Thatbestand, den wir kennen, nicht blos im Allgemeinen 
einen Stützpunkt am Leibe hat, sondern auch in alh^n ihren 
Bethätigungen in der lebhaftesten und innigsten Beziehung zu 
ihm steht, wird heutzutage niemand, der überhaupt etwas Ton 
diesen Sachen weiss, in Abrede stellen» Das, was wir hier zu- 
nächst ans der physiologischen Psychologie benutzen wollen, 
knüpfte sich ursprunglich an die Frage an: da zum effectiTon 
Wollen meist Bewegungen erforderlich sind, welche durch die 
Nerven in den Muskeln veranlasst werden, woher weiss die 
Seele, welche Nerven sie in jedem Falle anregen muss, damit 
diese wieder bestimmte Muskeln anregen, auf dass eine Beu- 
gung oder Streckung des Armes oder Fusses oder eine ganz 
complicirte Reihe von Muskelbewegungen erfolge? Von Haus 
aus weiss nun die Seele von allen diesen Apparaten nichts. 
Die Wissenschaft hat zwar allmalich gezeigt^ dass sie im Spiele 
sind, sie lehrt aber zunächst nicht, wie die Seele es anfängt 
auf sie überhaupt, und wie gerade auf die einzeben, zu wirken; 
eine absolute Madit über Nerven und Muskehi hat die Seele 
aber gar nicht Dagegen bietet sich die Annahme dar, dass, 
wie es zeitlebens unwillkürliche Bewegungen giebt, sogenannte 
Reflexbewegungen (Husten, Niesen u. s. w.), und wie Bewegungen, 
welche gewöhnlich willkürlich sind, unter gewissen Umständen 
2^ B. in Krämpfen unwillkürlich auftreten, so auch in der Kind- 
heit diejenigen Bewegungen, welche später meist vom Willen 
abhängen, auf blos physiologische Erregungen in den Nerven- 
zellen unwillkürlich auftreten. Die Seele behält dann allmalidi 
den VorsteUungs- tmd GefÜhlszustand, welcher mit diesen Be- 
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wegungen verbimden war, und kann naclilier dnrcli Erwecfaing 

dieses iuncrcn Zustaiides die damit verl^uudon gewesenen Körper* 
bewegungon anregen. In der Tliat zeigen sieb in Kindheit und 
Jiif^end die Bewegungen in bedeutendem Reicbtbume und sellist 
vielfacber Regellosigkeit, bei Gesundheit und reichlicher Er- 
nährung ist die Bewegung im Wachen fast unablässig; wird sie 
zeitweilig gehemmt, so fluthet sie nachher um so stürmischer 
aus, der blosse Ueberschuss an Muskelkraft drängt zu irgend- 
welcher Entladung. Den ersten (bedanken zu dieser jetzt herr- 
schenden Ansicht hat, so Tiel ich habe finden können, Herbart 
gegeben (Psychologie als Wissenschaft gegründet auf Erfehrung, 
Metaphysik und Mathematik, zweiter Theil § 155), In ähn- 
licher Weise sprach sich nach Herbart Johannes Müller aus 
(Handbuch der Physiologie des Menschen, 2. Band S. 93 f.). 
Ihrem Grundgedanken nach ist sie von Lotze (Medicinische 
Psychologie § 24t — 27) etwa so ausgeführt: Die Seele weiss 
nicht Ton sich aus, wie es geUngt einzelne Glieder in Bewegung 
zu setzen. Sie musste das alles lernen, und dabei dient ihr 
der Umstand, dass die Bewegungen selbst solcher Muskehi, die 
sonst gewöhnlich vom Willen beherrscht werd^, doch nicht 
immer Ton Zustanden der Seele ausgehen, sondern wie z. B. in 
Krämpfen oft ohne Zuthun der Seele auf Veranlassung physi- 
scher innerer Reize geschehen. In der ersten Jugend findet 
dies in sehr ausgedehntem Masse statt; indem dann der Körper 
sich von selbst bewegt, macht die Seele die Erfahrung, dass 
eine gewisse anschauliche Bewegung a irgend eines Gliedes mit 
einer Veränderung a ihres Gemqmgefühls verbunden ist; will 
sie später die Bewegung a wieder erzeugen, so reprodnourt sie 
in sich den Zustand a ihres Gemeingefnhli^ d. h. die Art, wie 
ihr zu Muthe war, als die Bewegung a geschab, und dies ist 
der innere Zustand der Seele, auf dessen Wiedererinnerung die 

wirkliche Bewegung erfolgt. Der Wille ist demnach ein 

ziemlich acccssorisches Element in der Hervurbringuug auch 
der willkürlichen Bewegungen, seine Wirksamkeit erschöpft sich 
in der Herstellung einer Voi'stellung oder lines Gomüthszu Stan- 
des, mit welchem weiter das Entstehen der Bew^ung als auto- 
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matischc Folge verbunden ist; und erklärlich wird dies auch 
nur, wenn man annimmt, dass weder Vorstellung noch Goniüths- 
affect unmittelbar als psychische Elemente diese Folge erzeugen, 
sondern dass sie zunächst auf die sensiblen Centraiorgane rück- 
wärts wirken und in ihnen dieselben Zustände erwecken, die 
sie erfiduen würden, wenn der Inhalt der Vorstellung Yon 
neoem als Sinnesreiz auf uns einwirkte, mit anderen Worten: 
es wird durch die Vorstellung blos die Disposition zur Bewe- 
gung, welche in dem Centraiorgan und weiterhin von sich und 
zum Theil mit Ausbildung TOn früher liegt, erweckt; wo also 
keine ursprüngliche Bewegung und keine ursprüngliche Dispo- 
sition zm- Bewegung unabhängig vom blos psychischen Wollen 
im Körper liegt, bringt alles Wollen keine Bewegung, also kein 
Vollbringen hervor. Denselben Standpunkt in Bezug auf die 
willkürliche Bewegung hat in England Alex. Bain später, aber 
wohl unabhängig Ton Herbart und Lotze, mit grosser Ausfiiluv 
lichkeit yertretep. Bei ihm, charakteristisch för den praktischen 
und zur ActiTiföt geneigten EngUmder, spielt überhaupt der 
Mnskdsinn eine selbständige BoUe neben den fünf Sinnen, ja 
nach ihm ist Handeln, action, eine Eigenschaft, welche unserer 
Beschaflenheit rnclir zugehört uinl von ihr untrennbarer ist als 
irgend einer der anderen Siime, sie geht thatsächlich als ein 
Compoiu'ut in jeden der fünf Sinne ein, so dass sie ohne ihn 
gar nicht sind. Seine Beweise, dass man eine spontane Acti- 
yität anzimehmen lial)e, sind sehr ausführlich: die Bewegungen 
der Kindheit und Jugend in ihrem ganzen Reichthum und ihrer 
Tielfadien Begellosigkeit zwingen zu der Annahme; das, womit 
sich beide bei der Bewegung abgeben, ist blos die zufällige 
Direction der Bewegungslust, gerade wie bei den Thieren; nach 
dem Schlaf, nach der Ruhe, nach dem Essen wollen sie sich 
tummeln und das, womit sie es thun, ist nur die accessorische 
Determination. Sein letztes Argument ist, dass ohne eine solcho 
Spontaneität unsrer Thätigkeiten das Aufkommen des Willens 
als der auf Ziele und Zwecke geleiteten Activität durchaus un- 
erklärbar wäre. Bei den Auseinandersetzungen des Details hat 
er namentlich den Satz yertreten, dass die Organe, über welche 
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8 Die Natur des Willens 

wir später als gotreunte oder einzelne gebieten, dieser Isolirung 
von Anfang an fähig sein müssen, und dass diese Getrenntheit, 
wenn auc'h in sehr verschiedenen Graden, thatsächlich in dem 
System der Körperbewegungen existirt. Bedingungen, welche 
die spontane Entladung der Bewegung regieren, sind 1) die 
natürliche Kräftigkeit der Gonstitutiou, Jugend und Gesundheit» 
reichliche EmahniDg, Mangel einer Ahleitung, Eindänmumg 
der sich ansammelnden Ladung dnich zeitweilige Zorüdchal- 
tnng; 2) Erregung, d. h. ein ungewöhnlicher Starom der cen- 
tralen Nervenenergie, die durch mannigfache Ursachen hervor^ 
gebracht sein kann, und auf welche Erschöpfung oder früherer 
Verlust der Kraft folgt; die eiTegenden Ursachen können so- 
wohl physische als geistige sein. Diese spontane Activität ist 
noch nicht der ganze Wille, beim Willen ist wesentlich das 
Moment, welches diesen spontanen Thätigk eilen eine Richtung 
' gibt» und ihnen dadurch den Charakter der Absicht oder des 
^Zweckes yerleiht Der Wüle, d. L die direkte oder in- 
direkte Lust an irgend einer erinnerten Bewegung und ihrem 
Resultat ruft den inneren Zustand wach, der bei der Bewegung 
statt hatten und da 'dies nicht geschieht ohne leise Miterregung 
all der Kerren und Muskeln, welche an jener Bewegung be- 
theiligt waren, so werden damit auch jene Nerven und Muskel- 
zustände miterregt, und dadurch erst erfolgt die nunmehr ge- 
wollte Bewegung (Alexander Bain, the Senses and the Intellect, 
the Emotions and the W^ill, an vielen Stellen). 

Ein leises Vorspiel zu der physiologischen Theorie der ür- 
sprünglichkeit der später unwillkürlichen Bewegung, findet sich 
bei Malebranche^ de la recherche de la y^rit^ 1. Y ch. VIL H 
se renoontre quelquefois dans les esprits animaux et dans le 
reste du corpe une certaine dispoeition qui ezcite ä la chasse, 
ä 1& danse, a la oourse et generalement ü tous les exercices, oü 
la force et l'adresse du corps paraissent le plus. Cette dispo- 
sition est fort ordinaire aux jeunes gens, et principalement ä 
ceux dont le coi-ps n'est pas encore tout-ä^fait forme. Les 
enfans ne peuvent demeurer en place, ils sont toujours en 
action, lorsqu'ils Salvent leur humeur. Comme leurs musdes 
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ne 8ont pas enoore fortifies, ni m^me tout-ä-fait achcvcs, Diea 
qui Gomme auteor de nature regle les plaisirs de l'&me par 
raj^rt an bien da corps, lenr fiiit troaver du plaisir dans 

l'ezemoe^ afin qaa leai ooips se foitifie. Le sentunent 

confas que les jeimes gens ont de la dispositioii de lenr corps, 
feit qn'ils se plaisent dans la ^ne de sa force et de son adresse. 
Iis sadmirent lorsqu'ils en savent mcsui'cr les mouvcmens, ou 
lorsqu'ils soiit capables d'en faire extraordiiiaires: ils souhaitcnt 
meine d'etre oe presence de gens qui les considereiit et qui 
les admirent. 

5. Lehrreiche Beispiele, wie aus unwillkürlichen Bewegungen 
willkürliche werden, sind: Das Fixiren, d. b. das Auge in solche 
Lage bringen, dass das Bild des G^genatandes auf die Stelle 
des deutlidisten Sehens im Centram der Netzbaat fiillt, ge- 
schieht beim Sand nicht plötzlich, es entwickelt sich aUmälidi 
aas einem misteten Triebe zur Bewegung der Augen, der viel- 
leicht äjsrch den Licbtreiz erzeugt wird; und wenn hierbei zu- 
föllig die Stelle des deutlichsten Sehens auf einen Gegenstand 
fällt, welcher durch Helligkeit, Fiirbe oder Bewegung die xVuf- 
merksamkeit erregt, so wird durch Wiederholung dieses Vor- 
gangs das Kind allmälich durch Erfahrung lernen die zweck- 
mässige Bewegung willkürlich auszuführen (Bernstein, die fünf 
Sinne des Menschen, S. 6). In ähnlicher Weise lernen die Neu- 
geboinen, obwohl sie sogleich im Stande sind Sangbew^gongen 
zn madien, doch meist nnd zwar nnter Nachhülfe der Mutter 
erst nach mehreren Tagen die Milch kräftig nnd mit Erfolg 
ans der Mutterbrust ausziehen (Kussmaul, das Seelenleben des 
nengeborncn Menschen, S. 33). Ebenso bildet sich willkürliches 
Greifen, Aufrichten zum Sitzen, Laufen, Hervorbringung artiku- 
lirter Töne allmälich nnd meist unter Nachhülfe aus vielerlei 
unwillkürlichen Bewegungen der Hände, des Rumpfes, der Füsse, 
der Sprachorgane heraus. Manches wird spät gelernt, weil ein 
Zusammentreffen mehrerer Muskelbewegungen dazu erforderlich 
ist, welche sich nicht so rasch zusammenfinden: den Schleim 
willkürlidi ausspeien lernt das Kind frühstens am Ende des 
zweiten Lebenqahres, ee ist dazu erfordert eine complicirte 
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Anordnung von Mund und Zunge, verbunden mit einem fort- 
stossendeii Ausatlimen (Bain) ; ebenso ist das willkürliche 
Riechen spät, denn es wird dazu erfordert Zusammentreffen 
geschlossener Lippen mit vermehrtem Einathmen (Bain). Be- 
merkeoswerth ist, dass bei diesen Vorgängen zuerat immer ein 
gewisses Vielerlei der Bewegnngen statt hski, aus welchem sich 
dann eine oder die andere Art ab die werthyollste heraushebt 
imd festgehalten wird, so zwar, dass mandierlei Yerfehlnng^ 
und Vergreifungen oder ein Verharren bei emer minder werth- 
vollen Alt, als Andere erreichen oder für den Betreffenden 
selbst erreichbar wäre, nicht ausgeschlossen sind. Selbst ordent- 
lich an der Mutterbrust zu trinken bringen einzelne Kinder nie 
fertig (Kussmaul). Krumpf im Bein führt in der Regel nicht 
auf die Bewegungen, welche zu seiner Erleichtenmg dienen 
(Bain). Ein naheliegendes Beispiel aus dem späteren Leben 
ist, dass, wenn wir unbequem im Bette liegen, wir oft sehr 
lange die Lage wechseln» bis sie nicht mehr genirt; am folgen- 
den Abend begeben wir uns meist sofort in diese Lage. 

6. Gilt diese Theorie Ton der Entstehung der willkfu'Udien 
Bewegungen blos von diesen» so dass es mit den anderen Seiten 
unsors willkürlichen Thuns sich anders verhält? Eine solche 
Scheidung hat keineswegs statt, sondern es muss behauptet 
werden, dass jene Auffassung der Entstehung der willkürlichen 
Bewegungen in Bezug auf Bewegung blos das spät nachgeholt 
hat, was man in Bezug auf Anschauung der Sinne, Gedächt- 
niss, Einbildungski-aft, Verstand, sinnliche und geistige Aufmerk- 
samkeit längst hatte thun müsBen. Auch bei ihnen vermag der 
Wille als blosses Vorstellen und Werthschätzen aus sich selbst 
noch nichts. Wie oft will man sich auf einen bestimmten 
Namen besinnen: man weiss, was man wül, den Namen zu der 
und der Person, die wir tot uns sehen mit Imblichem odw mit 
geistigem Auge; das Werthgefühl ist dabei oft sehr dringend, 
vielleicht sollen wir die Person, die wir kennen imd schätzen, 
einer anderen vorstellen, und es ist uns im höchsten Grade 
peinlich, dass der Name, mit dem wir sie vor fünf Minuten 
noch begrnsst hatten, gerade jetzt nicht kommen will Hier 
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ist die Vorstellung klar, das WertLgefühl stark, gleichwohl ver- 
sagt sich uns der Name. Mit der Anschauung der Sinne ist 
CS nicht anders; alle Menschen haben wohl bei uns mit Interesse 
öfter eine Fliege betrachtet, viele gcrathen aber in nicht ge- 
ringe Verlegenheit, wenn sie gefragt werden, wie viel Füsse 
eine soldie habe; es stellt sich dann heraus, dass ihnen die 
Anschanung fehlt, die sie sich durch jene BetrachtaDg doch 
hatten erwerben wollen. Von der Einbildungskraft ist es be- 
kannt, dass sie als reproductive, als lebhaftes Erinnerungsbild 
oft sehr mangelhaft ist, wo wir gerade das Gegentheil wollen; 
als productivc ist sie zunächst hesonderes Talent, aber selbst 
heim höchsten Talent steht sie nicht in dessen Macht, sie ver- 
sagte sicli z. B. Göthe beim Arbeiten in prächtigen Zimmern. 
Der Wille verständig zu denken und zu handeln genügt be- 
kanntlich nicht dazu, da^ beides effectiv statthat. Was endlich 
die Aufinerksamkeit hetriflt, so klagen wir oft, dass wir sie 
trotz alles guten Willens heute oder überhaupt nicht für einen 
Gegenstand beschaffen könnten. Der Grund von alle dem ist 
auch hier, dass zum effectiven Wollen, zum Wollen mit Ge- 
lingen, Vorstellung und Werthbchätzung nicht ausreicht. Der Her- 
gang ist ein viel complicirterer: die elementaren Vorgänge, welche 
imter jenen Wörtern Anschauung, Gcdächtniss u. s. w. befasst 
werden, mussteu sich von Haus aus spontan regen, dann konuto 
sich die Seele allmälich merken, unter welchen Umständen sie 
dne genaue Anschauung hatte, etwa beim Fi:dren eines Gegen- 
standes Yon Yorschiedenen Seiten und Achtsaoikeit nicht blos 
auf Farbe und Beweglichkeit, sondern audi auf seine Mass- 
nnd Zahlverhältnisse (Pestalozzi). Ebenso musste die Seele all- 
mälich inne werden, dass man mast etwas behält, wenn es 
Einem öfter aufgestossen ist, dass die reproductive Einbildungs- 
kraft abhängt von genauer Auffassung, dass es seihst bei der 
pruductivcii begünstigende und hemmende Umstände ihrer Bo- 
thätigung giebt, dass die Hauptsache im Verstände für Wissen- 
schaft und Leben ist, das Wesentliche herauszufinden, dass die 
Aufmerksamkeit abhängt von Frische der Organe und von 
natürlichem Interesse, d. i. davon, dass die Gedanken auf den 
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leisesten Anstoss an etwas liangen (Herbart) u. s. w. Dies aUes 
maas sich erst spontan in der Seele geregt liabeu, was die 
Anregung durch Andere in der Erziehung nicht ausscUiesst; 

die Seele muss ausserdem die Vorgänge dabei irgendwie be- 
halten haben, dann kann sie dieselben benutzen, um zur will- 
kürlichen Auffassung oder zur willkürlichen Ermnerung zu ge- 
langen, sie weiss jetzt» wie sie es zu macheu hat, um einen 
effectiven Willen in Bezug anf Erwerbung einer Anschauung, 
Behaltung eines Namens n. s. £ zu haben. Was sich nrqirSng* 
lieh spontan darbot, das regt sie wieder an, gerade wie es bei 
d^ willkürlidien Bewegungen geschehen mussta Auch hierbei 
ist zu beachten, dass die elementaren Vorgänge dieser geistigen 
Pl^ooesse eine gewisse Latitüde haben, so dass sehr yerschiedene 
Grade der Genauigkeit der Anschauung, der Treue des Gre- 
dächtnisses u. s. w. vorkommen, und ein Verharren bei einem 
geringeren Grade, als an sich müqlich wäre, nicht ausgeschlossen 
ist; es hat zunächst ein mannichfaches Tasten und Tappen statt, 
aus dorn sich allmälich eine Art als die werthvollste oder als 
die in diesem Individuum bleibende absetzt. 

7. Allgemein ist also die richtige Theorie des Willens so 
zu fiusen: mit ursprüngUch unwillkürlichen Bethatignngen war 
verbunden Vorstellung und Werthschätzung, diese Vorstdlnng 
und Werthschätzung regt dann später die bezüglichen BetMti- 
gungen wieder an, oder, als Formel ausgedrückt, mit a war 
verbunden h, dies h regt dann wieder an a. Der Grund der 
Möglichkeit dieser Umkebruiig ist, dass beide Zustände irgend- 
wie eng mit einander verbunden waren, eine Verbindung von 
a mit b immer aber auch eine von h mit a ist £s hat also 
das Gleiche statt wie bei den Associationen, wo z, B. nicht 
blos eine Vorstellung eine andere damit verbunden gewesene 
ins Bewusstsein bringt (die Dame, der ich begegne, erinnert 
mich an den Kranz, den sie auf dem gestrigen Balle trug), 
sondern auch eine freudige Stimmung Vorstellungen wedct, die 
früher in ähnlicher Stimmung gehabt wurden (alte Herrn erin- 
nern sich in Weiulaune bald ihi-er Jugendtage), und eine Vor- 
stellung die früher mit ihr verbundenen Gefühle erregt (der 
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Anblick eines Jugendfreundes bringt uns das ganze Glück jener 
Tage zurück). Einou Vorgang, wo auf Vorstellung und Werth- 
BchätzoDg geistige oder geistig-leibliche Bethätigung eintritt, 
nennen -wir Wille und willkürliche Handlung, sie hat aber nicht 
mit Erfolg statt, wo nidit die unwillkürliche Bethätigung vor- 
ao^ing. Ans dieser richtigen Theorie verstehen wir audb^ wie 
die gewöhnlidie fidsche überhanpt anfkommen konnte. Sie ist 
eine Abstraction ans den nicht wenigen FIQlen, wo anf Vor- 
stellung eines Inhalts und Wertbschätzung desselben Handlung 
eintritt; diese tritt aber in diesen Fällen blos durum ein, weil 
die organischen und psychischen Elementarereignisse, auf welche 
Vorstellung und Werthschätzung sich bezieht, vorhergingen und 
80 vorhergingen, dass sich eine feste Verknüpfung zwischen 
diesen Elementarereignissen und den betreffenden Vorstellnngen 
und Werthschätzongen anch rückwärts bildete. Wo die orga- 
nischen und psychisdien Anknüpfnngq^unkte des effectiven Wil- 
lens nidit sind oder aos Mangel an Ausbildung so gut wie 
yerloren sind, da tritt daher der effective Wüle nicht ein. Es 
ist für den Rothblinden nicht unmöglicher die Empfindung der 
rothen Farbe durch Vorstellung und Werthschätzung zu be- 
kommen, als CS für den Unmusikalischen ist sich durch Vor- 
stellung und Werthschätzung in die Freude des Musikliebhabers 
zu versetzen, oder es filr rein praktische Naturen ist sich durch 
beides in reine Theoretiker zu verwandeln. Wo jene An- 
knüpfungspunkte fehlen, da kann sogar die Vorstellung und 
Werthschätzung oft nicht gebildet werden. So hat der von 
NatoT Beherzte gewöhnlich gar keine Vorstellung davon, wie 
emer feig sein könne; der Mässige begreift nicht, wie ein 
Mensch an Lüderlichkeit Gefhllen finden möge, der Gütige kann 
sich in eine boshafte Tliat gar nicht versetzen. Umgekehrt 
legt der Mensch von gemeiner oder egoistischer Gesinnung alles 
nach sich aus, weil ihm eine uninteressirte und edle Denkungs- 
art ganz unfassbar ist. Iiier verschlagen daher blosse Vor- 
stellungen und Gemüthsbestürmungen, alles sogenannte Morali- 
dren, gar nichts. Wo die elementaren organischen und pqrchi- 
scben Anknüpfongspunkte des effectiven Willens zwar vorhauden 
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sind, aber schwach, da werden die darauf hezüglichen Vorstel- 
lungen und Werthurthieile leicht gebildet, aber sie bringen, so 
bald sie ab antecedens auftreten, natürlich nur ein schwaches 
oonsequens berror. Hier ist das Gebiet, wo die falsche Willens- 
theorie am üppigsten zu grassiren pfl^: weil doch Yorstellimg 
und Werthschätznng da ist, glanbt man der Effectivitat des 
Willens dadnrdi aufhelfen zu können, dass man die Yorstellong 
klarer, die Wertbschätzung stärker mache, indem man auf beide 
einwirkt durch Vürstellungoii und Zureden. Der Erfolg, wenu 
nicht unbewusst die richtigen Mittel der Willensbildung mit 
angewendet werden, ist kein anderer, als er sein würde, wenn 
jemand das Gedächtniss, das schwach ist, aber doch etwas vor- 
handen, dadurch zu stärken gedächte, dass er dem Besitzer 
eine Rede Uber die Voraiige eines starken Gedächtnisses hielte. 

8. Wanim setzt sidi aber im Bewnsstsein, man kami sagen^ 
aller Menschen das falsche Bild Tom Willen fest, ein Bild, wo- 
nach Vorstellen und Werthschätzung des Vorgestellten das We- 
sentliche des Willens sind und das Eintreten von realisirender 
Thätigkeit und Bewegung das Accessorische, während m Wahr- 
heit gerade umgekehrt spontane Thätigkeit und Bewe,£,uii!g 
(Vorstell uugs verlauf und Miiskelspiel) das Primäre ist, Vor- 
stellung und Werthgefühl aber mit folgender Bethätigung sich 
erst daraus entwickelt. Das kommt davon, dass wir gegenüber 
den Terschiedenen Elementen unseres geistig- leiblichen Lebens 
eise yerschiedene Leichtigkeit des Vorstellens in der Erinnenmg 
haben. Nichts hat einen so grossen Einflnss auf unser geistiges 
Sein als unser Leib, gleichwohl sagen wir, der Gesunde f&hlt 
seinen Leib nicht; weil derselbe sich in gesundem Zustand nur 
als Wohl- und Kraftgefüld geltend macht, wird er gewisser- 
massen als gar nicht vorhanden und mitredend gedacht, wäh- 
rend sein dermaliger Zustand der Hauptginind von unserem 
Wohl- und Kraftgefuhl ist Unser Gedankenlauf hängt von so 
mannichfachen körperlichen und geistigen Gesetzen ab, dass 
wir uns desselben diesem gesetzlichen Zusammenhang nach 
wenig oder fast gar nicht bewusst werden. Die Gesetze der 
Ideenassociation z. B. hatte Aristoteles skizzurt» aber von grös- 
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serem Einfluss auf das Yentaiidniss aller Seiten des geistig«i 
Lebens sind sie erst 'seit dem Ende des Torigen Jalurhnnderts 
geworden. Unsere ThatigkeitB- und Muskeltriebe konunen uns 
gleichfalls nur dunkel, unbestimmt, nicht im Einzelnen zum 

Bewnsstsein, darum wurden sie als ein Ausgangspunkt und eine 
Hauptvermittlung effectiven Willens am längsten übersehen. 
Dagegen sehr wohl im Gedächtniss bleiben uns alle objektiven 
Vorsteliungsbildcr, also alle Vorstellungen, in welche Gesichts- 
eindrücke eingehen, daher wir auch Bewegungen und Hand- 
lungen uns vor Allem von der Seite vorstellen, wie die Sache 
aussah oder sich ausnahm, und ebenso treu ist unsere Erinne- 
nmg für Lust und ünlust, Befiriedigung und Missbilligong in- 
nerer Art Demgemäss treten in unsrem Vorstellen yon WUle 
hervor der Yorstellungsinhalt und die Werthscl^tzung, die reali- 
sirendc Bethätigung und Bewegang treten zurück; ursprünglich 
sind sie zwar das erste und Vorstellung und "Werthschätzung 
das zweite, aber für den erinnernden und reflectirenden Geist 
kehrt sich die Abfolge um, und Thätigkeit und Bewegung 
scheint eine selbstverständliche Folge von Vorstellungsinhalt 
und WerthschätzuDg, da sie sich ur|prünglich auf beides Letz- 
tere darum einstellt, weil dieses selbst gar nicht geworden 
wäre, wenn das Erstere nicht Yorher schon da war. So ent- 
steht durch eine schwer Termeidliche Selbsttäuschung die Idee 
von dem Willen, der Alles kann, d. b. davon, dass Yorstellnngs- 
inbalt und Werthschätzung das Wesentliche sei, und dass 
daraufhin die Bethätigung eintrete. 

Die Folgerungen, welche sich aus dieser Theorie vom ur- 
sprünglichen Zustandekommen des Willens ergeben, brauchen 
blos angedeutet zu werden. Erstens falsch ist die Ansicht, 
welche man als die platonische Richtung der WeltaufGossung 
bezeichnen kann, weil sie in Piaton ihren ersten grossen wissen- 
schaftlidien Ausdruck erhalten hat Diese Ansicht behauptet, 
Ass alles Wirken nach Analogie unseres höheren Geisteslebens 
zu denken sei, dieses böhere (Geistesleben selbst sei ein un- 
mittelbares Handeln nach Zweckvorstellungcn, d. h. nach Vor- 
stellung mit Werthächätzung, nach der Idee des Besten, eine 
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Lehre, die auch Aristoteles aufgenommen hat. Diese Ansicht 
ist Mach, sofern sie sich darauf stützt, dass der Thatbcstand 
unseres Seins unzweifelhaft zeige, dass Yorstellung und Werth- 
sohätzung die einzige und ausreichende Ursache davon sei, 
daas Wirken und Bethätigung eintrete. Der Thathestand unr 
serea Seins zeigt umgekehrt« dass VorsteUung und Werth- 
schätznng nur wirken, wenn sie sich auf ein ursprünglich Ton 
beiden unabhängiges Geschehen beziehen, unser Geist als Yor^ 
Stellung und Werthschätz ung wirkt nicht unmittelbar, sondern 
sehr vermittelt, und zwar haben bei diesen Vermittlungen die 
organischen unwillkürlichen Bethiitigungen auch da den Vor- 
tritt, wo wir später überwiegend willkürlich zu handeln lernen. 
Die zweite Folgerung ist, dass die Schopeniiauer'sche Auffas- 
sung vom Willen gänzlich zu verwerfen ist: nicht der WiUe 
liegt dem Vorstellen zu Gnmde und erzeugt es als seinen 
nachgebomen, ihm unter Umstanden feindlichen Sohn, sondern 
der Wille selbst ist das Nachgebome, aus Vorstellung und 
Werthschatzong zusammen erst Entstehende, das Ursprüngliche 
sind unwillkürliches Geschehen und unwillkürliche Bethätigung. 
Die dritte Folgerung ist, d^ass von einem liberum arbitrium in- 
difTerentiae in der menschlichen Natur sich nichts findet: aller 
Wille in uns setzt voraus, dass unwillkürliche Bethätigung vor- 
herging, auf welche sich dann Vorstellung und Werthschätzung 
erst bezieht, der Gedanke des schlechthin freien Willens ist 
einer Ton den kühnen Büokschlässen, durch die man die Ver- 
sdiiedenheit des Willens, die so mannig&chen Yorstellungs- 
inhalte und Werthschätzungen zu erklären versuchte, nachdem 
man einmal in die Inlsche Abstraction verfiEtllen war, als ob 
Wille überhaupt rein Bewegung aus sich selber wäre. 

9. Der in seinem Ui^prung so verstandene Wille ist bild- 
bar, sofern unzweifelhaft die organischen und psychischen ele- 
mentaren Grundlagen desselben bildbar sind. Diese Bildung, 
die sowohl Verstärkung als Ausbreitung sein kann, hat aick 
aber zu richten nach den Gresetzeu dieser Grundlagen, gerade 
wie die Bildung der äusseren Natur nur Ton Erfolg ist, wenn 
man ihre Gesetze erkennt und benutzt Non imperator nisi 
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parendo, gilt auch hier, und wie man bei der Wirkung auf die 
äussere Natui' den Zaubeimitteln entsagt bat, so muss mau 
auch bei der Behandlung des Willens dem Voruithuil entsagen, 
dass durch blosse Erregung von Vorstellung uud Gefühl ein 
effectiver Wille herstellbar sei. 

Das erst© Gesetz der Willensbildung, das der Verstärkung, 
lässt sich daran anknüpfen, dass wir den Hergang: unwillkür- 
liche Beihätigiing, daran sich anschlieBaend Vorstellimg und 
Werthschätzimg, dann Vorstellung und Werthsdiatzung zuerst, 
und daran sidi anschliessend Bethätigung — durch Erinnerung 
an die Ideenassocktionen yerdeutlicht haben, wo die Dame, 
der wir begegnen, uiis an den Kiauz erinnert, den sie auf dem 
gestrigen Balle trug, aber auch der Kranz, den wir irgc^ndwo 
sehen, uns das Bild derer wiederln'ingt, die er schmückte. Bei 
den Ideenassociationen gilt aber das leichtbegreifliche Gesetz, 
dass, wenn a verbunden war mit h in dieser Reihenfolge, der 
Rückgang von h nach a zwar möglich ist, aber nicht so leicht. 
Am evidentesten ist dies bei längeren Reihen und dem Ver- 
such ihrer Umkehr: a h c sagen wir ziemlich rasch auch um- 
gekehrt auf, von ß aber rückwärts die Buchstoben des Alpha, 
bets aufzusagen ist fast unmöglich. Das Gleiche gilt vom 
Willen, sofern auf Vorstellung und Werthschätzung Bethätigung 
eintreten, also das Umgekehrte des ursprünglichen Vorgangs 
statt haben soll, sie ist möglich, aber nicht so leicht. Bei der 
gewöhnlichen Association erreicht man die Umkehr imd die 
Leichtigkeit derselben durch Uebuug; das Einmaleins kennen 
wir nicht blos vorwärts, sondern auch rückwärts auswendig, 
weil wir es in beiden Folgen geübt haben. Das Gleiche gilt 
vom Willen, er ist abhängig von der Uebung. Das Schwerste 
ist hier der An&ng, denn da sollen, vorau^iesetzt, dass die 
unwillkürliche Bethätigung schon urgendwie voraufging, durch 
Vorstellung und Werthschätzung Vorstellungselemente, Nerven, 
Muskelgi'uppen angeregt werden, mehr aber als solche Am'egung 
vermag der Wille als blosse Vorstellung und Werthschätzung 
nicht. Daher sind zu Anfang dieser Uebung erforderlich günstige 
Bedingungen, es muss die betreffende Muskelgruppe z. B. in 

Bammtmn, Koni etb. 2 



Digitized by Google 



18 



Die Natur des Willens 



solchen inueren Zuständen sein, dass eine leise Anregung durch 
die bezüglichen Vorstellungen und Werthschätzuiigen veraiittelst 
der Nerven genügt, die Spannkraft der Muskelgruppe auszu- 
lösen. Ebenso müssen die Einzelvorstellungen und mancherlei 
Combinatdonen derselben gerade leicht erweckbar sein, wenn 
eine znaammenhängende Verknüpfung derselben etwa in einem 
Gedicht oder Aufsatz gelingen soll Aus dem gleichen Grunde 
erklärt sich, dass bei leiblicher oder geistiger Erschöpfung 
Vorstellungen und Werthschätzungen, die sonst effektiv waren, 
gar nichts mehr vermögen, dass bei leiblicher oder geistiger 
Ermüdung, z. B. in Schlaftrunkenheit, schwer fällt und nui* un- 
^ sicher gelingt, was sonst leicht und präcis ausgeführt wurde, 
dass durch längere Unterlassung sonst geübter leiblicher und 
geistiger willkürlicher Handlungen diese nicht mehr von Statten 
gehen wie früher; die betreffenden Muskeln und Nerven sind 
unterdessen anderweitige Verbindungen eingegangen, daher sie 
gewissennassen nicht mehr so gesthnmt sind wie früher, auf 
die Vorstellungen und Werthschatzungen zu respondiren. Dass 
eine Reihe von guten Tagen so schwer zu ertragen ist, heisst: 
da wir im (illiek nicht von sollest Gelegenheit haben uns in 
Geduld, Anstrengung, Enthaltsamkeit zu üben, so müssen wir 
diese uns entweder absichtlich schafleu, oder erwarten, dass 
jene Tugenden uns aus Mangel an Uebung verloren gehen und 
dafür andere Gewöhnungen sich einstellen, sehr verschieden von 
ihnen. Aus dem Gesagten ergeben sich die Regeln: 1) Will- 
kürliche Handlungen jeder Art erfordern für ihren An&ng 
günstige innere und äussere Bedingungen, für deren Herstellung 
daher so viel möglich Sorge zu tragen ist, und werden nur 
durch Uebung, d. h. Wiederholung fest und sicher. 2) Was 
wir stets willkürlich thun wollen, das dürfen mv nie ganz 
ausser Uebung setzen. Diese Bedeutung der Uebung und Ge- 
wöhnung tur die Willensbildung ist früh erkannt worden, in 
der Wissenschaft ist sie besonders von Aristoteles ans Licht 
gestellt; nur das höhere Denken, den vovgy nimmt er aus, was 
das Denken einmal hat, das bleibt ihm, ein Satz, der ein 
Wunsch, aber keine Wahrheit ist, denn ohne alle Uebun^^ 
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absichtliche oder uuabsichthche, eiitsch winden auch die geistig- 
sten Gedanken. Allgemeine Grundforderung ist ausserdem, stets 
für einen Vorrath von Muskel- Tind Nervenkraft zu sorgen durch 
Erholung nach starken Anstrengungen und zweckmässige leib- 
liche Pflege. Die letztere muss nicht blos Erregnngsndttel, 
sondern auch plastische = sabstanzedbaltende Mittel den Muskeln 
und Nerven zufuhren. Für Muskelkraft wird bei uns gesorgt, 
freilich nicht immer in zweckmässiger Weise; nach Virchow 
siud Schwimmen und Dauerhiuf die einzigen allseitig wirk- 
samen turuerisehen Hebungen. Die plastischen Stoffe werden 
überdies über den blossen Erregungsmitteln oft vemachUissigt: 
für jene ist nach der Physiologie stickstoffhaltiges Material 
(Fleisch, Eier, Brod) erforderlich, für diese kohlenstoffreiches 
(Fett, Stärkemehl). Dagegen für Nervenkraft wird bei uns 
noch wenig gesorgt; daher die gelegentlichen schrecklichen Zu- 
stande von Nerrenerschöpfung, als Unfähigkeit etwas zu denken, 
plötzliches Abreissen einer Gedankenreihe, Schlafsucht schon 
bei unserer Jugend. Sehr oft werden die Nerven bei uns er- * 
nährt auf Kosten der übrigen Systeme, der Muskeln, des vege- 
tativen Systems, also der Verdauung und was damit zusammen- 
hiiiitjt. Dies wirkt auf die Nerven scbliesslich selbst zurück; 
daher die Sensibiütät und Erregbarkeit nicht mehr blos bei 
Gelehrton und Frauen der gebildeten Stände — die letzteren 
brauchen für das Gefühlsleben oft sehr viel Nervenkraft — , 
sondern schon in viel weiterai Kreisen. Schlimm, wo durch 
blosse Erregungsmittel den Nerven nachgeholfen wird, durch 
Kaffee, Thee, Spirituosen, kalte Abwaschungen. Am besten sind 
Ruhe, Bewegung in frischer Luft, leichte Gesellschaftsspiele. 
Helmholtz lobt die englischen Spiele auf den dortigen Univer- 
sitäten und setzt hinzu: man darf nicht vergessen, dass junge 
Männer, je mehr man sie von frischer Luit und der Gelegen- 
heit zu kräftiger Bewegung absperrt, desto geneigter werden 
eine scheinbare Erfrischung im Missbrauch des Tabacks und 
der berauschenden Getränke zu 'suchen. 

10. Ehe wir die weiteren Gesetze der intensiven und. 
extensiven WiUensbildung darlegen, ist einem Einwand zu be- 
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gegnen, welchen unserer Auffassung von der Entstehung wül- 
kiirliclier Bethätigung dasjenige entgegenzustellen sclieint, was 
man bei Kindern Nachahmungstrieb, bei Erwachsenen die Macht 
des Beispiels nennt Denn hierbei ist das antecedens Vorstel- 
lung eines wahrgenommenen Thuns und damit verbundene 
Werthsd^tzung, unter welche auch das zu rechnen ist, was 
Bain Erregung überhaupt nennt, z. B. Staunen, Verwunderung, 
das conscquens ist dann sofort oder allgemach eine entsprecliende 
Bethätigung. Kinder lernen so durch Nachalimung eine be- 
stimmte Sprache sprechen, in ihren Spielen agiren sie alles, 
was sie durch die Sinne aufgefasst haben: hat dar Schiefer- 
decker auf dem Dach gearbeitet, so „spielen sie Schieferdecker 
eine ganze Woche lang", die Schlachten des Alterthums werden 
von den Knaben in ihren Kämpfen copirt; als die Guillotine 
in der franzosischen Bevolntion herrschte, sollen die Kinder 
sich bald kleine Guillotmen für Vögel und Mäuse gemacht 
haben (Beneke); die Mädchen schmücken ihre Puppen, wie sie 
• sich und ihre Umgebung geschmückt finden, spielen Schule, 
Köchin, Kindermädchen, Taufe, Hochzeit. Der Reiz der thea- 
tralischen AnflÜhrungen in Kindheit und Jugend ist bekannt; 
aus dem späteren Leben gehört hierher z. B. die Macht der 
Mode, die Gewalt, welche ein Gesellschaftskreis über den Ein- 
zelnen übt, der in ihm lebt liest der Jüngling Dichter, so 
macht er meist bald Verse, der junge Medidner glaubt alle 
Symptome der Krankheiten an sich zu fohlen, über die er hat 
Tortragen hören. In der Jugend am stärksten, ist der Nach- 
ahmungstrieb im Mannesalter auch da: ein Volk will eine Ver- 
fassung, weil das andere eine hat, bricht m einem Lande Re- 
volution aus, so wirkt das leicht ansteckend auf die angränzen- 
den Länder. Diese Macht des Beispiels liei uht auf Nachahmung, 
alles Lernen von aussen beruht in letzter Instanz auf dem 
Nachahmen eines zufällig oder absichtlich Vorgemachten. Ist 
die Nachahmung nun eine Instanz gegen unsere Willenstheorie? 
Keineswegs; bei näherem Zuseüen entdeckt sich nämlich leicht, 
dass Nadiahmung oder Fachbildung nur emtritt, wo m emem 
Menschen die zu gleichem Effect disponirendon Vorstellungen, 
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Wertliscliätzimgeii und Bewegungen bereits da waren, entweder 
gänzlich von Natur oder auf Grund der bereits gesch^^heneu 
EntwickluDg der Natur. Vieles können wir gar nicht nach- 
machen, Tieles sehr ungenügend sowohl qualitativ als quanti- 
tativ. Die nationale Fh>nnnGiation und Aceentnation einer 
fremden Sprache erreichen wir selten; die Engländer sprechen 
mehr mit dem Vordermund, die südlichen Volker mit dem 
ganzen runden Mond/ manche finden sich rasch darein, bei an- 
deren will es nie recht gehen. Den Norddeutschen, auch den 
Gebildeten, fallt der französische Njusallaut schwer, sie sagen 
statt comment — commen g, den Chinesen fehlt der r-Laut, 
sie verwandeln das gehörte r beim Sprechen in 1, Christus 
lautet in der Bibelübersetzung Ki-li-su. Ebenfalls hierher ge- 
hört, dass Menschen von sehr verschiedener Art sich nicht 
verstehen, wie man sich ausdruckt, d. h. einander ihre Art 
nicht nachzufühlen vennögen. Fremde Erfahrungen nützen uns 
im Allgemeinen wenig, weil wir dieselben, wenn wir nicht be- 
reits Aehnlidiee erlebt haben, nicht ganz nachzubilden vei^ 
mögen. Die Geschichte heisst daher zwar die Lehrerin der 
Menschheit, alier sie wird aus jenem Grujide gewöhnlich, wo 
es darauf ankäme, nicht als solche benutzt. Wer nie krank 
war, hat keine Vorstellung davon, wie es dem Iviankcn zu 
Muthe ist. So lange der Geschlechtstrieb noch nicht erwacht 
ist, hat der Mensch keinen Begriff von der ganzen Welt der 
Sehnsucht und der Phantasie, die sich dann aufthut Kinder 
heirathen darum ihrem Vorhaben nach meist ihre Mutter, Amme 
oder Schwester, sie denken sich unter Heirathen, was sie allein 
zur Zeit nachzubilden im Stande sind, ein gütiges, einander er- 
freuendes bleibendes Zusanmiensein. Selbst das Christenthum 
ist im römisclien Reich mchi anders eingedrungen als dadurch, 
(lass sich Analoges zu ihm vorfand und es sich unwillkiirh'ch 
an dies Analoge zuerst wendete. Vorhanden war 1) eine Ten- 
denz zum Monotheismus, 2) ein Gefühl der Gleichheit aller 
Menschen von Natur, d. h. vor Gott, besonders durch die 
Stoiker; 3) gab es igcam, &iaCoi, bei den Bömem collegia 
z. B. funeratida, bestehend aus humiliores, tenuiores, Armen, 
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Sklaven, auch Frauen; in cliesen waren alle Mitglieder gleich, 
sie machten monatliohe Beisteuern zum Zweck gegenseitiger 
Unterstützung und mit Verehrung eines besonderen Gottes. 
Vornehme und reiche Leute waren nicht ausgeschlossen, sie 
&nden sich wohl ein aus Menschenliebe und als Wohlthater 
(svcQyivaL, (f i?.orifiot\u£voi) und patroni, patronae des Vereins. 
Diese Cult- und Liebcsvercinc waren die Rcclitsform. unter 
welclier das Christenthum zunächst thatsäcldich(» Duldung riu 
römischen Reiche fand (Heinrici). Indem das Christenthum 
in diese Kreise trat und einer von ihnen wurde, trat es zu- 
gleich auf als eine universelle Proclamirung dessen, was jeder 
dieser Kreise für sich suchte, nämlich göttliclie Hülfe und 
menschliche gegenseitige Unterstützung. Die Kirche war em 
universeller Gult- und Unterstützungsverein inmitten der be- 
sonderen, sie fimd in ihnen das bereite Material, welches sie 
sich aneignen konnte, und brachte ihnen zugleich etwas, was 
sie nicht hatten, die universelle Anschauung und Organisation 
und damit die Kral't, was l^los halb geduldet wurde von der 
alten (lesellschaft als eine Hülfe gegen sociale Uebel, zu oiner 
aufstrebendon Macht gcgouübor der alten Gesellschaft zu er- 
heben. 

Nach all diesen Ausführungen darf man wohl behaupten: 
die Nachahinung reicht nur so weit, als verwandte unwillkür- 
liche Bethätigmigen da sind, diese werden durch das Beispiel 
blos geweckt Der Nachahmungstrieb hat aber seine sehr ver- 
schiedenen Grade, weil die unwillkürlichen Bethätigungen, die 
Anlage, an die er geknüpft ist, sehr abgestuft sind. Die meisten 
Menschen haben so viel natürliche Anlage in sich, dass sie 
Poesie verstehen und sich daran erfreuen können. Andre haben 
so viel, dass sie auch Gedichte machen, aber es sind Copien, 

• 

ihnen gelingt ein Vers in einer gebildeten Sprache, die füi- sie 
dichtet und denkt; Andere geweckt durch grosse Muster zeigen 
ein bedeutendes Talent, £inige sind Genies, die auch ohne 
alle Weckong Musterdichter geworden wären. Nicht blos der 
Dichter wird daher geboren, sondern auch die Fähi^eit sidi 
an Poesie zu erfreuen ist in hohem Grade angeboren. Bei den 
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übrigen Künsten ist es ebenso, mit Wissenschaft und ihrt;n ver- 
schiedenen Arten, mit den andern lienifsarten gleichfalls. Es 
gibt Menschen, deren Talent zur ästhetischen Kritik gross ist, 
aber sie sind durchaus nicht x)i'oduktiY oder Stünqper als Maler 
IL 8. £, bei Anderen ist die Technik, d. h. die mannelle Aus- 
fahrong wunderbar, aber die Conoeption ist schwach, in der 
Wissenscihaft gibt es tradirende Köpfe und erfindende, in den 
praktischen Bero&arten desgleichen. Göthe hat es an sich er- 
fahren, wie scheinbar sehr naheliegende Talente doch nicht 
gleichzeitig in ihm vorhanden waren. Er besass ein scharfes 
Auffassungs- und Eindrucks veimögen. Ihm schrie^}) er es zu, 
flass er seine Gestalten so lebendig und scharf individualisirt 
hervorbringen konnte. Diese Deutlichkeit imd Präcision der 
Auffapsmig hatte ihn seiner eignen Angabe nach früher lange 
Jahre hindurch zu dem Wahn yerführt, er hätte Beruf und 
Talent zum Zeichnen und Malen. Die Uebertragong des geistig 
Gesdiauten auf Papier und Leinwand durch die Hand gelang 
ihm aber nie in irgend bedeutendem Grade. Ebenso war ihm 
alle Anlage zur Mathematik fremd, die Aussonderung blos der 
Grösse und Zahl aus den concreten Gestaltungen und ihre 
Festhaltung und vergleichende Betrachtung für sich brachte er 
nie fortig. Bei Anderen ist es gerade umgckelirt: K;\nt schied 
die Farben aus der eigentlich ästhetischen Betrachtung aus, 
weil er viel zu viel Mathematiker und Mann wissenschaftlicher 
Begriffe war. Darauf, dass viele Elemente menschlicher Natur 
nur mit geringer Stärke in uns vorhanden sind, beruht es, 
dass wir nicht blos Verslarkung unsrer Art durch AnscUuss 
an Gleiches suchen, sondern auch Ergänzung derselben durch 
Anschluss an Solches, welches das, was als spontane Bethati^ 
gung in uns nur schwach, aber werthvoll ist, in starken Zügen 
an sich trägt. So suchen wir im Umgang die Berufsgenossen, 
denn sie sind anregend für unsre Hauptbeschäftigung, aber wir 
suchen auch vielfach Umgang mit anderen Kreisen, denn sonst 
fürchten wir in unseren Urtheilen und Interessen zu einseitig 
zu werden. In der Liebe streben die Einen nach Verstärkung 
ihrer Art durch eine solche, die ihnen im weiblichen ähnlich 
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ist, Aadere, deren Art in sich selbst stark genug ist, ziehen 
eine Ergänzung durch ein Wesen Yon ungleichem Charakter 
TOT, aber einem solchen, das sie anzieht und fesselt In der 
Wahl der Lektüre, in unsem Liebhabereien zeigen sidi die- 
selben Züge. Weit entfernt also, dass der Nachahmungstriob 
und die Macht des Beispiels unsrer Auffassung der Entstehung 
willkürliclicr Botliätigungen entgegen sind, geben sie vielmehr 
eine Bestätigung (loisL'll)cn und lehren uns den Menschen zu- 
gleich von nun an immer so auffassen, wie er wirklich gegeben 
ist, d. h. nicht allein und blos auf Wechsel Nviiknng mit der 
Natur angewiesm, sondern immer unter Menschen und in 
Wechselbeziehung mit ihnen, theils so, dass er fnr sie an- 
regend wird, theils so, dass sie es für ihn sind. 

11. Wir kehren, um eine Seite in der Auffassung des 
Menschen bereichert, zu dem ünternebmen zurück, die Gesetze 
für die Willensbildung darzulegen. Handelte das erste Gesetz 
von der Verstärkung des Willens, von seiner intensiven Zu- 
nahme, so bezieht sich das zweite auf den Versuch, den Willen 
theils intensiver, theils extensiver zu machen. Es hat damit 
folgende Bewandtniss. Wie jede imivillkürliche Bethätigung 
des Menschen, so ist auch jede daraus entspringende 'wilUduv 
lidie zuletzt ein ganz ooncreter Act: Das und das ging vorauf 
und das und das folgte, die Umgebung war die und die, die 
Stimmung war eine besondere, je nach Müdigkeit, Munterkeit, 
Freude, Traurigkeit, Krankheit, Gesundheit; es macht einen 
Unterschied, ob ein Kind etwas zuerst oder öfter that in 
Gegenwart blos vom Vater, oder auch von der Mutter, von 
Geschwistern, von Fremden, ob im Hause, im Garten, auf der 
Strasse, in einem fremden Haus. Mit anderen Worten: Der 
Wille entwickelt sich ursprünglich als ein besonderer, nicht 
blos als ein Einzelact, sondern auch als ein Einzclact unter 
ganz bestuumten circumstantüs, durchaus nidit als Art oder 
Gattung. Da diese äusseren und inneren Umstände zwar öfter 
dieselben sind, öfter aber auch wedxseln, so ist es nicht auf- 
ftUend, wofür es gewöhnlich im höchsten Grade gilt, sondern 
es ist genau das zu Erwartende, dass der Mensch vielfach uu- 
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gleicih ist mit dcb selbst nadi den Terscliiedeiien Umgebungeii, 
Belationen und Stimmiingen. Derselbe Knabe ist zu Hanse un- 
gezogen, in der Sdinle brav, nnd nn^kehrt, munter draussoi» 

daheim still. Ein Kind bat vor der Mutter etwas aufgesagt, 
aber vor dem Vater stottert es zuerst, „bei dir kann ich nicht, 
hier kann ich nicht," sagt es, d. h. damit auf Vorstclhing und 
Werthschiitzmig die Bothätigung eintrete, muss zmiächst noch 
die ganz concrote Lage als Hülfe mit da sein, jede Aenderung 
in derselben wirkt als Hindcrniss. Einem Kinde musste das 
Kratzen durch Schlagen auf die Hände abgewöhnt werden 
erstens vom Vater ihm selbst gegenüber, dann Ton der Mutter 
ihr g^nnber, dann Ton der Schwester, dann Ton der Kinder- 
frau; da es dann keine Uebung mehr hatte in dieser Betbäti- 
gung, so erlosch sie bald ganz oder konnte, wo sie im Zorn 
wieder einmal hervorbrach, rascli gedämpft werden. Die 
Drohung des Strasse njiii igen „kommst du auf meine Gasse", 
ist gar nicht so lächerlicli, er ist nur da gewohnt sich zu tum- 
meln und zu balgen, die fremde Umgebung lässt die dort ge- 
übte Bravour nicht aufkommen. Ebenso gehört hierher, dass 
Mädchen Knaben gegenüber allein meist verzagt sind, in Menge 
aber um so dreister. Bei Erwachsenen gilt ganz dasselbe Ge- 
setz. Irrenarzte Tersichem, dass, wenn sie monatelang unter 
lauter Irren leben müssten, sie selbst wahnsinnig werden wur- 
den; das Uebergowicht der Wahnideen und Wahnhandlungen 
ohne ein Gegengewicht des Verkehrs mit geistig Gesunden 
würde sie mit fortreisscn. Die Moral der meisten Menschen 
und ihre Religion hängt mit ab von der ganzen Umgebung, 
mit der sie zusammengelebt, und den ganzen Verhältnissen, in 
denen sie sich gebildet hat: wo diese daher ganz aufhören, 
wird auch Moral und Religion schwankend. Beispiele sind die 
grossen Pesten von Thucydides an durch das Mittelalter hin- 
durch, sie lodkerten den ganzen moralisch-religiösen Bestand, 
die Meisten wurden nach dem Spruch gesinnt, lasst uns essen 
und trinken, denn morgen sind wir todt, während Andere bis 
dahin Leichtfertige, z. B. Lustdimen, aufopfernd in allgemeiner 
Pflege wurden und ihr Leben nicht schonten. Nach Cheniers 
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des Diclitors Bericlit lobten die Gefangenen der Schrockcnstago 
in Paris so: s()l)al(l die Liste der für den Tag zui- Guillotine 
Bestimmten verlesen war, amüsirten sich die Anderen wieder 
einen Tag, spannen Amourcn an u. s. f. Berührung mit frem- 
der Cultur und fremden Sitten hat ähnliche lockernde Erfolge; 
dies wurde sehr bemerkt vom Alterthimi in Bezug auf die 
Sitten in den Seestädten» wo yeraduedooe Nationen zusammen- 
trafen, im Mittelalter gleich&lls, besonders bei Gelegenheit der 
Ereuzzüge: die Bitter nahmen yiel orientalische Sitten an im 
schlechten Sinne nicht blos, sondern es bildete sich auch em 
Begiiff gemeinsamer Ritter- und WaflFenehre unabhängig von 
der Ileligion. Unsere Missionäre klagen sehr, wie die euro- 
päisclioii Hanrlelsleute in den fremden Ländern, China z. B. und 
Japan, heidnisch h4)tcn, besonders in Bezug auf Goscldechts- 
verhältnisse. Bei dem Wiederei'wachen der Wissenschaften in 
den Zeiten des Humanismus machte man dieselbe Erfahnmg; 
Erasmus eifert gegen das neue Heidenthum der Gelehrten, das 
besonders stark war in Italien. Dies sind Beispiele aus der 
grosseren Geschichte. Beispiele ans dem täglichen Leben sind, 
dass ein Mensch, der seine Anrede an den Fürsten oder eine 
Tischrede Yortrefflich inne hat, versagt, wenn er nun wirklich 
vor dem Landesherrn oder der Versammlung steht, dass der 
Candidat in seiner ersten Predigt vor der Gemeinde stecken 
bleibt. Der Student in den Ferien ai'beitet zu Hause schwer, 
es will nicht recht gehen, denn die Umgebung ist eine andere, 
als er beim Studiren auf der Universität gewöhnt ist Wenn 
Frau und Kinder verreist sind, glaubt man oft wunderw^eviel 
arbeiten zu können, kann es aber erst redit nicht; wie der 
Müller durch Stillestehen dier Mühle wach wird, so wirkt um- 
gekehrt die eingetretene Stille des Hauses hier einschMemd. 
Burschen und IGidchen, die im Dorf fleissig und brav waren, 
werden oft in der weiteren Welt träge und leichtsinnig; nur 
die Rückfülining in ähnliche Verhältnisse wie früher, etwa 
durch Heirath oder Ansclduss an einen l)os()n(lcrcn Kreis, macht 
sie wieder der alten Art Iheilhaftig. Andere ^'erschieflenheiten 
der Menschen nach verschiedenen Beziehungen sind bekannt: 
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SaloneDgel und Hansteufel gilt von vielen Frauen, aber anch 
Ton nioht wenigen Mannem. Ein junger Bfann beträgt sidi 
oft sehr gesittet gegen Damen von Stande, und sehr frivol, so- 
wie er Dienstmädchen z. B. vor sich hat, und Beides, ohne 

dass ihm der Uebergang von einem in's andere selbst auffiele. 
Ein Mensch spriclit in Gescllscliaft nntl Geschäft cl;is beste 
Hochdeutsch, sowie er das Haus betritt, den Dialekt, obne es 
selbst zu wissen. Es ist Alles das ganz dasselbe wie: man 
schreibt nicht mit jeder Feder gleich gut und gleich schnell, 
seaxh. nicht auf jedem Papier. Wer als Soldat ein Gewehr von 
einem bestimmten Gewicht vortrefflich handhabt, handhabt 
mcht sofort ein solches von grösserem oder geringerem Ge^ 
wicht mit derselbe Leichtigkeit und Sicherheit, sondern muss 
sieh erst adi^tiren. Eine Dame kann auf dem Ball vier Meilen 
in einer Nacht zurücklegen, welche keine Stunde zusammen- 
hängend zu gehen im Stande ist. Kinder, die den ganzen Tag 
im Garten sich tummeln, sind oft, auch wenn sie nicht müde 
sind, sehr faul zu eigentlichem Spazier(!ngehen. Manche M(*n- 
schen brilliren in der Unterhaltung und sind hölzern im 
Schreiben. D. Strauss war tapfer wie Einer am Schreibtisch, 
in der Unterhaltung hätte ihm ein Kind eine Niederlage bei- 
bringen können. Schopenhauer verlor in der Unterredung mit 
nicht ganz Gleichdenkenden, soweit er sich überhaupt auf soldie 
einliess, sehr viel von dem absprechenden und rücksiclLtslosen 
Ton seiner Schriften. 

Wenn solche Ungleichheit des Menschen mit sich selbst 
so das von Haus aus zu Erwartende ist, wie kommt es dann 
überhaupt zn grösserer Gleichmässigkeit der Bethätigung, auch 
der willkürlichen? Diese wird blos erlangt dadurch, dass, wenn 
eine willkürliche Bethätigung unter bestimmten Umständen durch 
Uebung fest und leicht geworden ist, die Umstände variirt 
werden, zuerst wenig, dann immer mehr. Dadurch werden die 
einzehen Willensbethätigungen allmälich unabhängig von Ort, 
Zeit» Umgebung, Stimmung u. s. £ Diese Gimst kann das 
Leben und können die äusseren Verhältnisse dem Menschen 
viel&ch gewähren, aber meist ist absiditliche Zucht erforder- > 
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lieh, ursprünglicli durc-li Andere, spatcjr durch uns selbst. Ein 
Kind, das jeder Zeit ein Gedicht soll recitiren koiuien auf 
blosses Geheiss, muss dasselbe erst mit solcher Festigkeit inne 
haben, dasB eine blosse Erinnerung an dasselbe den Ablauf der 
Vorstellungen und Worte herrorznbringen im Stande ist; ist es 
dann scheu, vor Fremden herzusagen, so mnss man es erst dazu 
bringen, es yor dem Vater aofisusagen, was bald gelingen wird, 
wenn man mehrmal zuvor daron gesprochen hat, es solle es 
vor dem Vater recitiren; dadurch wird ihm die Vorstellung des 
Vaters mit dem Aufsagen des Gedichtes soweit associirt, dass 
die wii'küche Gegenwart desselben kein Hinderniss des Ge- 
danken- und Wortflusses mehr bildet. Dann muss man dazu 
übergehen, dass vor Verwandten aufgesagt wird, dann vor mehr 
bekannten Fremden, endlich vor jedem Fremden. £benso muss 
man von langsamem Aufsagen zu schnellerem, dann zu rapidem 
fortgehen, und auch wieder umgekehrt, wenn eine Verschieden* 
heit auch in dieser Hinsicht von Werth sein sollte. Bei uns 
lernen viele nie selbständig arbeiten, weil Lernen mit ihnen 
blos geübt wurde unter Anleitung oder mit directen Aufgaben 
von der Schule aus: sobald diese Umstände aufhören, wissen 
sie nicht recht, was sie eigentlich machen sollen, sie nehmen 
allerlei in sich auf, aber sie lernen nicht, bis endlich das Exa- 
men mit seinen bestimmten Forderungen durch seine Aehnlich- 
keit mit dem Aufgabcstellen der Schule sie wieder zum eigent- 
lichen Lernen zurückbringt Da jene Zudit ^Zeit, Müsse und 
versUmdnissvolle Leitung braucht, so ist eine solche grössere 
Unabhängigkeit des Willens von äusseren und inneren beson- 
deren Bedingungen meist der Vorzug ernster und absichtlicher 
Bildung. Der Ungebildete hat eine gewisse Steifigkeit und Fest- 
gefahronheit: in einer gewissen Art und von gewissen Punkten 
aus kann er willkürlich seine Kräfte in Bewegung setzen, jede 
Abweichung von der gewohnten Weise aber stört und henunt 
ihn. Wer will, dass Ungebildete gern unter ihm arbeiten, der 
muss sich in ihre Art eine Sache anzufangen und zu betreiben 
hineinversetzen, dann kann er viel mit ihnen aufstellen, an- 
derenfckUs wird er wenig ausrichten und noch dazu lauter Vei^ 
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tlruss maclien und haben. Die Festigkeit und Steifigkeit kann 
so gross sein, dass, es grob iiuszudrücken, ein Gänsejunge mit 
20 Gänsen prächtig fertig wird, aber bei 25 sich als unfähig 
erweist. Analog und häufig sind die Fälle etwa, dass jemand 
einem Ideinen Geschäft vortrefflich vorsteht, sowie er es aber 
TergrÖBsert» nicbt mehr damit za Stande kommt» oder dass eine 
Frau, die bei drei Kindern Hanghalt nnd £cziebnng musterhaffc 
Yersorgte, sobald sie viw hat, ohne dass besondere Umstände 
dazu getreten iraren, anfangt sich als nnfahig zu erweisen. Oft 
gelingt es auch nicht, die Unabhängigkeit des Willens von be- 
souderen Umständen überhaupt herzusjtellen: viele Menschen 
bedürfen, um in einer gewissen Weise zu sein, gewisser Um- 
gebungen, der Anregmig und des weckenden Beispiels. Sie sind 
anter Leitung fleissig und ordentlich, sich selbst überlassen wer- 
den sie faul und unordentlich. Die moderne Lehre, jeden auf 
sieh selbst zn stellen« ist für nicht wenige heilsam, die der 
hohen Art von SelbsUmdigkeit fähig sind, for Andere ganz 
verderblich, mindestens die Gfelegenheit zom AnscUnss müssen 
die letzteren haben, wenn sie gedeihen sollen. Das Bedürfiodss 
nach Vereinen nicht nur zur Verstärkung und Ergänzung ge- 
wisser Seiten in uns, sondern auch, weil nnsoro Art nui' unter 
besonderen circumstantiis recht wirksam wird, ist ein allgemei- 
nes: im Alterthum wollte der Staat dies leisten für alle Seiten 
des menschlichen Seins, dann trat für das Sittliche und Geistige 
die Kirche hinzu, in der Neuzeit ist eine Mehrheit von solchen 
Vereinignngen erforderlich geworden. Jene Unabhängigkeit 
des Willens ist auch nicht for alle Seiten mensohlicher Be- 
Üültigung gleich eireichbar, manche Bethätigung hängt ihrer 
Natnr nach von Stimmungen ab, d. h. körperlichen nnd 
geistigen Dispositionen, deren Elemente sehr complicirt und 
meist noch ganz dunkel sind, Justinus Kerner z. B. konnte 
nur dichten in trüber Stimnmng. In solchen Fällen muss 
man, soweit es angeht, die Stimmung herbeizuführen suchen. 
Manche bringen es dahin nach Willkür ernst dreinzuschauen. 
Anderen gelingt dies blos so, dass sie sich willkürlich an 
Etwas erinnern, welches emster Natur war, so dass von dieser 
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I^riiiiiorung aus die damit fest associirtc Stimimiug des Erustüs 
ciutritt. 

12. Die letzten Beispiele geliüreii bereits zur Erweiterung 
des Willens durch eine iiidirecte HerbeilühruDg desselben. Direct 
ist der Wille, wenn er aus spontaner oder von aussen durch 
Beispiel angeregter Bethätigung entstanden ist, indirect ist er, 
wenn er durch Anschluss oder im Zusammenhang mit einem 
berdts vorhandenen effectiven Willen erzeugt wird. Gothe und 
seine Schwester hatten als Kinder nicht den effectiyen Willen 
im Dunkeln einzuschlafen. Der Vater yersuchte ihre Schreck- 
haftigkeit zu überwinden, indem er sie selbst erscbreckte, und 
dann den Schrecken aufklarte. Vergebens. Die Muttttr wusste 
einen besseren Weg einzuscblageu: sie versprach ihnen, wenn 
sie im Dunkeln ruhig einschliefen, täglich von den gerade reifen 
Pfirsichen. Woduich wirkte sie damit? jedesmal, wenn die 
Gefühle der Schreckhaftigkeit wiederkanion, kamen jetzt auch 
die Vorstellungen und Werthgefiihle der Pfirsiche wieder, die 
man durdi ruhiges Einschlafen erhalten könne: diese ange- 
nehmen Gefühle wirkten den schreckhaften entgegen, so dass 
diese nicht zu der Mheren Stärke gelangten, an weldie die 
Unruhe sich anschloss, so starben sie allmalich selbst weg, und 
(las luhigt; Einschlafen blieb als Gewohnheit übrig. Lohn und 
Strafe wirken in gleicher Weise indirect auf den Willen: irgend 
eine Bethätigung fallt schwer, man verspiielit eine Belohnung, 
d. h. etwas als werlhvoU Empfundenes, der sicher gehoü'te 
Werth erregt ein freudiges Gefühl schon in der Gegenwart, 
bei den meisten Menschen hat aber die massige Freude eine 
die Yorhandenen Kräfte auslösende Gabe, sie regt überhaupt 
an, das Blut strömt lebhafter durch den Körper, die GeSSeae 
erweitem sich, in Folge dessen werden auch die Nerven und 
Musikein angeregt, die bei der schwer Mlenden Bethätigung 
besonders betheiligt sind, die Sache geht leichter. So erklärt 
sich die Wirkung, welche bei einer schweren Arbeit das ver- 
sprochene douceur ausübt, die Wirkung, welche bei der Krndte- 
arbeit die Aussicht auf das dann folgende Erndtefest hat; so 
wirkten früher in den Kriegen die Feidherm durch das Ver- 
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sprechen der riünderung einer Stadt, so jetzt durch die Aus- 
sicht auf Beförderung, auf Ehrenzeichen. 80 rüstet man sich 
zu einer sauren Arheit durch den Hinblick auf ihren Nutzen, 
ihren Ruhm; die Aussicht auf göttliche Belohnung gehört gloich- 
falls hierher. Die indirecte Wirkung der Strafe oder Drohimg 
auf den Willen isfc wo möglich noch grosser, als die der Beloh- 
nung. Sie erklärt sich so: An die Vorstellung irgend einer 
Bethatigung wird dae Bewusstsein geknüpft, dass ein Uebel 
oder mindestens eine Missbilligung Anderer darauf folgen würde. 
Erscheint mir nun das Uebel oder die Missbilliguug wirklich 
als etwas zu Vermeidendes, so ers(*heiut auch die bestimmte 
Bethatigung als eine zu vermeidende; denn wie wir ein empfun- 
denes Uebel an sich fliehen, so hat auch das sicher erwartete 
Uebel eine henunende "Wirkung. Wie etark auf viele Menschen 
die Gesetze mit ihren Strafandrohungen wirken, das haben alle 
Zeiten gezeigt, wo die Gesetze sdiwach gehandhabt wurden, 
die Uebertietungen haben sich dann sehr gemehrt. Eine wie 
grosse Bolle gefurchtete Missbilligung spielt, das geben genug- 
sam zu erkennen die Erwägungen der Kinder über das, was 
Vater und Mutter sagen würden, die zai'te Scheu, welche oft 
der Gedanke an die oder den Geliebten in Jüngling und Jung- 
frau beliüteiid erregt, aber auch die vcrbreitett» Rücksiclitnahmo 
auf guten liuf u. s, f. Diese indirekte Wirkung auf den Willen 
durch Strafe und Drohung wird freihch nicht immer erreicht, 
es giebt Uebertreter trotz irdischer und himmlischer Strafen 
und Drohungen. Bei fielen ist das gehofffce Werthgefnhl aus 
einer bestimmten Bethatigmig starker als das gefurditete Uebel 
der Strafe, oder sie rechnen auf nidKt-Ertappt werden und der- 
gleichen. Alle Beeinflussung der Menschen hat sich aber zu * 
allen Zeiten dieser indu-ekten Wirkung auf den Willen bedient: 
man studirt, welelio Vorstellungen und Werthschätzungen den 
betreffenden Menschen erlullen mid den Kreis sein(?r Bethati- 
gung ausmachen, dann sucht man ihm nahe zu legen, dass das 
und das zu thun und zu treiben seiner Werthschätzung noch 
besser diene. £s kann sein, dass der Betreffende mit der Zeit 
Ton selbst darauf gekommen wäre, es kann aber auch sein. 
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dass er es nicht wäre, ja dass der neuen Bf^thätigung gewisse 
Hindernisse im Wege stehen; durch die Erregung, der Vor- 
stellung und Werthsohätzung der neuen Richtung steigert man 
nun die Bethätigung, die sich auch von selbst geregt hätte» 
und schafft zugleich die etwaigen Hemmungen weg, so dass zu- 
sammen mit dem Beispiel, das man giebt oder zeigt, ans allem 
eine stark sich regende Bethatignng wird. So sind Fürsten 
und Völker oft indirekt zur AnmJmie einer neuen Religion ge- 
bracht worden, so benutzte Napoleon die Abspannung der 
Geister in Folge der Stürme der Revolution, um von der P'rei- 
heit und Gleichheit, welche ihm mehr vorübergehende Neigungen 
gewesen zu sein schienen, an das seiner Ansicht nach eigent- 
liche Grundgefühl der Franzosen, Thonneur, zu appeUiren, und 
gab diesem mit Pjfolg Nahrung. Solche Beeinflussung kann 
zum Guten ebenso wie zum Bösen geübt werden. Zur Besserung 
werden viele Menschen ebenso inducirt wie zur Verschlechterung. 
J. Moser bat in den patriotischen Phantasien gelehrt, wie bei 
Landlenten Verbesserungen nicht anders emgefübrt werden kön- 
nen, als so, dass man selbst die Sache macht, sie dieselbe 
sehen lässt und dadurch den Nachalmiungstriel) in einigen mehr 
schon für die Sache Geeigneten weckt. Wenn die Andei-eu dann 
wahrnehmen, dass einige von ihnen es auch neu machen und 
sich dabei besser stehen, als sie selbst bei ihrer bisherigen Axt, 
dann ¥rirkt dies alles zusammen indirekt dazu, den effectiven 
Willen, es gleichfalls so za machen, kenrorzubring^ Bei uns 
und übeihaupt bisher wird diese indirekte Herbeiführung des 
'tl^illens viel zu sehr betrieben; was man gemeinhin unter 
Macht des Willens yerstebt, bezieht sich fast ganz auf solchen 
indirekten Willen. Befolgung des Rechtes, der Moral, der Re- 
ligion soll Alles durch Hinweis auf diesseitige oder jenseitige 
W^ohlfahrt hervorj^olockt werden, d. h. die einzige direkte Werth- 
schätzung, welche man voraussetzt, ist die des sinnlichen W\)ld- 
befindens, und alles Andere glaubt man blos dm'ch Anknüpfung 
an diesen direkten Willen indirekt zur Effectivität brmgen zu 
können. Viele Moralisten haben hiergegen geeifert, die Praxis 
zeigt zur Genüge, wie unzuYerlässig ein blos indirekter Wille 
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ist. Wessen Reclitsbctlültiguiig, wessen niurulisclios und reli- 
giöses Leben nicht auf direktem Willen berulit, bei dem ruht 
sie auf schwachem Grunde. Die Aufgabe ist daher stets, zu 
Tersucben, ob nicht eine spontane Bethätignng jener Art da ist 
oder durch Beispiel geweckt werden kann; und es ist auf diesem 
Wege Tiel mehr zu erreichen, als bis jetzt geschehen ist, aus 
Unkenntniss geschehen ist oder aus Trägheit, weil die indirekte 
Herbeiführung eines solchen Willens oft bequemer aussieht 
Wo dies nicht gelingen sollte, da wird man freilich, ohne den 
Versuch mindestens des eignen Beispiels aufzugeben, auf llervor- 
rufung eines indirekten Willens eingehen müssen, aber stets 
mit dem Bestreben, ilm nach und nach duich Gewöhnung zu 
einem direkten zu machen und in sich selbst wcrthvuUen* Man 
muss bei Kindern oft sehen, was am ehesten liilft, ohne in sich 
selbst verkehrt zu sein; aber auch der Erwachsene muss sich 
kennen, um die geeigneten indirekten Mittel bei sich selbst an- 
zuwenden; denn es kommt oft vor, dass in einer bestimmten 
Hinsicht der direkte Wille schwäoher ist, als wir wünschen, 
und wir mindestens zeitweilig den indirekten mit herbeirufen 
müssen. Handelt es sich z. B. um Ablegung kleiner, ai)er sehr 
eingewurzelter Gewohnheiten, so ist die Auferlegung einer klei- 
nen Geldbusse, so oft man dabei wieder ertappt wird oder sich 
selbst ertappt, oft von überraschender Wirkung. Auch ein 
massiger Schmerz hat oft eine erregende Wirkung: manche 
Menschen sind geduldig, wo sie durch sofortige Abwehr grös- 
seres Uebel für die Thater selbst verhüten könnten, sie wenden 
gut ihnn, ihrer Mattigkeit durch die Yorstelhmg der Folgen 
abzuhelfen. Andere sind leicht ungeduldig; Luther rieth Solchen 
an die Geduld zu denken, welche Gott mit den Menschen habe, 
man werde dann mit seiner Umgebung bald wieder zufrieden. 

13. Theils zur indirekten Herbeiführung d(?s Willens, theils 
zur Verstärkung desselben dient die Aufmerksamkeit. Von dieser 
hat man freilich in der gewöhnlichen Praxis noch eine sehr 
übertriebene und oft fialfiche Vorstellung. Sie soll die Zauber- 
kraft sein, welche einen nicht vorhandenen Willen schafft oder 
einen schwachen kräftigt. Zunächst ist aber Idar, dass ihr 
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Vorhandensein, fasse man sie mit Herbarfe als die Aofgelegtheit» 
einen Zuwachs des yorhandenen Yorstellens zu emp&ngen, oder 
allgemeiner mit Beneke als die Richtang des Geistee auf etwas» 
2n oberst abhängig ist Ton einer gewissen Ungeetörtheit des 
Gemeingeföhls; bei Schmerz, hÖrpeHichem Unbehagen, Kopf- 
weh u. s. w. sind wir auch geistig unaufgelegt Die sinnliche 
Aufmerksamkeit in engerer Bedeutung erfordert ferner eine 
gewisse Frisclic und Kräftigkeit der dabei zur Verwendung 
kommenden Sümesorgane, aber auch zur Aufmerksamkeit auf 
mehr abstracte oder überwiegend intellectuelle Cregenstände, für 
ästhetische Betrachtungen, sittliche Ueber legungen und Ent- 
Bdiliessungen ist ein kräftiges noch nicht übermüdetes Gehirn 
Bedingimg. Daher im Durchschnitt das Denken Morgens am 
Leichtesten von Statten geht, und whr Abends nicht gern eine 
wichtigere Entscheidung treffen, sondern uns Yorbehalten, die 
Sache noch einmal zu beschlafen. Sodann ist es gewiss, dass 
es ausser der willkürlichen Aufmerksamkeit, welche vom Vor- 
satz, also von Vorstellung und Werthschätzung abhängt, eine 
unwillkürliche giebt, welche spontan entsteht, sobald Sinne und 
geistige Vermögen kräftig und zugleich unbeschäftigt sind, und 
ebenso gewiss, weil an jedem Kinde zu beobachten, ist es, dass 
die unwillkürliche Aufinerksamkeit der willkürlichen der Zeit 
und Entwicikbmg nach Yoraosgeht, und auch in den Erwadise- 
nen töglich lebendig ist Die Hauptgesetze der unwillkürlichen 
sinnlichen Aufmerksamkeit sind: bestimmte Sinneseindrücke 
ziehen sie auf sich erstens dui'ch grössere Intensität, zweitens 
durch Neuheit, drittens dadurch, dass sie zu der gerade vor- 
handenen Vorstellung oder dem ganzen vorhandenen Vorstel- 
lungskreis im Verhältniss der Association stehen. So zieht der 
stärker beleuchtete Gegenstand unwillkürlich das Auge auf sich, 
dem abweichend Gekleideten folgen alle Blicke, aber auch ein 
Bekannter tritt uns aus der sonst fremden Gesellschaft herror- 
stechend en1;gegen. Die Gaptivirung der unwillkürlichen sinn- 
lichen Aufinerksamkeit durch bestimmte Sinnesreize ist hierbd 
nodi näher bestimmt durch den Zug^ welchen das Sinnesorgan 
vermöge seiner physiologischen Zustände gerade Ton sich aus 
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hat: das eine mal sind wir mehr zur Anfuicrksamkeit für 
Farben diaponirt, das andere mal mehr für Gestalten n. s. f. 
Die unwillkürliche sinnliche Aufinerksamkeit ist also nicht blo8 
im Allgemeinen eine Aufgelegtheit für Wahrnehmungen, son- 
dern sehr häufig eine Anfgelegtheit für eine bestimmte Art von 
Wahrnehmung; tritt nns dami miter den Sinneseindrncken diese 
Art entgegen, so zieht sie vor allen anderen Arten die Auf- 
merksamkeit auf sich, und innerhalb der Eindrücke jener Art 
gelten dann wioder die obigen drei Gesetze. Aehnlich ist es 
mit der Aufmerksamkeit für mehr abstrakte oder intellcktuolle, 
ästhetische, moralische Gegenstände. Die spontane Aufgelegt- 
heit für bestimmte Arten solcher geistiger Bethätiguiic^on ist 
das Interesse. Das Interesse ist innerliche Activität, Hangen 
der Gedanken, Gefühle, Strebnngen an etwas, Interesse hat, 
wer Gewasstee festhält nnd zu erweitem sacht (Herhart). Dies 
Interesse schliesst sich an die inneren Anlagen an, gerade wie 
die Anfgelegtheit zar sinnlichen Wahmehmnng sich an das 
Vorhandensein des Sinnesorgans nnd zwar in einem frischen 
kräftigen Zustand anschliesst. Dass die uuwillkihlithe Auf- 
merksamkeit, das direkte Interesse im Sinnlichen und Geistigen 
sehr mächtiG: ist und wirkungsvoll, ist bekannt. Um so un- 
mächtiger und wirkungsloser dagegen ist die willkürliche Auf- 
merksamkeit» soweit sie im blossen Vors^itz besteht, aufmerksam 
za sein oder Interesse zn haben: sie erlahmt bald, wenn sie 
überfumpt in hemerkenswerthem Grade auf den Vorsatz sich 
einstellt, oft aber will sie aach bei dem besten Vorsatz sidi 
nicht in irgend erheblicher Weise einfinden. Manche Moralisten, 
z. B. Malehranche, haben daher alle Schwäche und alle ITängel 
der Menschheit von ihrer Unfähigkeit zur Aufmerksamkeit abge- 
leitet. Der Grund dieser Erscheinung ist, dass der blosse Vor- 
satz als Vorstellung und Werthscliätzuug noch keineswegs effec- 
tiv ist, sondern dass die willkürliche Aufmerksamkeit dies 
lediglich werden kann auf der Grundlage der unwillkürlichen. 
Die Seele vermag nichts als die Torhandenen Aufgelegtheitcn 
nach ihrer Absicht zu benatzen; allerdings mnss man solche 
Anfgelegtheiten anoh herznstellen nnd intensiT nnd extensiT 
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auszubilden vei-suclien, aber man kann das immer nur in An- 
knüpfung an die vorhandenen Keime und mit den uns zu Ge- 
bote stehenden Mitteln. Um also mit Erfolg willkürlich auf- 
merksam sein zu können, muss man jetzt oder vorher dafür 
gesorgt haben, dass die natürlichen Bedingungen der Aufinerk- 
samkeit vorhanden sind, die man von der unwillkürlichen gelernt 
hat, also die allgemeinen physiologischen Vorbedingungen und 
die besonderen ])liysiologiscli- psychologischen Vorbedingungen. 
Bei den vielen inneren und äusseren Reizen, welche beständig 
auf die Seele wirken, ist die willkürliche Aufmerksamkeit etwas, 
was durchaus gelernt werden muss. Kinder und Wilde sind 
charakterisirt durch Zerstreutheit, d. h. durch einen auffallen- 
den Wechsel ihrer Vorstellungen, Gefühle^ Strehnngen und durch 
die Unfähigkeit längere Zeit bei etwas damit auszuharren. Bil- 
dung der willkürlichen Aufmerksamkeit auf Grund und inner- 
halb der unaufhebbaren Bedingungen der ünwiUkürlichen Auf- 
merksamkeit ist eine Hauptaufgabe aller Erziehung. Am be- 
quemsten gelingt (las, wo sinnliche und geistige Aufgclegtheit, 
mit einem Wort, Interesse da ist, welches blos verstärkt zu 
■werden braucht und vor Uebernüzung der Organe und der 
Seele und dadui'ch erfolgender Abstumpfung behütet, allein dies 
glückliche Zusammentreffen von Interesse und Lemobject ist 
z. B. bei theoretischen Gegenständen anfangs selten der FalL 
Daher ist die indirekte Erregung der unwillkürliche Aufinerk- 
samkeit erforderlich: das Hauptmittel ist die Person des liCh.- 
rers, welcher durch seine Autorität als Mischung von Liebe 
und Respeot alle ablenkenden EindrÜdce imd Gedanken ab- 
wehrt, zugleich aber durch den Eifer und das psychologische 
und logische Geschick, womit er den Unterricht betreibt, in 
Folge des Nachalimungstriebos die Seelen der Kinder in die 
Sache hineinzieht. Ist das Interesse einmal gewonnen, so wirkt 
es wie eine ursprüngliche Aufgelegtheit, die darauf bezüglichen 
Vorstellungen werden zu freistdgenden (Herbart), d. h. zu 
solchen, welche sich von selbst r^;en und nach Erweiterung 
und Verbindung mit anderen sudien, mit anderen Worten: der 
mathematische, geschichtliche, sprachliche u. s. w. Unterricht 
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>vir(l von da ab an sich interessant. Wo es niclit gelingt, ein 
ßülclics Interesse an der Sache zu erwecken, mit anderen Worten, 
wo die Aufmerksamkeit nicht spontan wird, sondern stets durch 
Vorsatz des Schülers unter Einwirkung des Lelirers erzwungen 
werden muss» da hat der Unterricht keine Frucht» weil er nur 
änaserlich aufgenommen wird, und die darauf bezüglichen Vor* 
Stellungen ausser der Sdiulstunde nicht nadiwirken. Genau in 
derselben Weise, wie die theoretische willkürliche Aufinerksam- 
.keit gebildet wird, muss auch die ästhetische, moralische u. s. w. 
gebildet werden. Wo von Haus aus hier kein energisches In- 
teresse ist, da muss es geweckt werden durch das Beispiel be- 
sonders des Hauses, der Umgebung, dann aber wo möglich in 
ein selbständiges verwandelt. Ausserdem ist noch besonders 
hinzuweisen auf die natürlichen Bedingungen erfolgreicher Auf- 
merksamkeit und sind dieselboi zu üben; sehr oft &dlen der beste 
Vorsatz und die Kenntniss der Bedingungen s^er Verwirk- 
lichung hier aus emander. Man muss geradezu fragen: was 
nimmst du in dir, wenn du aufinerksam siehst» hörst» wahr in 
Bezug auf Riehtang des Auges, Ohres, was starte didi in solcher 
Aufmerksamkeit, und dann die Antworten ergänzen und zu 
Versuchen schreiten. Solche Anweisinigon muss man auch bei 
mehr geistigen Operationen geben, also etwa einen dem Schüler 
gelungenen Aufisatz nuah sircn: was hast du hiqr zuerst gestellt, 
was zu zweit, was hatte das für Folgen in Bezug auf Klarheit 
oder Beweiskräftigkeit u. s. f.? Im Moralischen im engeren 
Sinne ist die Aufinerksamkeit ganz ebenso zu Üben; im An- 
schluss an ein lobenswertfaes Thun, welches dem Kinde nodi 
ungewohnt war, aber gerade und zwar aus ihm selbst mehr 
gelang, ist zu fragen: was dachtest du dabei, wie hast du das 
Einzelne angefangen? Auf diese Weise kann ein einzelnes gutes 
Thun, wie es fast bei allen Menschen einmal vorkommt, zu 
einem Anknüpfungspunkt werden, die willkürliche Aufmerksam- 
keit aus einem blossen Vorsatz zu einem mit so und so viel 
Mitteln ausgerüsteten Vorsatz, sie also erst stark und kräftig 
zu machen. Der Erwachsene muss gleichfalls oft genug seiner 
willkürlichen Aufrnerksamkeit» damit sie nicht blos allgemeiner 
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Yoi*satz bleibe und uiierfolgrcicli, aufhelfen durcli die Besin- 
nung: wie machtoBt du es damals, als dii* die Sache gelaug, 
welches waren die äusseren Umstände, differircn diese jetzt 
davon, welches die inneren, ist eine Discrepanz in Frische, Ge- 
fühl? u. s. fl Ohne derartiges Eingehen in das Detail der 
inneren und äusseren Bedingungen wird die grosste sogenaimte 
Aufmerksamkeit meist nutzlos sein. 

14. Auf Grund der Willenstheorie (§ 4—6) und der da- 
mit slinmieuden Auffassung der Nachahmung (§ 10) wird die 
grosse Bedeutung verständlich, welche Gelingen und Misslingcn 
flu- die Willensbildung hat. Ursprünglich gelingt uns willkür- 
lich zunächst blos, was sich ursprüngUch unwillkürlich ein- 
stellte You Vorstellen, Fühlen, Bewegungen oder Comhination 
solcher, entweder ganz spontan einstellte oder durch Vorbild 
angeregt Bei dem Versuch spontanes Thun' wiederzueizengen 
sowohl, als bei der Anregung durch Yorbfld kommt es nun 
häufig TOT, dass ein gewisses Bestreben zur Henrorbringung des 
Gleichen eintritt, aber nicht sofort zum Ziele fuhrt Fehlt zum 
vollen Gelingen nur wenig, so führt das überwiegende Gelingen 
zu immer neuen Versuchen, bis es ganz erreiclit ist, feldt aber 
viel, so ist Gefahr da, dass wir die ganze Sa(-lie aufgeben. 
Der Mensch ist von seiner Grundconstitutiun aus daran ge- 
wöhnt, sich im Willen uur das anzueignen, was sich zuerst ohne 
seinen Willen spontan oder auf blos leise Anregung hin leiblich 
oder geistig von selbst machte. Wo das nicht ist, da haben 
wir stets Zweifel am Gelingen, d. L Misstrauen in unsere Kräfte, 
wie wir sagen. Dies Misstrauen kann sich so steigern, dass es 
selbst mit eui Hmdemiss des Gelingens wird; denn durch das 
Misstrauen und seme Reflexionen werden dem psychologischen 
und physiologischen Mecluiuismus die Anfänge spontaner Be- 
thätigung, das was man Trieb nennt, noch entzogen. Auf 
geistigem Gebiete ist die Erscheinung bekannt: es kommt in 
vielen Lobenshcschrcibmigen bedeutender Mämier vor, dass sie 
zwar Talent in sich verspürten, aber der erste Wurf gelang 
nicht nach Wunsch, und so hatten sie lange mit dem Miss- 
trauen als dem ärgsten Feind ihrer Gaben zu kämpfen, bis 
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dies auf einmal, vielleicht ganz zufällig, überwunden war, und 
sie niui sicjgcsgewiss ihre reiche Natur entfaltelen. Göthe 
kannte diesen Zug menschliclior Natur sehi- wold, er sagte ein- 
mal zu Einem, dem er Talent zutraute, der sich selbst aber 
misstrauto: Ach was, man muss nur in die Hand blasen, dann 
geht es. Was die Körperbewegungen betrifft, so ist es gleich- 
fSedls bekannt» wieviel darauf ankommt, dass die Kinder bei 
ihren ersten Gehyersochen Glück, d. L einigennassen Gelingen 
haben; haben sie aofXallendes llCissliDgen, TieUeicht aus ganz 
zufalligen und äusseren Ursachen, so sind sie für die nächste 
Zeit von aller "Wiederholung jener Versuche abgeschreckt. Auf 
allen Gebieten des Lebens erzeugen so die Versuche, welche 
nicht gelingen wollen, meist sehr schnell jenen ünmuth, den 
Herbart die Sehwindsucht des Charakters genannt hat. Stellt 
sich ein Gelingen nicht gleich oder mindestens nicht zu einem 
guten Theil gleich ein, so macht man noch ein paar Ver- 
suche, wenn das, was gelingen soll, uns als £rfolg sehr wün^ 
schenswerih ersdieint, scheitert man damit, so gibt man das 
Ganze auf, und sollte man darüber zu Grunde gehen. Besse- 
rungsversuche, welche die Menschen mit sich selbst ansteülen, 
geben sie oft genug auf, weil die Besserung nicht schnell ge- 
nug eintritt, sie scliliessen: könnte sie gelingen, so würde sie 
schon gelungen sein, also ist mir so und so zu sein nicht be- 
schiedeu, und dann kisseu sie sich geben. Das berühmteste 
Beispiel für dieseu Zug menschlicher Natui* ist die Art, wie 
jetzt die Anthropologie den Untergang der Naturvölker im 
Contact mit civilisirten Gruppen erklärt, die sich neben jenen 
ansiedeln: etf ist nidht so sehr der Branntwein und die Krankh 
heiten, welche das Yeniichtende sind, das Yemicbtende ist 
psydiologisoher Natur. Die Ueberlegenheit . der Europäer in 
Kampf und Erwerb sehen die Katurvölker, aber ihre ange- 
stammte physiologische und psychologische Disposition ist so 
verschieden von derjenigen, von welcher die Bethätigung der 
modernen Eiu-opäer abbiingt, dass eine Am-egung zur Nach- 
alunung entweder gui' nicht erfolgt oder doch unverbältniss- 
' ikuiasig zurückbleibt hinter dem, was sie erreichen will In Folge 
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liiervon tritt b;ild stumpfe Gleichgültigkeit ein; was bis jetzt 
unter iliuen für gross und weise gehalten Vriircle, kann neben 
der europäischen Art sich nicht mehr als solches geltend machen, 
eine Umäaderuug kann aber nicht so rasch eintreten; so ist 
das Alte um seinen Credit gekommen, ein Neues ist nicht da, 
die Völkerschaften gehen an DemoraUsation im psychologischen 
Sinne zn Grunde. Ans dem Gesagten erhellt die Wichti^eit» 
die es hat, das Grelingen zu üben und Miaslingen zu überwin- 
den. Es ist das eine Hauptaufgabe der Erziehung, so fem wir 
nur ihre formale Seite in's Auge &88en. Die Erziehung knüpfk 
dabei an bereits gelingende Bewegungs- oder Vorstellungsreilieu 
an und übt diese, dadurch stärkt sie dieselben, d. h. verwan- 
delt sie in solche, welche auf den blossen Willen als inneren 
psychischen Zustand eintreten; so wird eine Herrschaft über 
unsre Vorstellungen, Gefühle imd Bewegungen erlangt. Dann 
fügt die Erziehung zu dem bereits erlangten Können ein neues 
Glied hinzu, welches sich unschwer an jenes ansdüiesst, und 
übt es wieder u. s. £, bis immer neue und neue Combinationen ' 
Ton Vorstellungen unter sich, Gelahlen unter sich, Bewegungen 
unter sich oder Ton Vorstellungen mit Gefühlen u. s. w. her- 
gestellt sind. Der gute Erzieher leiblich und geistig ist der, 
welcher die Anknüpfungspunkte in bereits von selbst gelingen- 
den Vorstellungen und Bewegungen finden kmm, er ist es auch, 
welchem die Zöglinge meist mit Begeisterung folgen; denn 
nichts entzückt die junge Seele so sehr, als die Lust an immer 
Weiter und weiter sich ausbreitendem Gelingen. Hat der Er- 
zieher einmal das Zutrauen des Zöglings gewonnen, so kann er 
diesem von unendlichem Sogen dadurch werden, dass er ihn 
auch dazu anzuleiten im Stande ist. Gelingen zu finden trotz 
anfänglich scheinbaren YÖlligen lAisslingens; es ist dies das Ge- 
lingen, dessen Eintreten abhangt von einer Menge Zwischen- 
glieder, welche alle erst gelungen sein müssen, bis das eigent- 
lich intendirte Gelingen möglich wu*d. Wem z. B. Mathematik 
schwer fallt, bei dem schiebt man eine Vorübung in mathema- 
tischer Anschauung ein durch Zeichneu und Messen von ein- 
fachen Figuren u. s. w. oder durch Bedmen mit Stäbchen. 
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Wem sicli in seine Beri(;hto stets Plianta-sie oder subjektive 
Gefühle einmischen, den leite man an, genau sich etwas anzu- 
sehen und unmittelbar darauf Einem darüber zu referiren, so 
aber, dass man beim Sehen mit dabei war. Für daa Gresammt- 
Terfahren können Beispiele sein die Art, wie man schreiben 
lernt» Glavier spielen, tanzen, im reiferen Alter exerchren. Viel- 
seitige Uebung des Gelingens, wo nicht Yon selbst die Anfange 
sich einstellten, ist das Beste, was die Erziehung zu geben im 
Stande ist. Zweierlei ist die Hauptsache, erstens vielseitige Aus- 
bildung des Thuns, d. h. der verschiedenen Arten von Be- 
wegungen, denn oliiie diese bleibt es ])ald bcüra Wünschen und 
ergibt keinen effectiven Willen, zweitens vielseitige Ausbildung 
des Yorstellens, denn ohne diese bleibt der Geist dürftig und 
ungelenk. Auf diese Weise kann dem Misslingen vorgebeugt, 
dem Gelingen aUmälich Effectivität bereitet werden. Da indess 
ein Misslii^en oder ein geringes Gelingen auch wegen mangd- 
haflier Anlage bleibend sein kaim, so hat besonders bei der 
BenifewaM Folgendes mas^bend zu sein. Erstens ob bei dem, 
was wir anfangen zu treiben, Originalität sich zeigt oder blosse 
Rece|)tivität, und ob der Bei-uf blosse Receptivität verträgt. 
Zweitens wie viel P'rfolg, d. h. welche objektiv von Anderen 
beurtheilbaren Leistungen innerhalb einer gewissen Zeit hervor- 
treten, mit anderen Worten, welche Fortschritte wir machen. 
Drittens nichtentscheidend ist die eigne Freude an einer Be- 
schäftigung, weil diese subjektive Freude an einer Bethätigung 
oft in keinem Yerluiltniss zu dem Erfolg derselben steht. Zum 
Beruf müssen wir das wählen, was wir nicht blos innerlich mit 
Neigung und selbst Talent bilden können, sondern auch äusser- 
lich. Z. B. es hat Jemand Neigung zur Dichtkunst und inner- 
lich in blossen Bildern und Ideen eine grossaiiige Phantasie, 
aber die Worte wollen nicht äusserlich das Iiincro ausströmen: 
ein solcher darf nicht Dichter werden, indem ihm gerade die 
specielle Naturgabe des Dichters fehlt. Beim Musiker, beim 
Maler ist es ebenso, es kann Jemand das feinste Gehör, die 
wunderbarsten musikalischen Gonceptionen haben, es klingt in- 
nerlidi herrlich und vielleicht mit Bedit — aber die Compo- 
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sitioD, die Banimng des innerlich Erklingenden in äussei'e Töne 
gelingt nicht. Passavaut, der Kunsthistoriker, war em grosses 
Malergenie der Phantasie und der Beuitheilung nadi, als er 
aber zur Kunst kam, war seine Hand bereits zu steif, sodass 
er nicht mehr die Gelenkigkeit der Finger erlangte, weldie zur 
Technik, d. i. zur Ueberföhrung des Inneren in Aeusseres durcli 
MuskelbcwegungcM erfordorlich ist. Ebenso kann es mit dem 
Staatsmann, dem I'^eldlunrn, dem Miuiu der Wissenschaft gehen: 
CS gehört zum Inneren da stets auch ein Aeusseres. Dass es 
bei uns so viele Stümper und so viel Klagen über verfelilteu 
Beruf gibt, kommt eben davon, dass man bei der Wahl des- 
selben hlos Neigung und inneres Interesse in Anschlag bringt, 
und glaubt, das äussere Gelingen müsse sich in entsprechen- 
dem Grade aaischliessen, wenn nur das innere da sei Umge- 
kehrt muss man auf die äussere Seite sehen, ob sie in solchen 
Anfangen da ist, dass Ton ihnen aus ein bedeutender Fort- 
schritt erreicht werden kann; diese äussere Seite genügt zum 
Beruf, wo es sich um mclu- Nützliches und Mathematisch- 
Mechanisches handoll. Handelt es sich um mehr Intellectuelles, 
Aesthetisclies, Politisches, Militärisches u. s. w., so braucht mim 
zwar auch da in erster Linie die äussere Technik, sodass diese 
stets ihren Preis hat, aber Ausgezeichnetes wird nur geleistet, 
wo zur Virtuosität im Aeusseren innere Genialität oder Talent 
tritt. Wer blos das Innere besitzt, der mache sich daraus eine 
Liebhaberei, wie Gothe mit seinem Zeichnen, aber keinen Be- 
ruf, sonst wird er unglüddich. Umgekehrt kann auch unglüdc- 
lich werden, wer ein Aeusseres hat oder sich angeeignet hat, 
während sein Inneres nicht damit harmonirt. Ist da wirklich 
natürli(;]ie Discrepanz da, so treibe er das Aeussere als Beruf 
und das Innere als Ijiebliaberin. In die Versuche, das Gelingen 
zu wecken, wo es nicht von selbst oder auf l)lossos Vorbild ein- 
tritt, greift sehr viel ein die indirelcte Herbeiführung des Wil- 
lens, idso Lohn und Strafe (§ 12). Sie kann natürlich nur 
wirksam sein, wenn die obigen Mittel, Gelingen zu erleichtem, 
benutzt werden; denn da die Wirkung von Lohn und Strafe 
auf einer fozdemden oder hemmenden Association beruht, so 
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kann sie nie stattfinden, wo nicht etwas zn associiron ist. Wer 
iüso lüclit vorher sorgt, tlass ein sok'hes Element irgendwie da 
ist, clor erreicht mit Lohn und Strafe nichts, die t'hi"lichen 
Naturen können trotz aller Versprechungen und Drohungen 
nicht, die unehrlichen greifen zum Betrug. So vermögen Z. B. 
Iiohn und Strafe eineii in der Mathematik Schwachen nur zu 
befeaeni, wenn ihm zagleich Mittel zum Gelingen in der Mathe- 
matik unabhängig von Lohn und Strafe gegeben werden. Es 
gibt Eltern und Lehrer, welche mit völliger Verkennung dieser 
Wahrheiten handeln. Ebenso helfen im Staate blosse Straf- 
gesetze nichts, es müssen zugleich die Mittel parat erhalten 
werden, z. B. das, was man ha])en muss, aher in Itcstimmtcr 
Weise nicht haben soll, etwa nicht durch gewaltsame Weg- 
nahme, in anderer Weise zu gewinnen, so beispielsweise bei 
euier Hungei'snoth. 

15. Das Ziel der Willensbildung iai Bildung des eignen 
Willens durdi den Einzelnen selber. Dieser Selbstbildung yor- 
auf geht aber unTenneidliGh die Bildung des Willens durch 
Andere in dem, was den Heranwachsenden von Erziehung zu 
Theil wird. Die beginnende Selbstbildung findet also nicht 
mehr res integra vor, sondern der Erwachsene muss an dt'is 
Resultat seiner Erziehung positiv oder negativ anknüpfen. Die 
Willensbildung, die uns in der Erziehung zu Theil geworden, 
hat daher eine entscheidende Bedeutung für unser Leben. 
Locke hat den Ausspruch gethan, dass bei neun Zehntel aller 
Menschen die Erziehung über ihr Glück oder Unglück be- 
stimme. Um die Wahrheit dieses Wortes zu empfinden, darf 
man sich nur erinnern, dass die Mameluken in Aegypten, die 
Janitscharen in der Türkei, was sie einst waren, £nst alle durch 
Erziehung geworden waren; denn es waren meist geraubte 
Christenknahen, durch die Erziehung aher wurden sie die for- 
natischen Stützen des Islam. 

Regel hei der Willensbildung dos Kindes muss sein: aus 
dem Mann ichlachen, was sich unter der erforderlichen leiblichen 
Pflege von unwillkürlichen Bethätigungen regt, das nach der 
Erfahrung der Erwachsenen Beste zu begünstigen, damit es 
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wiederkehre und sich Vorstellung und Wertlischätzung, anfangs 
dunkel, d^um deutüch so daran ansdiliesse, dass auch rückwärts 
auf diese Vorstellung und WerthscluLtzung die hesHigliche or- 
ganisdie und psychische Thätigkcit eintritt So bringt man es 
dahin, dass z. B. die Kinder gut trinken lernen, auf Beinlich- 
keit halten, Bewegung, irische Luft wollen u. s. w. Denn, um 
nur dies anzudeuten, wenn sich kleine lünder verunreinigt 
liaben, so ist dies füi* si(' eine unangenehme Zustandsänd^rung 
in Bezug auf Hautemplindmig, in Folge derselben schreien sie. 
Achtet man darauf und legt sie trocken, so beruhigen sie sich; 
daraus bildet sieh sehr bald heraus, dass sie jedesmal das 
Signal für Beinlichmachung geben. Ueberhört man dagegen 
ihr Geschrei in solchen Fällen, so stumpft sich das Gefühl für 
diese Zustandsänderung in ihnen ab, und es ist ihnen sehr 
bald in der Unreinlichkeit sogar behaglich. Hegt sich die Be- 
wegungslust, so begünstigt man unter normalen Verhältnissen 
das Kriechen nicht, weil die virtuose Ausbildung desselben das 
liaufenlernen verspätet. Durch die Begünstigung dos Besten 
imd seine IIerausl)ildiing wird das Schlechtere von selbst ge- 
schwächt und eventuell verdrängt, oder auch es wird das 
Bessere von selbst herbeigeführt dadui'ch, dass man auf das 
Schlechtere ni<^t eingeht. £in Kind soll etwa nach dem Arzt 
alle zwei Stunden Nahrung haben, es fangt aber nach andert- 
halb Stunden an nach solcher zu schreien, dann lässt man es 
schreien bis zur festgesetzten Zeit; ist das zwei-, dreimal ge- 
schehen, so wartot das Kind von selber ruhig bis dahin. Gibt 
man dagegen nach, so bildet sich raseli in den Kleinen die 
Gewohnlieit, erst bei Hunger, dann analog bei jeder körper- 
liclioiL oder psychischen Unruhe so lange zu schreien, bis ihnen 
ihi* Wille gethan ist. Diese Methode genügt aber nicht immer, 
sondern oft ist das Schlechtere auch durch positive Gegen- 
wirkung zu unterdrücken. Kinder sind oft heftig, ungestüm, 
schlagen dabei um sich, kratzen u. s. £; es ist das an sich eine 
blosse Erweiterung der G^efühls- und Bewegungsunruhe, welche 
bei Unbehagen leicht eintritt. Mangel z. B., so lange dabei die 
Natur noc3i ki&ftig genug ist, um lebhaft davon erregt zu 
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werden, luacbt ungestüm und bei entgegentretenden Himlor- 
nissen böse; erst ganz schwache MenscLoii tiililrn aiicli den 
Mangel nur schwach, wesshall) der innner Schlcchtgenährte bei 
seiner mageren Kost meist zufrieden ist, der armselige Sklave 
mhig seine Ketten trägt Das Umsichschlageu, Kratzen u. s. w. 
der kleinen Kinder entsteht daher theils als eine Art der Mit- 
bewegnng bei lebhaftem innerem Gefuhlszustand, theils ak euie 
körperliche Auegleidrang inneren Unbehagens, wie ja auch an 
den Erwachsenen solche Zustande nicht blos als Regungen, son- 
dern oft als Botbiitigungen genugsam bekannt sind, man Uisst 
eben seinen Unrautb, seine Verstimmung an Jt'maiid aus. Im 
Kinde ist solchem Thun entgegenzuwirken zuniicbst durch 
Liegenlassen in diesem Zustand, bis er sicli ausgetobt bat, 
hilft das nicht, so sind massige, aber empfindbare Scldäge j,uf 
Hand, Fuss, Mond u. s. w. unerlässlich. Die Wirksamkeit 
Bolchen körperlichen Schmerzes beruht darauf, dass derselbe 
irgendwie in einer Verruckung der Nervenmdecüle besteht, also 
erstens das Kraftgefnhl überhaupt mindert, zweitens der Art 
von Bewegung, wie sie in Händen, Füssen u. s. w. gerade 
waltet, direkt entgegenwirkt. Durch Beides zusammen, wenn 
es öfter und gleich Anfiings eintritt, wird ilaiier aUmiilidi der 
ganze Vorgang geschwächt und an der Ausbildung und Fest- 
setzung verhindert. Sehr zu verhüten ist bei Kindern nervöse 
Ueberreizung. Kinder sind Abends müde und würden, sich 
selbst überlassen, einschlafen. Wer sie dann aus dem Bette 
nimmt, herumtragt, tanzen läest, zum Licht fuhrt, sonst allerlei 
Erregendes mit ihnen madit, dem widerstehen sie selten da- 
durch, dass sie trotzdem emsohlafen, sondern wie die Erwach- 
senen, wenn sie müde sind, durch Reize auf die noch yorhan« 
denen Kräfte sich einige Zeit länger aufrecht erhalten können, 
so bat das Kind in Folge des lebhaften Waclistbuuis bierfür 
stets einen starken Vorratb an mebr latenten Ki'äften; freilich 
folgt dann nach einiger Zeit eine um so grossere Abspannung, 
verbunden meist mit Verstimmung und der Schwierigkeit Ruhe 
zu finden. Dieses Verfahren erzeugt künstlich im Kinde das 
nervöse Temperament, das nur bei heftigen Beizen sich wohl 
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fühlt, dann aber jedesmal in eine um so grössere Prostration 
Terföllt. Wem als Kind Heftigkeit auch bei dem kleinsten Un^ 
behagen und das Ungestüm der ganzen Art nicht abgewöhnt 
ist, und wem Err^iheit zur Unzeit künstlich beigebracht wurde, 
dem hängt das Alles sein Leben lang nach, es wird ein Theil 
seiner festen urgainsclien und jjsycliisclien Gmndstimmung, dem 
später meist nur noch durch P{üli;itivmittel boizukoninion ist. 

ViQ.l zweckmässiger und füi' Wachsthum ausreichendc^r Er- 
nälu'Uüg entstehen im Kinde bald unwillkürliche Muskelbewe- 
gungen und Sinneshethätigungenj diese sind in geeigneter Weise 
(Spiele) zu begünstigen, aus ihnen entwickelt sich Lust an und 
Verlangen nach Thätigkeit und Wahrnehmung mit allen Folgen 
derselben. Zu Termeiden ist erstens UeberfÜtterung, weil sie 
duBch übermässige Heranziehung des drcnltrenden Blutes für 
die Verdauung die übrige Muskel- und Nervenbethätigung be- 
einträchtigt, so an passives Geniessen gewöhnt und mien phy- 
siologischen Anknüpfungspunkt für Faulheit und Triiglnüt 
schafft. Wie der Erwachsene nach dem Essen zum Denken 
sowohl als zur anstrengenden Muskelarbeit nicht aufgelegt ist, 
wie solche Anstrengung dann sogar schädlich ist für die Ge- 
sundheit, so sind übermässig ernährte Kinder beständig in 
diesem Zustand, und sträuben sich daher naturgemäss gegen 
Alles, was die Verdauung stört, sie sind sowohl denk- als be- 
wegungsfauL Zweitens ist zu Termeiden ein Ueberwiegen der 
Erregungsmittel in der Ernährung (Näschereien); dasselbe er- 
zeugt einen physiologischen Hang zu solchen und überdies oft 
durch analoge Ausdehnung similiche Lüsternheit ülierhaupt, 
namentlich die sexuellen Triebe werden bei solcher Gewöhnung 
früh und beftig geweckt. Selbst das von der anderen Nahrung 
isolirte Gewähren von an sich niitzUchen Erregungsmitteln ist 
thimlichst zu yermeiden. 

Schmerz, körperlicher und geistiger, ist dem Emde mög- 
lichst zu ersparen wegen der noch geringen Widerstandskraft 
seines orgaiiischen und psychischen Lebens. Dagegen sind aos- 
haltbare natürliche oder sittliche unvermeidliche Leiden — 
z. B. Trauer über eine abgeschlagene Bitte, bis sie sich Ton 
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selbst verliert — durchaus sogar wünsclieiiswerth. Geduld und 
Entsagung werdeji nicht anders gelernt als su. Hierin ver- 
wöhnten Kindern ist später jedes Leiden, jede Verfehlung eines 
lieblingswansches unerträglich« der körperliche oder geistige 
Organismus adaptiren sich dann nur schwer oder gar nicht» 
Gewaltskuren köiperllGher oder geistiger Art an sich zu toU- 
zieheu, wie sie jedem Menschen Pflicht werden können, sind 
solche als Erwadisene meist nnfahig. Es soll extreme Fälle 
gegeben haben, dass verwöhnte Kinder an KicbterföUmig emes 
Wunsches gestorben sind. Solche Fälle sind inunerhin mög- 
lich, weil die ganze organische und psychologische Eleuientar- 
constitution darauf gestimmt wiU', dass Wunsch und Erfüllung 
zusammen seien; wird es einmal nicht so, so tritt ein Choc ein, 
ähnlich wie orwaclisene Menschen schon durch plötzliche grosse 
Freude oder plötzlichen grossen Schreck gestorben sind. Das 
in einzelnen Fällen sicher constatirte Nachsterben von Ehe- 
leaten gehört gleich&lls hierher. Wie wenig die Menschen im 
Allgemeinen für heftigere Euren Torbereitet suid, sieht man 
daran, dass nur die wenigsten es fertig bringen, sich eine Lie- 
besleidenschaft, deren Verkehrtheit sie einsehen, oder die zu- 
fällig entstandene Leidenschaft für Opiunieinspritzungen abzu- 
gewöhnen. Der letzte Stuart war von Haus aus kein Trin- 
ker, aber im schottischen Aufstand von 1745 musste er seinen 
Anhängern auf ihre Weise oft Bescheid thun, und die so im 
Tumult des Bürgerkrieges entstandene Neigung vermochte er 
nicht mehr zu überwinden. MögUch sind solche Ueberwin- 
dungen wohl, aber es sind Gewaltskuren: es entsteht dabei 
emige Zeit euie völlige Revolution in Leib und Seele, alles 
strebt dagegen, sich die gewohnten Geftiihle und Erregtmgen 
rauben zu lassen, so dass der Gedanke entsteht: ich gehe über 
dem Versuch doch sofort zu Grunde, also lebe ich immer noch 
besser etwas länger mit Beibehaltung jeuer Gewohnheit. Hätten 
solche Menschen in der Jugend gelernt, dass man ähnliche 
Zustände sehr wohl überdauern kann, so würden sie vor der- 
artigen Euren nicht so zurückschrecken» wie es überwiegend 
geschieht. 
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16. Der Höhepunkt der Willensbildung ist, duss der Mensch 
eiueii Chiarakter gewonneu hat Der Begriff des Charakters 
ist ein bewusstes Zusammenwirkeu aller Hauptseiten des mensch- 
lidien Wesens, des Vorstelleiis, des Gefühls und der äusseren 
Bethätigung, und zwar ein festgewordenes Zusammenwirken. 
Dass Alterthmn und Mittelalter kein unserem Begriff yon Cha- 
rakter ganz entsprediendes Wort hatten und sich im gewöhn- 
lichen Leben mit ijd-oq und mores begnügen, in der philoso- 
phischen iiehandliing mit t^ig und babitus, kommt davon, dass 
wir bei Cbanikter besonders an das Einzcliiulividunm denken; 
einen solchen Individualcharakter gab es aber im Alterthum und 
Mittelalter nicht. Nach Burckhai'dt's feiner Bemerkung war alle 
Bildung im Altertimm politisch, unter überwiegendem Einfluss 
der Staatsgemeinde stehend, im Mittelalter war sie Standes- 
bÜdung, der Einzehie hatte also die Bürgerart oder Sitte, die 
Standesart oder Sitte (mos, fest in sich au&undimen und 
sich danach bleibend zu bethätigen {t^iq, habitus), das war 
der Abschluss auch seiner Willensbildung. Seitdem mit der 
Neuzeit die Individualität grösseren Spielraum erliielt, wurde 
ein Wort cnvünscbt für den Begriff eines bewussten und fest- 
gewordenen Zusammenwirkens der Hauptseiten menschlicher 
Natur gerade in diesem oder jenem Einzelmcnschen. Da nun- 
mehr die Bürger- und Standesart nicht mehi- den ganzen Men- 
schen bestimmt, ist einen Charakter zu haben oder ein Cha- 
rakter zu sein audi yiel schwerer geworden, es wird nicht mehr 
Ton dem Stand für den Einzehien gewollt, so dass dieser sich 
blos in die herrschende Art einzuleben Mtte; dass daher über 
Mangel an Charakteren geklagt wird in der Neuzeit, ist nicht 
zu verwundern. Die hohe Bedeutung, welche man dem Cha- 
rakter beilegt, erklärt sich daraus, dass er dem Menschen etwas 
in sich selbst Einstimmiges und relativ Fertiges giebt, das 

1) überhaupt allein einer bedeutenden Wii'kung fähig ist, 

2) Anderen die Gewähr der Zuverlässigkeit und Stetigkeit im 
Zusammenwirken bietet Dass Kindheit und Jugend noch kei- 
nen Charakter haben, gereicht ihnen nicht zum Vorwurf, sie 
smd die Zeit der Entwicklung, wo also die mannioh&ltigen 
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Seiten der Natur hervortreten und sich ausbilden, das gerade 
Hervortretende also immer etwas dominirt, und nur allmälich 
t ein Einordnen und Zusanmienwirken der verschiedenen Seiten 
angebalmt werden kann. Kindheit und Jugend dnd darum, 
dasB sie keinen Chaiakter liaben, noch nicht charakterloe, denn 
sie können sehr in Tendenz za einem solchen begriffen sein, 
anfänglich mehr geleitet dabei, nach und nach selbst mitwir- 
kend dazu. 

Für die Bildung des Charakters ist ausser den bisherigen 
Regeln über die Willeusbilduug, sofern es sich beim Charakter 
um ein Ganzes des Vorstellens, Fühlens und Thuns handelt 
und zwar um ein festes Ganzes, noch besonders Folgendes von 
Wichtigkeit. 1) Manche Menschen sind als Kinder oder im 
Knaben- und Mädchenalter schon g^uigt sich in einer festen 
Art abziischliessen. Sofern dies leicht zu einer gewissen Dürf- 
tigkeit des Wesens fährt, ist dem unter Schonung der beson- 
deren Neigungen doch durdi mannig&che Anregungen von aussen 
entgegenzuwirken. 2) Andere sind geneigt sich in die jedes- 
maligen äusseren Verhältnisse ganz zu veiliüreu, immer andere 
und andere zu sein; dem ist entgegenzuwirken durch öftere 
Wiederzurückführung in dieselben Verhältnisse und Belebung 
einer mehr* identischen Art zu sein. 3) Phantasie vollen Naturen 
ist leicht eigen Unentschiedenheit, wo es gälte bestimmte Ent» 
Bchlüsse zu fassen. Da sie so lebhaft nach allen Seiten em- 
pfinden und so stark alles in der Einbildungskraft haben, so 
wird die lebhafte Empfindung und starke Einbildungskraft ge- 
wissermassen zum ästhetischen Selbstgenuss und zieht alle Kraft 
an sich, so dass zur Entscheidung wenig Kraft mehr bleibt 
Sowie sie ferner dabei sind, sich zu entschliessen, fallt ihnen immer 
wieder Anderes und Anderes ein. Solche Naturen sind früh 
in Lagen zu versetzen, welche rasche Entschlicssungen unaus- 
weichlich machen. Zu diesen Naturen gehörte Göthe, und er 
selbst hat erkläi't, dass ihm letztere Gelegenheit gefehlt habe. 
4) Koch schlimmer für Cliarakterbildung sind die überwiegen- 
den Gefuhlsnaturen daran, es sind das die Menschen, welchen 
das affective Element aller Verhältnisse^ das Lust- und Unlust- 

BamMum, Moni «tlo. 4 
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gefühl, am lebhaftesten zum Bewusstsein kommt, und die von 
da aus in so starke Erregung versetzt werden, dass in Folge 
dessen das klare gegenständliche Vorstellen und ein bestiiinntes, • 
den Verhältnissen angepasstes Thun wenig aufkommt. Der 
Zug ist in der Jugend sehr häufig, aJs Sturm- und Drang- 
periode oder Wertherperiode in unserer Literatur vertreten. 
Ihm muss gleichfalls Toa früh an entgegengearbeitet werden 
durch Belebung des klaren gegenständlichen Vorstellens und 
durch Gewöhnung an ein den Verhältnissen sidi anpassendes 
Thun. 5) Zur Festigkeit des Charakters gehört die Unab- 
hängigkeit der Gesammtart des Menschen von Umgebung, be- 
sonderen Kelationen, Stimmung u. s. w. Dieselbe ist allmälich 
zu erlangen nach den Regebi des § 11. — 6) Die Festigkeit 
des Charakters ist nicht gesichert, wenn sie nicht eine hewusste 
ist, d. h. aus der blos instinctiven Gesammtart eine von Re- 
flexion, von Grundsätzen getragene geworden ist, wie Herbart 
es ausgedrückt hat, Charakter ist Wollen auf Grand des Nicht- 
wollens. Daher muss man die eigene Art unterscheiden yon 
anderen Arten und in ihrem Werthe gegen andere Arten er- 
&Bst haben. Dadurch allein ist der Charakter gegen Ver- 
lockungen zur Abweichung gesichert Erfordert ist aber, dass 
der Charakter erst einige Festigkeit erlangt habe, ehe er mög- 
lichen Versuchuni^en ausgesetzt werde; wo keine Kraft zum 
Widerstand voraus bereitet ist, womit soll widerstanden werden? 
Nicht blus in der Erziebung ist da Vorsicht nöthig, auch der 
Erwachseue muss sich in dieser Hinsicht stets eher misstrauen 
als zuviel vertrauen; und es ist nicht nöthig, dass sich die 
Festigkeit bei allen in gleicher Weise zeige. Bei Hasardspielen 
können die Einen ruhig zusehen, fest gegen dieselben von der 
Ueberzeugung ihrer Verderblichkeit aus. Andere haben yiel- 
leicht dieselbe Ueberzeugung, aber sie haben daneben Emgfang- 
Hchkeit für den Reiz momentanen Wagens und möglichen Ge- 
winnens oder der abwechselnden Erregungen von Furcht und 
Hoftnung; sofern durch Zusehen diese Empianglichkeit su könnte 
geweckt werden, dass jene Ueberzeugung von der Verderblich- 
keit davor zuiückgedräugt wüide, ist ihnen zu rathen, sich von 



Digitized by Google 



und die Gesetze der Willensbildung. 



61 



dem Zusehen fem zu halten. 7) Es ist eine beliebte Streitfrage, 
ob Eigensinn bei Kindern künftigen Charakter anzeige und 
also zu dulden sei. Zunächst deutet Eigensinn nichts weiter an 
als eine gewisse Festigkeit des momentanen Vorstellens, Fühlens, 
Thuns, dies kann sich bald meder geben und so trotz seiner 
Starke nicht dauernd sein und nicht in Bezug auf denselben 
Gegenstand wiederkehren. Eigensinn ist in diesem Fall nicht 
Starke, sondern Schwäche, Unföhigkeit Ton einem Vorstellen, 
Fühlen, Thun loszukümmen. Durch Anregung eines mehr 
mauuichfaltigon und wechselnden Vorstellens, I'iililens, Thuns 
ist hier ontgenzuwirken. Eigensinn kann aber auch das sein, 
was Hcrbait Gedächtniss des Willens genannt hat, wo also 
unter gleichen Umständen derselbe Wille wiederkehrt. Dies 
muss geschont und begünstigt werden, doch ist darauf zu achten, 
dass nicht Pedanterie entsteht, d. h. eisernes Festhalten an einer 
zaföUig einmal so und so stattgehabten Ordnung^ wahrend eine 
andere ebenso gut oder nodi besser wäre. 

17. Das Formale des Charakters ist mitbedingt durch das 
Temperament, daher bei gleichem Charakterinhalt doch verschie- 
dene Menschen sich oft noch sohr verschieden darstellen. Das 
Temperament hat eine physiologische Basis an der dem Organis- 
mus eignen ReizemptängUchkeit oder Eindrucksfähigkeit, welche 
sowohl im Grade als in der Nachhaltigkeit hei verschiedenen 
Menschen sehr verschieden ist Die vier überlieferten Tempera- 
mente charakterisirt man daher jetzt so (vergL besonders Henle^ 
Anthropologische Vorträge. S.118£). „Geringe Beizempfanglich- 
keit, aber mit Nachhaltigkeit des einmal gemachten Emdrucks 
ist das phlegmatische Temperament; viel Beizempfängliehkeit, 
aber ohne Nachhaltigkeit ist das sanguinische; viel Beizempfäng- 
lichkeit mit Na(;hhaltigkeit, überwiegend nach Seiten äusserer 
Thätigkeit, ist das cholerische, überwiegend nach Seiten des 
Gefühls das melancholische oder sentimentale Temperament." 
In Analogie mit der Spaltung bei den beiden letzteren Tem- 
peramenten könnte man aber viel mehr Temperamente unter- 
scheiden, und in der Wirklichkeit lassen sich in der That diese 
vielen aufweisen. Wenn geringe Beizempfönglichkeit^ aber mit 
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Nachhaltigkeit des einmal gemachten Eindrucks das phlegmati- 
Bche Temperament ist, so würde geringe Reizempfänglichkeit 
ohne Nachhaltigkeit die stumpfe und dabei zugleich fahrige 
Oeistesart adn, der wir öfter begegnen. Die wenige Beizem- 
pfiaglichkeit des phlegmatischen Temperamentes sammt der 
Nachhaltigkeit für die euunal gemachte Erregung kann sich 
ferner yerschieden wenden: bald werden mehr die Vorstellungen 
festgehalten, das sind die Menschen, die von einem Gedanken 
schwer loskommen, bald mehr das Gefiilil, der Phlegmatiker hat 
oft sehr tiefe Gefühle, bald mehr die Bewegung, manche Men- 
schen sind schwer in Gang zu bringen, aber einmal darin, 
traben sie in demselben fest fort. Das anfängliche Widerstreben 
gegen Bewegung im phlegmatischen Temperament dos Orients 
qäegelt sich wunderbar in dem Worte, welches Muhammed zu- 
geschrieben wird: Eile ist Tom Teufel, Zögern aber ist eine 
Gabe des Hödisten. Viel Beizempftoiglichkeit» aber ohne Nach- 
haltigkeit ist nicht blos das sanguinische Tempenunent über- 
haupt, sondern es wandelt sich der Zug auch wieder a potiori 
ab. So ergiebt viel Reizempfänglichkeit, aber ohne Nachhaltig- 
keit, besonders nach Seiten des Vorstellens, die momentan gute 
Auffassung, aber ohne Gedächtniss und Erinnerung und daher 
auch ohne Verarbeitung und Urtheil. Derselbe Giiindzug über- 
wiegend nach Seiten des Gefühls ergiebt die Menschen, welche 
alle Augenblicke für etwas Anderes schwärmen, überwiegend 
nach Seiten der Bewegung die Naturen, wekhe immer Neues 
an&ngen, diruit, aedificat, mutat quadrata rotundis (Horas). 
Endlich viel Beizempfänglichkeit mit Nachhaltigkeit, aber über^ 
wiegend nach der Seite dos Vorstellens, ergiebt die lebhaften 
und ausdauernden Forscher, Denker, Künstler, je nach der Art 
des Vorstellens, welche jeden von ihnen fesselt. Da das Tem- 
perament blos einen Gradunterschied in der Reizempfiinglichkeit 
und in der Nachhaltigkeit des einmal gemachten Eindrucks be- 
deutet, so liegt eben darin die Möglichkeit einer ergänzenden 
oder verstärkenden Einwirkiuig: selbst ein starkes Temperament 
kann durch Achtsamkeit bei der Erziehung und durch Selbst- 
bildung so weit modificirt werden, dass unter Erhaltung seiner 
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möglichen Vortheile seinen Grefahren Torg^bengt wird. Das ist 
auch der Gnmd, wanim uns im Leben ao selten reine Tempenir 
mente begegnen. * 

Für den Inhalt des Gbaiakters, also dafür, was der Grand- 
zag in dem festen Zasammenwirken Ton Vorstelliing, GefShl 
und äusserer Bethätigung in uns wird, ist entscheidend, welches 
von den physiologisch -psychologischen Jlauptsystemcn in uns 
prädominirt. Ist das vegetative System, um diesen glücklichen 
Ausdruck der älteren Physiologie wieder aufzunehmen, besonders 
regsam, aber so, dass Muskel- und Nervensystem auch tüchtig 
sind, so entsteht die Richtung des Denkens und Thans auf 
materielles Wohl, nicht nothwendig blos das eigene, sondern 
überhaupt auf materielles Wohl als wichtig und als HauptgegeiH 
stand menschlichen Strebens und Sinnens. Ist das Huskelsystem 
besonders regsam, aber so, dass Nervensystem und Tegetatives 
System auch tüchtig sind, so entsteht die Richtung auf prakti- 
sche Bethätigung als solche: miHtärische, technische, industrielle 
Bestrebungen erscheinen als Selbstzweck oder als in sich wichtig. 
Ist das Nervensystem besonders regsam, sind aber Muskelsystem 
und vegetatives System dabei auch tüchtig, so wird Kunst, 
Wissenschaft, überhaupt geistiges Leben, auch oft in religiöser 
Form, als das Höchste betrachtet. Ueherwiegt das Sexuelle, so 
entsteht im Manne der frauenhafte Charakter, wie ihn Göthe 
genannt hat; er zeigt sich theils als früher Trieb zur FamiUen^ 
grundung, theils als ritterliche Galanterie und Frauenyerehrung, 
theils als Liebesbedürfiuss im engeren Sinne und da wieder 
bald dauernd mit seiner Liebe, bald wechselnd. Alle diese 
Arten inhaltlicher Determination des Charakters von dem ül)er- 
wiegenden physiologisch- psychologischen System her können 
wieder sehr mannigfach modificirt und combiiiirt sein. lune 
solche Nüanciruiig beim frauenhaften Charakter ist angedeutet 
worden, oombinirt ist ein solcher oft mit überwiegendem Nerven- 
leben — Dichter sind meist frauenhaft — oder mit übervriegen- 
dem Mnskelleben — Mars mit Venus im Alterthume verbun- 
den. Das Tegetative System als überwiegend kann mit starkem 
Mnakelsystem und sexuellem Leben yerbunden sein, dann wird 
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für die Familie oder die Gcliobto erworben mit unermüdlicher 
Arbeit Ist dasselbe System mit st;irker Nerventhiitigkeit und 
sexuellem Loben verbunden, so -weiss man seine Kunst, seine 
Wissenschaft u. s. w. einträglich liir die Familie zu machen. 
Sind das vegetative System und das Nervensystem sich unge- 
fähr an Stäi-kc gleich, so teeibt man seinen geistigen Beruf 
auch sehr als Broderwerb u. s. f. Obwohl wir hier noch ledig- 
lich die formalen Qesetsse der Willensbildung entwerfen, so mag 
es doch gut sein schon jetzt darauf hinzudeuten, dass diese 
Mapnichfaltigkeit von Charakteren nach ihrem Inhalt an sich einer 
sittlidien Yerwerthnng nicht fremd ist Denn da sich der Inhalt 
des Charakters in einen Beruf bringen lässt, also in ein über- 
wiegendes Betreiben gerade dieses oder dieses Zweiges von Be- 
thatigung in Folge der Theilung der Arbeit, so findet euio 
sittlich erlaubte Hingabe an den bestimmten Zug a potiori statt 
Nur die sexuelle Liebe, sofern sie mit der Nüance des Wechseln?- 
den auftritt, ist an sich bedenklich, es lässt sich sittlich rein 
nicht wohl etwas aus ihr machen. Dagegen die übrigen Haupt- 
grundzüge sind sittlich wohl Terwerthbar, nur die Gefahr besteht 
bei ihnen, dass blos Jedem seine Art yerstandliöh und spajfe^ 
thisch ist, wie denn ganz gewöhnlich der Krieger Gelehrte^ 
Handwerker nnd Baoem Terachtet, der Bauer und Handwerker 
in dem Gelehrten einen Müssiggänger sieht, der Gelehrte oft 
einen Ungelehrten kaum nocli als Menschen eraclitet. Allein 
solche Einseitigkeit der Lelx'nsanffassimg kann verhütet werden 
dadurch, dass in der Jugendbildung der Einzelnen alle Haupt- 
richtungen menschlicher Natiu* etwas entwickelt werden, etwa 
durch allgemeinen Unterricht bis zu einer gewissen Höhe, durch 
Betreiben yon Crartenban oder einer Technik im Knabenalter, 
durch allgemeine Militaiipflidit» damit Jeäsc auch die ihm yon 
Katar fremdere Art mindestens yerstehen kann; ausserdem muss 
die Einsicht geweckt werden, dass jede dieser Bichtangen sitt- 
lich gc\vendet werden kann, und für den Bestand der Mensch- 
heit alle erforderlich sind. Sehr schwierig für Charakterbildung 
sind diejenigen Naturen, bei welchen mehrere der physiologisch- 
psychologischen Hauptsysteme stark sind, aber nicht zusammen- 
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wirken, sondern isolirt gegen einander auitreten. So gic])t es 
Menschen, in denen fiiih eine starke Anlage zur Sinnliclikeit 
hervortritt» sei es in Essen, Trinken, sexueller Liebe oder auch 
in zweien derselben oder allen dreien zusammen, und daneben 
grosse Muskelbethätigung für sich in mflitairischer oder tech- 
nischer Art, oder grosse Nerrenthätigkeit für sidb in wissen- 
schaftlichem oder künstlerisdiem Betriebe, aber, wie gesagt, 
isolirt gegen einander, bald geben sie sich dem einen Zuge hin, 
bald dem andern. Wo in der Kindlicit so etwas bemerkt wird 
oder in der Jugend hervortritt, da gilt es nach allen l\ogehi 
der Willensbildung jener Isolirung der llauptsysteme entgegen- 
zuwirken durch Dämpfung, ünterdrückmig, Belebung, direkt, 
indirekt; sonst entstehen jene Menschen, die schon dem Alter» 
thum so befremdlich erschienen, welche abwechselnd Schlemmer 
und Asketen sind, abwechsehid in Trägheit dahindämmem und 
in aussergewohnlicher Bravour und Arbeitskraft henronagen u. a f., 
und bei denen wir doch gestehen mteen, dass Anklänge an 
eine solche Art in Jedem von uns ab und zu auftauchen. 

18. Selbst bei hoher Ausbildung des Charakters sind wegen 
der Complicirtheit menschlichen Wesens und der Mannichfaltig- 
keit seiner möglichen Erregungen zeitweilige Schwankungen und 
die Gefahr der Abweichung nicht ausgeschlossen. Im Drang 
vieler und nothwendiger Bethätiguugen kann eine Seite unseres 
Wesens, Ton der wir wissen, dass sie, um wirksam zu sein, stets 
einer gewissen Uebung bedarf, zeitweilig müssen yemachlässigt 
werden; kommt uns dann eine Aufforderung zu einer Bethä- 
tignng dieser bestimmten Seite> so finden wir gewöhnlich ein 
Widerstreben dagegen, und wir sind geneigt uns in dieser Hin- 
Bicht zu dispensiren. Praktische Naturen z. B. bedürfen in 
ihrer Freizeit einer gewissen Beschäftigung der Intelligeuz, sonst 
regen sich während der Müsse blos die animalischen Begeh- 
rungcn; umgt^kehrt l)edürfen theorotische Naturen in der Frei- 
zeit einer gewissen praktischen Bethatigung, sonst geht es ihnen 
ebenso. Es kann nun sehr wohl vorkommen, dass beide Na- 
turen einige Zeit auf solche Ausfüllung der Müsse nicht achten 
konnten, dann wird leicht ein Widerstreben gegen die Wieder- 
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aufnähme sich fiiblbar madieii, oder sie werden sidi anoh plötz» 
lieh in der Müsse siunlichen Trieben von nngewolmter Heftig 
keit gegenüber finden. Andere Seiten nnsen Wesens bedürfen 
etwa stets einer gewissen Niederhaltung, wir haben geglaubt 

diese fortwährend zu üben, da stellt sich plötzlich heraus, dass 
vielleiclit sehr indirect eine solche Seite sogar eine wie dafür 
gemachte Anregung durch die Umstände erhalten liat. Oft hat 
es auch in Folge eines schwierigen Naturells oder einer mangel- 
haften Erziehung statt, dass solche Fälle nicht blos gelegent- 
lich, sondern mit einer gewissen Regelmässigkeit wiederkehren« 
Vorübergehende Abweichungen yom Zustande des im Charakter 
gewonnenen Ganzen und Festen stellen sich dar in den Afiecten 
(Herbart)» fest und stark gewordene verkehrte sinnliche oder 
auch geistige Begierden in den Leidenschaften (Herbart). Die 
alten Bathschläge für beide sind, 1) im Moment der Erregung 
und des Schwankens die Entscheidung, also auch die That, auf- 
zuschieben; 2) die Aufmerksamkeit von der Versuchung abzu- 
lenken. Diese Regeln haben einen physiologischen Anhalt daran, 
dass es Hemmungsnerven und Hemmungsnervcnzcllen giobt 
(Rosenthal, Allgemeine Physiologie der Nerven und Muskehi, 
S. 263, 277 u. 278). Von da aus kann die Athembewegung ge- 
hemmt werden, die Beflezbew^ngen gehenmit und sogar unter- 
drückt werden. Analoges findet sich durch das ganze geistige 
Leben. Der Hergang ist audi hier so, dass» wie die Bethä- 
tigungeu, so andi die Hemmungen zuerst unwillkürlich auf- 
treten, wir können uns aber den geistigen Znstand merken, wie 
er bei der Hemmung war, durch Wiedererzeugung dieses Zu- 
standes können wir rückwärts auch die Hemmimg herbeiführen, 
zum Theil schon bei den automatischen Bewegungen (langsames 
Athmen), noch mehr bei den Reflexen (Husten, Gähnen, manche 
Mensel 10 n auch Erröthen). Auch im bew^ussten Geistesleben 
treten die Hemmungen früh unwillkürlich ein, oft sehr indirect: 
ein lünd schreit, wird aber abgelenkt durch einen neuen An- 
blick, Belohnung und Strafe sind oft Hemmungsmittel, Beloh- 
nung z. B. dafür, dass man etwas unterlasst» Strafe etwa» damit 
man nicht der Kasdüust nachgebe. Vernünftige Motive im ge- 
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wShnlichen Sinne, also Eärimgangon, welche die Zukunft nnd 

die Folgen auf Grand der Vergangenheit hereinziehen, gehören 
zu den Hemmungsmitteln. Am leichtesten ist es, die äussere 
Bethätigung, also das Thun in statu nasccnti, wo es sich als 
Tendenz regt, aher noch nicht eigentlich begonnen hat, zu 
hemmen. Es hängt dies damit zusammen, dass, wie es scheint, 
„die Molecüle des Muskels eine grössere Trägheit besitzen, als 
die des Nerven, so dass sehr schnell vorübergehende Einwir- 
kungen in ihm leichter unwirksam bleihen<< (Bosenthal, ibid. 
S. 148). Zuckt es hlos in der Hand, so ist der Schlag noch 
leidit zu hemmen, und wur sind in solchen Hemmungen ge- 
ringer Bewegungstendenzen sogar sehr geübt. Ist dagegen die 
Hand zum Schlagen bereits erhoben, so ist gerade in Folge 
der grösseren Trägheit des Muskels die Hemmung nunmehr um 
so schwerer, es ist, als ob die erhobene Hand dem widerstrebte, 
sich zu senken. Daher die Erfalu*ung, dass ein Thun, welches 
über den status nascens hinaus ist und schon als beginnende 
Thätigkeit nach aussen hervorgetreten, nur sehr schwer rück- 
gängig zu machen ist; „wir können uns nicht mehr halten; jetzt 
mag es geschehen, es hat einmal angefkngen'', oder wie sonst 
noch wir das ausdrücken. Im Völkerleben ist es in dieser Hin- 
sicht »nicht anders als im Leben der Individuen: sobald der 
erste Schuss ge&Ilen, ist der Krieg, dessen Ausbrechen vielleicht 
noch zu verhindern gewesen wäre, unvermeidlich geworden. 
Eine bereits begonnene Action zu hemmen, ist Schmerz sehr 
wirksam. So bei Kindern und ihrer Unruhe (§ 15), aber ana- 
log ist er auch bei Erwachsenen zu gebrauchen. Die Knaben 
dämpfen sich unter einander, indem sie sich balgen, viele Men- 
schen verlieren blos dadurch ihr Ungestüm, dass sie öfter und 
nicht blos in bildlichem Sinne »amrennen", für eine ohne Noth 
kampflustige Nation ist eme grimdliche Niederlage das beste 
Ifittet sie zur Buhe zu bringen. Wer einmal zur Bethätigung 
erregt ist, dem ist zu rathen, nicht schon zufrieden zu sein, 
wenn ihm die momentane Hemmung gelungen ist, sondern sich 
auch aus der Nähe der erregenden Ursache wegzubegeben, ja 
seinem Bethätigungstrieb, damit er ihn nicht plötzlich, wie so 
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oft geschieht, wieder zu jener Ursache zurückführe, in anderer 
Weise Ableitung zu Terachaffei]« etwa durch eine saure körper- 
liche Arbeit. Der Trieb» eine einmal in Affect oder Leiden- 
schaft begonnene Bethatigung zu vollfuhren, ist ja in activen 
Naturen so stark, dass, wo sie nicht direct beikommen konnten, 
sie mindestens in effigio den üebelthiiter hängten, verbrann- 
ten u. s. f. Viel scliwioriger noch, als die Betliiitigung zu hem- 
men, ist es, dem Gedankenlauf KinliMlt zu tluin, eben weil die 
Nerven überwiegend dabei tliätig smd, und, da sie weniger 
Trägheitswiderstand besitzen, sofort sehr schnell und stark er- 
regt werden, also eine grosse Kraft augenblicklich für die Ge- 
dankenreihe verfügbar ist, und somit für Ableitung durch 
andere Gedanken, die ja gleichfalls Nervensubstrate oder Nerren- 
bedingungen bedürfen, weniger Raum mehr bleibt. Hier gilt es, 
in ruhigen Zeiten grosse und wichtige G^edankenmaasen ausge- 
bildet zu haben, die ^eichsam den physiologischen Substraten 
fest eingeprägt sind, so dass sie leicht und mit einer gewissen 
Stärke aufgeboten werden köuueu; oft aber wird es nöthig, imi 
die Gedanken erfolgreich abzulenken, noch Unterstützung durch 
Muskelbethätigung zu suchen. Bei dem Manne ist ernste, alle 
Kräfte auf sich ziehende Berufsarbeit hier wirksam; wo diese 
wenig Körperbewegung enthält, muss dieselbe besonders ^suge- 
fögt werden; bei der Frau ist mehr Zerstreuung nothwendig^ 
weil sie bei der weiblichen Art von Arbeit noch so viel Raum 
hat ihren Gedanken nachzuhängen. Am schwersten ist es die 
Gefühle zu hemmen, da diese durch ihre Einwirkung auf das 
vegetatiTe System (Athmung, Blutumlauf, Ernährung u. s. w.) 
sofort die ausgebreitetste physiologische Basis gewinnen. Selten 
hilft hier das blosse Aufbieten von Vorstellungen; das ahc auf- 
sagen, wenn man in Zorn gerathen ist, verliert schnell seine 
hemmende Kraft, man sagt es dann auf, aber der Zern bleilH. Mehr 
Hülfe bietet Ableitung durch Gegengefülüe: die Liebe bekommt 
einen starken Stoss, wenn der Gegenstand der liebe lächerlich 
wird, der Zom kühlt sich ab, wenn der, welcher ihn erregt 
hat, dumm und albern erscheint, Hass wird am ehesten über- 
wunden, wo man sieh nicht laugnen kann, daas sein Object 
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nach anderen Seiten Liebe erweckt Sehr oft müssen Muskel- 
bewegungen zu Hülfe genommen werden: so yeriänft man sich 
die unbestimmte Niedergedrfiddheit» welche manchmal ans orgar 
nischen dunklen Uisachen entspringt, leidit durch einige 
Stunden Spazierengehen in Feld und Wald. Da die Gefühle 
besonders durch ihre physiologische Verbreitung so sehr haften, 
so sind besonders solche Muskelbewegungen zu wählen, welche 
indirect andere Vorstellungen und (Tetuhle erwecken und da- 
(Uircli den gerade wogenden und wallruden Abl>rucli tliun. 80 
richtet man den Verzagten auf, indem man ihn dazu bringt 
etwas zu thun, was er gut kann und was werthvoll ist, dadurch 
entsteht ihm wieder ein KraftgefUhL Aber so dampft man 
auch den Uebermüthigen, indem man ihn zu etwas auffordert» 
worin er schwächer ist. Was andere so an uns fertig bringen, 
das können wir analog auch an uns selbst ToUfnhren. Wo 
nichts helfen will, da bleibt nichts übrig, als die That, zu 
welcher die Gtefühle etwa dnlngen, zu hemmen und diese dann 
sich iji sich selbst austoben zu lassen, wus, je heftiger sie sind, 
wegen der pliysiologischen Erschöpfung um so schneller gelingt. 

19. Wir haben bis jetzt die Natui- des Willens erörtert 
und die Gesetze der Bildmig eines cffectiven Willens, d. i. dos 
Willens, wo auf Vorstellung und Werthschützung innere oder zu- 
gleich auch äussere Bethätigung eintritt. Die Uauptstücke im 
Willen waren Vorstellung und Werthschätzung. Welches von 
diesen beiden ist das wichtigere? Wenn man auf die Haupt- 
masse der Menschen blidct, so kann kein Zweifel sein, dass 
dies die Werthschätzung ist Der Mensch will, woran sein Heiz 
hängt, was sein Interesse ausmacht Die Vorstellung tritt 
dabei oft zurück, sie ist blos Anknüpfungs- oder Beziehimgs- 
punkt des Gefühls. Das Interesse oder das Werthgefühl, sei 
es intcllectuell , ästhetisch, religiös, sinnlich, praktische Bethä- 
tigung als solche oder eine Combination von zweien oder 
mehreren hiervon, macht, dass wir bei einem Gegenstand ver- 
weilen, uns in ihn vertiefen, dass auf die leiseste innere oder 
äussere Anregung der Gedanke an den Gegenstand wiederkommt 
und die Beschäftigung mit ihm wieder anhebt; die drei Merk- 
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male, welche Bain hanptsächlidi Ton den sinnlicheii Werthge- 
fählen (Essen, Muskelgefohlen jl & w.) abstrahirt und als 
oontinuance, inGreafle and renewel bezdchnet hat, sind auf 
alle Werthgefiihle ohne Ausnahme anwendbar. Wie ist diese 

Kraft der Werthgofühlo zu erklären? Warum überhaupt etwas 
mit einem Werthgefühl verbunden ist, wissen wir nicht; der 
Versuch, den Herbart gemacht hat, die Gefühle aus blos for- 
malen Verhältnissen an sich gleichgültiger Vorstellungen zu 
erklären, ist in sich hinfällig; denn es lässt sich nicht einsehen, 
wamm zwei an sich gleichgültige Elemente im Zusammentreffen 
ein Geföhl des Werthes oder Unwerthes erzeugen, sie können 
höchstens Teranlassung werden, dass in der Seele bei Gelegen- 
heit dieses Zusammenfreffens ein Gefühl entsteht, &lls die 
Seele schon Torher so geartet war, auf solches Zusammentreffon 
Ton Vorstellungen hin ein Gefiihl zu produciren, es muss also 
die Fähigkeit, Gefühle zu erzeugen, dabei schon vorausgesetzt 
werden (Lotze). Wenn wir so nicht erklären können, wie über- 
haupt Werthgefühle in uns entstehen, so sind wir doch im 
Stande die näheren Umstände anzugeben, die sich dabei er- 
eignen. Alle WerthgefüMe überhaupt sind ein Bewusstsein von 
. Erhöhung des Lebens, rm Steigerung der Kraft, sei es des sinn- 
lichen Lebens, des intellectuellen, ästlietisdhen, sittlichen, das letz- 
tece besonders gea»hlt, Mis sich etwa s^ter ergeben sollte^ dass 
es nicht mit einem der vorhergehenden zusammenfallt, sondern 
eine besondere Fassung mehrerer derselben ausdrückt. Bei 
dieser Steigenmg der Kraft spielt eine Hauptrolle die Blutzufuhr: 
wenn wir nachdenken, so strömt, wie physiologisch feststeht, 
das Blut besonders zum Gehirn, wenn wir mit Aufmerksamkeit 
sehen, zum Auge, machen wir eine Muskelbewegung, in Arm 
oder Bein, beim Essen und der Verdauung nach dem Magen 
VLS.t Bei der schon oft hervorgehobenen Bedingtheit unseres 
gesammten geistigen Lebens durch den Leib, müssm wir an- 
nehmen, dass überhaupt bei aller Bethätigung das physiologische 
Moment mitwirkt Es hat also bei den Werthgefählen statt 
1) eine En^bethätigung überhaupt^ wehshe mit Lust verbunden 
ist, 2) eine Steigerung derselben durch das nach der betreffen- 
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den mitbetlieiligteu Pailic des Organismus strömende Blut. 
Von der Nachhaltigkeit der betreffenden Partien und der Blut- 
ziiströmung hängt es ab, wie sehr und wie lange das Kraft- 
gefiihl bleibt und vermehrt wird» bis Abspannung und Bedürüüss 
mindestens nach Wechael im Detail der Bethätigung eintritt; 
denn unendlich ist die mensdüiclie Kraft nicht, aoch die sitt- 
liche nicht, sie wird allmalich dordi den Yerbrauch schwinden, 
^elleicht das Bewnsstsein noch bleiben, aber ohne Erholung 
würde auch dies zuletzt schwinden. Diese Kraft-Bethätigung 
und -Steigerung erklärt das Verweilen und Versenken bei den 
Wertbgefühlen; es hat zur Zeit vorzugsweise eine lebendige 
Thätigkeit gerade in der und der geistigen und köqjerlichen 
Bichtung statt, alle anderen möglichen Bethätigungen. treten 
daher mehr zurück, die fluctuirenden Kräfte des Lebens kommen 
einer Seite desselben im Moment hauptsächlich sa Gute, alles, 
was mit dem Kreis derselben zusammenhängt yon Vorstellungen, 
Gefühlen, Strebungen, wird besonders geweckt Dass aber das, 
was mit Werthgefühlffli Terbunden war, sich leicht erneuert» 
ja nach Erneuerung strebt, ist gleichfalls j^zt begreiflich: 
gerade wegen des Verweilens und Versenkens sind so viele Ge- 
danken, Gefühle, Bewegungen mit dem betreffenden Gegenstand 
verbunden, dass derselbe rückwärts durch Anregung eines von 
diesen wieder leicht erweckt wird. Aber auch ohne diese 
Anregung geht es mit den leiblich-geistigen Partien wie mit 
dem geübten Muskel, auch dieser wird stärker und regsamer 
und, sobald er nach dem Gebrauch sich erholt hat, wirkt er 
ak ein Beiz starker Art unter den schiradieren im geistigen 
Leben. Das ist die Erneuerung, nadi welcher die WerthgefUhle 
streben. Die Werthgefuhle sind femer nicht so, dass sie ge- 
wissermassen blos eine isolirte Erregung in einer isolirten Partie 
mit sich führen, sondern sie bringen eine allgemeine Erregung 
hervor: die Blutzufuhr, verstärkt nach einer Partie, hat eine 
Abweichung von der gewöhnlichen Art zur Folge, und dies Neue 
wirkt an sich engend, ausserdem aber haben die Gedanken, 
Gefühle, Bewegungen, welche beim Verweilen und Vertiefen mit 
erregt werden, auch ihre physiologischen Anknüpfiingspunktet 
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nach denen dann gleichfalls das Blut mehr strömt, es wird 
also eine verhaltnissmässig weitrerbreitete Erhöhung des Tonus 
herFOigefaracht Daher ist es uns bei einer gnten That so 
wohl, nicbt nnr ans ihr selbst, sondern anoh körperlich fühlen 
wir uns bei und nach ihr so leicht nnd aufgelegt Daher hat 
intellectnene Thatigkeit mit> Interesse so etwas Erfrischendes 
für Leib und Seele, das Aesthetische gleichfalls, Essen, Trinken, 
Spazierengehen u. s. w. nicht minder; dazu kommt noch, dass 
manch(! Thätigkeit wie eine Entladung ist: es hat sich Kraft 
aufgehäuft und wu'kt spannend, drängend, und nun sind wir 
durch die That erlöst, ein Weit musste" heraus, eine Arbeit 
musste gethan werden, nach langem Sitzen mussten wir herum- 
gehen u. s. f . Endlich ist eine Bethätigung in einer Art oft 
zugleich ehie Erholung und ein Ausruhen für andere Partien 
unseres geistrleiblichen Lebens, so dass die beginnenden Unlust- 
empfindungen von dieser Seite her bei jener anderen Bethäti- 
gung sidh yerlieren, also you da aus noch ein Zuwachs zu den 
bestimmten Werthgefühlen tritt. Welch eine allgemeine Er- 
regung Werthgefühle hervorbringen, sieht man z. B. danuis, dass 
man hoi Ennüdung durch ih'regung unermüdeter Centren 
jener zu Hülfe kommen kann. Wenn die Soldaten müde sind 
Yom Marsch, so fangen sie an zu singen, d. 1l die, welche be- 
sondere Leichtigkeit darin haben, beginnen zuerst, die anderen, 
dadurch angeregt, stimmen mit ein. Die Stimmwerkzeuge sind 
Partien, welche beim Manövriren und Marsefairen wenig fhno- 
tioniren, also noch relativ kräftig sind, die Lust des Singens 
löst nun eine Menge Vorstellungen und Gefühle ans und regt 
zugleich den ganzen Körper so an, dass die noch Yorhandenen 
KräfteTorräthe genöthigt werden sich frei zu machen und da- 
dm'ch auch den Muskehi direct oder indirect, etwa durch Zu- 
fuhr zum Blute, zu Gute zu kommen. Dies geht freilich nicht 
ins Unendliche; wenn das Singen dann aufliört, so ist Gefahr 
der Erschöpfung und des Liegenbleibens da. Hierher gehört 
auch die hekannte Erfahrung, dass bei grosser Uebermüdung 
die Aussicht, in einer halben Stunde in gutes Quartier zu 
kommen, durdi die auslosende Wirkung det Freude die noch 
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übrigen Klüfte in den Dienst des Gehens bringt. Ueberbaupt 
macht man einen fröhlich, so ist er geneigt vieles zu thiin, was 
er vielleicht vorher abgelehnt hätte: die Freude mit ihrer er- 
regenden Wiikung bat die vorher gebundenen Kräfte gelöst, so 
dass sie auf Anregung leicbt berroartreten. Damm kann Ton 
dieser Seite indurecfe dem Willen so Tie! nacbgebolfen werden 
im Bösen wie im Guten. 

Und wie erklärt siob die Kraft der Unwerthgefiible? Wenn 
den Werthgefüblen zukommt mt Terweilen, sieb zu Tersenken, 
sieb leicht zu erneuern, so sind die Unwerthgefühlo dafür be- 
kannt, dass sie sich schnell loszimiachen suchen von dorn Gegen- 
stand, ihn fliehen und womöglich ganz vergessen möchten. Dies 
erklärt sich, wenn man an das anknüpft, was die Physiologen 
Tom Scbmerz lehren. Der Schmerz besteht nach ümen objcctiv 
in irgend einer Trennung oder Yerrückung der NerrenmoleGÜle; 
diese kommt nidit blos als Unlustempfindung zum Bewusstsein, 
sondern es findet aucb unwillkurlicb eine Reaction vom übrigen 
Körper gegen sie statt, die Krofte des Körpers werden gegen 
sie aufgeboten. Dadurcb wird der Schmerz nicht blos als Un- 
lust empfunden, sondern ist zugleich eine Störung und Beein- 
trächtigung der vorhandenen schmerzlosen Bethätigungcii; er 
erscheint daher als ein Eingrili' in das Gesammtieben, und, je 
mehr er das ist, desto unerträglicher erscheint er. Wegen des 
grossen Eindrucks, welchen der Schmerz so macht, merkt die 
Seele sieb bald, auf welche Veranlassung^ er eintrat, — ein 
gebranntes Kind scheut das Feuer, — aber auch die natärlidie 
Reaction, durch welche er beseitigt oder ausgewichen wurde, 
merkt sie sich bald. Daher ist der willkürlichen Vermeidung 
und Linderung des Schmerzes so viel in der Menschbeit Etwas 
Analoges wie beim körperlichen Scbmerz muss bei den Unwerth- 
geliihlen überhaupt angenommen werden. Das ästhetisch Häss- 
hche erweckt ja in sensiblen Naturen auch Gefühle der leib- 
hclien Abwendung, des Erschi'eckens, sie schliessen die Augen 
u. s. w., das iutellectucU Falsche erregt zum Theil Lachen, zum 
Theil lebhafte Aeusserungen des Erstaunens, der Büge, selbst 
des Hasses, das Unsittliche im engeren Sinne erweckt den 
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Gedanken der Gegenwirkung durch Heimnung, durch Strafe, 
durch ausgedruckte Missbilligung, was alles oft nui' schwer 
überwunden wird. Zu beachten ist, dass, was die Unwerth- 
gefühle betrifft, der Schmerz zwar meist Reaction herYOirofk^ 
80 lange überhaupt noch Kräfte dazu im Organismus vorhan- 
den amd» aber ein sdileckter Bathgeber isL Stark ist bei ihm 
die Empfindimg und der Wmisdi ihn loezawerden, staik die 
allgemeine Eiregong besonderB körpedidier Art, nie ja anch 
der Schmerz als Venückung y<m Ner?emnoleoalen zunächst zur 
Abhülfe eine Zurechtrückung derselben erfordert; aber so leb- 
haft diese Erregungen sind, sie sind nicht inmier zweckmässig 
zur Beseitigung des Uebels, sondern haljeu oft blos die Ten- 
denz eine momentane anderweitige Erleichteruug durch Aus- 
gleichung zu verschaffen, in Schreien, Seufzen, sich Wälzen» 
Herumlaufen. Namentlich erregen Unwerthgefühle eine Neigung 
zu heftigen Muskelbewegungen, weflshalb im Schmerz leicht eine 
Ableitung durch 7ahWiwij Hauen u. a. w. gesucht wird, und niöht 
blos im Schmelz als solchem, sondern überhaupt in Unhis(>> 
empfindungen, in Verstimmung, wie man sich ansdrilckt Durch 
diese Art Huskelbewegungen, welche der Schmerz herrorruft, 
wird in ihm das Intellectuelle beeinträchtigt, der Mensch kann 
in ilim nicht denken, oder die Vorstellungen strömen nicht leicht, 
deshalb wird auch keine grosse Anregung gegeben, sich nach 
indii'ecten Mitteln gegen ihn umzusehen. Der gemeine Mann 
meint meist, Schmerz müsse man eben erleiden und in sich 
selbst austoben lassen. Oder aber es wird dui'ch Sdunerz blos 
eine allgemeine Aufregung unter den Vorstellungen erweckti 
man greift wirr herum nach einem Mittel der Abwehr und 
Linderung» daher hier ein Hauptsitz für Aber^ube und ün* 
sinn ist „Wenn's nur* linderf, denkt man, und es lindert oft 
blos dadnrdi, dass es die Gedanken beschäftigt, die Hoffiiung 
erregt, so die vorhandenen Gegenkräfte gegen den Schmerz 
und seine Störungen wach ruft und ihm selbst Zeit lasst, sich 
nach natürlichen Gesetzen auszugleichen. Im Allgemeinen macht 
der Schmerz so einen grossen Eindruck, und eine Umnasse von 
Veranstaltungen unseres Lebens, nützliche und blos ungefähre, 
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sind gßgßiL üin getroffen iu leiblicher und in geistiger Hinsicht» 
aber Bain hat mit Recht bemerkt^ wenn er selten sei nnd rasch 
Torubergehe, so lasse er oft wenig Erinnening nnd yeranlasse 
wenig Vorbeugung; so seien manche Menschen, die ab nnd zn 
Klopfe nach dem Genuss einer Speise gehabt haben, oft in 
dieser Rücksicht selir leichtsinnig, wozu freilich beitragen mag, 
dass man immer glauben kann, der Umstand, an welchem das 
üebel lag, habe sich unterdessen geändert. Im Geistigen und 
Sittlichen ist Analoges in Fülle zu beobachten. 

Wcmi den WerthgefUhlen eigenthümlich ist Verweilung, 
Vertiefung und leichte Erneuerang, so wäre zu erwarten, dass, 
wo es gelingt, diese drei in Bezug auf etwas herzusteUen, dar 
mit auch ein Werthgefiihl erzeugt seL In der That wird yon 
dieser Umkehr reichlich Gebrauch gemacht Bfan thnt z. B. 
etwas sehr ungern, sieht aber ein, dass es im Zusammenhang 
mit einem Clut nothwendig ist darin geü))t zu sein, so wird 
von da aus dem Act zunächst so viel Werth zuwachsen, dass 
man ihn überhaupt thut; hat man ihn dann oft getlian, wobei 
Yorweilung und Versenkung eintrat, und ist durch die Uebung 
die Leichtigkeit der Erneuerung dazugekommen, so erlebt man 
es oft genug, dass, was man anfuigs widerwillig und nur aus 
Noth in Association mit Anderem that, man schliesslich überaus 
gern thut und in sich selbst höchst werthToU findet Dieser 
Erfolg wird eintreten, wenn auf jenem Wege eine aniSuigs 
schwache Kraft gestärkt ist, so dass ihre Bethätigung an sich 
Lust wird, dazu kommt dann die grössere Zuströmung des 
Blutes und was damit zusammenhängt. Es gelingt daher nicht 
iimner durch diese Umkehr dii'ccte Werthgefühlc zu erzeugen. 
Hat eine ähnliche Umkehr auch bei der Unlust statt, d. h., wo 
etwas nicht in sich ein Unwerthgefühl bei sich führt, gelingt 
es da durch Abwendung, Fliehen, Vergessen wollen, ein solches 
herzustellen? Auch nach diesw Methode wird insünctlT operirt, 
z. B. bei den Kindern. Ein Gegenstand gefallt ihnen, ein Be- 
nehmen haben sie gezeigt, die Erwachsenen zeigen nun durch 
Ton und Geberde ein Gefühl des Absehens mit Bezug auf den 
Gegenstand und das Benehmen und bringen es schnell dahin, 

^aifmaftit, Mofal «te. 6 
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dass das Kind sein YoialMclieaendes Jb&bf gegenüber deniselbeii 
Gegenstand oder Benehmen auch bald hat nnd fohlt Freilich 
ist dabei Yoranssetznng, dass Gegenstand oder Benehmen nicht 
allzngrosse Lustgefühle erweckt haben, denn dann .wird höch- 
stens das „bäh*' in Gegenwart der Betreffenden Yorhalten, wenn 
aber die Kinder allein sind, sich Gegenstand oder Benehmen 
von ihrer Lustseite darstellen. 

20. Was von Lust und Unlust gesagt ist als Bewusstsein 
der Förderung oder Minderung des Lebens, gilt zunächst von 
beiden blos als momentanen Zuständen, da sind sie, wie sie 
beschrieben wurden, nnd als solche sind sie durch Verweilung, 
Yersenkmig, Emeoemng oder das Gegentheil charalcterisirt 
Alt ist diese Beobachtong, dass die Lnst blos momentan zn- 
nächst Forderang oder Steigerang des Lebensgefiihls nach 
irgend einer Seite ist Es liegt dies zu Tage in der Unter- 
scheidnng der Lust in solche, welche in sieb Lust ist und auch 
in der Folge sich als unschädlich erweist, und in solche, welche 
das letztere nicht au sich hat. Ebenso giebt es Unlust, welche 
in sich Unlust ist, in der Folge aber sich als heilsam docu- 
mentirt. Dieser Unterschied geht aber durch alle Gebiete der 
Werthgeföhle. Die intellectuclle Freude kann im Moment gross 
sein, nachher sieht man ein, dass das Problem gar nicht gelöst 
ist, nnd es tritt Niedergeschlagenheit oder Aerger erst redit 
ein. Die ästhetische Frende kann sich gleichftdls getauscht 
haben; nidit der Gegenstand war schön, sondern die zn&llige 
Beleuchtung machte ihn schön. Mit dem SittUchen ist es nicht 
anders; man kann sich darin sehr vergriffen haben nnd es später 
bereuen. Von der sinnlichen Annehmlichkeit ist das Gleiche 
nur zu bekannt. Ausserdem kann noch bei den Werthgofühlen 
die Verweilung, Vertiefung, Erneuerung die Kräfte zu sehr nach 
einer Seite zielien, und so dem allgemeinen Leben und dadurch 
indirect auch der betreffenden Bethätigung selber Abbruch ge- 
schehen: nidit blos die sinnliche Annehmlichkeit übernimmt 
sich, sondern es giebt auch ein geistiges und tedmisdies Ueber- 
arbeiten und ein unnöthiges sich-sittlidi-Aufreiben. Dazu kommt 
bei der Lust die intellectuelle Anregung in Bezug auf die Mittel; 
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wie erfinderisch sind oft Kinder, sieb Naschwerk zu verschaffen, 
die Jugend, welche in Folge des Waohsthums eine Art natura 
lieher Trunkenheit ist (Aristoteles, Larochefouoattlt), erhöht 
diesen Zustand gern durch künstliche Berauschung, wer in sinn- 
licher Liebe Ton Natur stark ist, suctht oft diese Force durch 
künstliclie Reize quantitativ und qualitativ noch zu steigern. 
Ebenso wird aber auch der religiöse Eifer gern zum Fanatis- 
mus, der sittliche zur Unduldsamkeit und zum Rigorismus, der 
intellectuelle zum Partei- und Cliquenwesen. Für das dem 
Leben im Allgemeinen Heilsame sind demnach sowohl Lust als 
Unlust Indicatoren, aber füi* das Gesammtieben, wenn man alle 
Seiten des Lebens und die Zukunft mit einschliesst, sind beide 
keinesw^ unfehlbar; mit Bücksicht hierauf bedarf es für die 
Wertbgefühle vielfaoher Er£ümmg und auf Grund derselben 
Regelung. 

Woher kommt aber die Kraft, welche die Werthgefiihle 

direct und indirect in Wirksamkeit setzen? Sie strömt nicht auf 
blossen Befehl der Seele aus nichts zu, sie muss irgendwie la- 
tent vorhanden gewesen sein, sie ist ferner keineswegs unendlich, 
sie erschöpft sich sogar bald. Beweis ist, dass auf alle grosse 
Erregung von Werthgefühlen bald Abspannung eintritt; nichts 
verbraucht so viel Kraft, als starke Freude (Beneke). Die 
grossen Komiker sind fast alle ausser der Bühne Melancholiker: 
auf der Buhne erregen sie Lachen nur durch ihren Anblick, 
ehe sie noch den Mund au^ethan oder eine besondere Action 
vorgenommen haben, aber eben dies so intensiv lacherlidi sein 
und so extensiv in jeder Bewegung und in jedem Zug hat mit 
einer grossen Anspannung auch einen ungemeinen Verbrauch 
von Nervenkraft zur Folge; der Revers ist die Niedergeschlagen- 
heit im Leb(Mi, welche als Gefühl und Stimmung zugleich die 
ihr vei'wandten Vorstellungen anregt, die daim wieder der 
düsteren Art als Stützpunkt dienen. Von Personen, welche in 
Gesellschaft sehr lustig sind, kann man annehmen, dass sie 
nachher und im gewöhnlichen Kreise sehr oft überaus deprimirt 
sein werden. Dies Gesetz, dass auf grosse Erregung von Werth- 
gefuhlen Abspannung folgt, geht aber durch alle WerthgefüMe 
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hindurch. Die GontemplatiTeiL Naturen, welche in religiösen 
Yorstellnngen und Gefühlen oft so selig schwelgen» haben am 
meisten geklagt, dass Zeiten der „Dürre" eintreten, wo sich 
ihnen die Beseligung ganz Tersagt und das Gefühl der Leere 

uiid Oede die entsprechenden Vorstellungen des göttlichen 
Zorns, der Verlassenheit und Verdammniss mit sich führt. Die 
wisseusckiftlichen Naturen haben oft nach Zeiten grosser Pro- 
ductivität Zeiten der Unfähigkeit und Unlust; wer ein Buch 
fertig hat und unmittelbar darauf durchgeht, dem erscheint es 
meist schal und nichtssagend, er weiss gar nicht, wie er sidi 
während der Production so daran freuen konnte. Künstler haben 
abwechsehid ihre sterile Zeit; sie klagen, sie konnten jetzt nichts 
madien trotz des besten Willens und der gnissten Anstrengung^ 
d. h. die Vorstellung und Werthsciiatzung imd die Technil^ die 
sie in der Erinnerung haben und festhalten im Bewusstsein, 
will nicht e£Fectiv verschlagen. Der Geschäftsmann hat oft 
Unlust und Ueberdmss an seinem ganzen Treil)en, es wiU ihm 
nicht mehr gefallen und von der Hand gehen, obwohl er kurz 
zuvor in seinem Berufe noch ganz lebte und webte. Von der 
sexuellen Liebe ist es eine alte Bemerkung, dass besonders in 
der Jugend unmittelbar nach der Geniessung ein Widerwille 
eintritt^ der sich oft direct gegen die Person richtet, mit weldier 
der Verkehr statt hatte. Dass dies nicht nothwendig sittUche 
Motive bewirken, zeigt der Umstand, dass der Sache bereits in 
den aristoteÜBchen Problemen als paradox Erwähnung gethan 
wird, die Griechen aber an ausserehlichem Greschlechtsverkehr 
vor der Ehe keinen sittlichen Anstoss nahmen. Auch gegen 
Essen und Trinktni eniptindet man oft Wideiiv^lleu, man möchte 
es gerne überhaupt los sein, während man für gewöhnlich ver- 
gnügt und munter sich damit abgiebt. Der Grund von alledem 
liegt hl der Natur der Werthgefühle. Sie hängen sehr ab vom 
Vorhandensein gewisser Kräfte, welche sich zur Bethätigung 
regen, und ausserdem von den anderen Erillten, welche durdi 
die Bethätigung jener geweckt und in eine bestimmte Weise der 
Wirksamkeit hmeingezogen werden. Hierbei kann Ueberreizong 
stattfindoQ. Es giebt zwar meist eine leise Warnung von dies^ 
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Kräften aus, man fäUt, es sei genug, aber weil leise» wird 
diese Wanmng leicht überhört, mem andere Gegenmomente 

da sind, wie direkte Aufforderung von aussen, Beispiel, Ver- 
such, wie weit man es bringen könne, sittliche Nothwendigkeit 
in der Sache fortzufahren. Die imgewühnHche grössere EiTegung 
hat überdiess etwas Zauberhaftes, vinum addit cornua pauperi, 
die Liebe macht grösser, gespannter, sie scheint göttliche Selig- 
keit mit sich zu führen, ebenso giebt es ein grosses Gefühl in 
ungewöhnlichen Arbeiten, im Forschen, in der künstlerischen 
Bethatigang, in der religiösen Contemplation. Solche Momente 
erscheinen oft als das wahre» höhere, eigentliche Lehen. So- 
bald dann die yorhandenen auslösharen Kräfte Terhraucht smd, 
tritt natfirlich der Rückschlag ein, es will nicht mehr gehen, 
und 80 ist der Mensch der Depression und ihren Vorstellungen 
hingegeben. Auch das Sittliche im engeren Sinne als besondere 
Ansicht oder besondere Combinatiou jener Hauptsoiten mensch- 
licher Natur ist diesem Wechsel von Stimmungen ausgesetzt: auf 
Zeiten des fröhlichsten, frischesten Gelingons folgen ?«ftTi<>hpiftl 
Tage der Kleinmüthigkeit und Unfähigkeit mit Irrewerden an 
sich selbst und dem Zweifel, ob Alles nicht leere Einbildung 
sei Fast alle sittlichen Lehren, sie mögen einen Inhalt haben, 
welchen sie wollen, haben daher stets auf Mässignpg gedrangen, 
es sollte eine gewisse Gleicfamüthigkeit durch das ganze Lehen 
erstrebt werden eben dadurch, dass kein Moment ontrirt würde. 
Der Grund ist, dass auf diese Weise stets ein Ueberschuss von 
Kraft bleibt, und so einer zu gi'ossen Depression vorgebeugt 
wird, es ist dann immer noch etwas da, was in sich mit 
Werthgefiihl verbunden ist, und Anderes, was in den Dienst 
dieses sich regenden Werthgefiibis gebogen werden kann. Frei- 
Uch hat es auch Naturen gegeben, die einer solchen Gleich- 
mässigkeit widerstrebten; Aristipp erklärte blos die momentane, 
und zwar sinnliche^ Lust für ein Gut» Anderen ist der Wechsel 
die Seele des Lehens, sie sind mit Allem bald fertig, haben 
aber stets Kraft for Neues und Anderes. Gewöhnlich ist in 
der Jugend bei der Erziehung hier etwas yersäumt worden, 
und es ist schon viel, wenn erreicht wii'd. Solchen znm Be- 
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wusstseiii zn bringan» dass üire Art meihr individuell ist, damit 
de sidi nicht selbst als l^vs aufttellen, sondern eher als emer 
gewissen Gegenwirkung bedürftig anerkennen. Aach der Zug 
nach Höhenmomenten des Daseins lässt sidi in vielen Menschen 

nicht ganz überwinden; sie schwanken zwischen grossen und 
kleinen Zeiten; die hohen Momente gehen ihnen als tröstende 
Ei'innerungen in das Alltagsleben ein und wirken als Ho£bungs- 
Sterne einer möglichen Zukunft. 

Die Kraft selbst, welche so direkt und indirekt in den 
Werthgefühlen zur Auslösung kommt, hängt ab von der nr- 
sprünglichen physiologisch-psychologischen Constitution, Ton der 
leiblicheD« geistigen und sittlichen Ersiehnng^ diese im weitesten 
Sinne genommen, und von der sidi daran anschliesaenden 
Selbstbildung, sofern die letztere überhaupt ernstlicher statt hat. 

21. Wir haben hei nnsrer ganzen Betrachtung der Natur 
und der Gesetze des Willens hemusgestellt, dass die Werth- 
getühle ein Moment desselben sind und sogar ein Hauptmoment. 
Den Schein, dass dem nicht so sei, haben wir bereits § 2 be- 
seitigt. Da aber Niemand Geringeres als Kant gerade beim 
Sittlichen die Werthgefühle — er nennt sie schlechtweg Lust 
— verworfen hat, und die sie auch hier behauptende Ansicht 
als £udämonismus gebrandmarkt hat, so ist es angezeigt, an 
dieser Stelle noch ausführlicher darauf einzugehen. Sdion in 
sdner Definition des Willens hat Kant die Werthgeföhle elimi- 
nirt, denn diese lautet: »Wille ist das Vermögen den Vor- 
stellungen entsprechende Gegenstände hervorzubringen oder 
sich doch zur Bewirkung derselben zu bestimmen, das physische 
Vermögen mag nun ausreichen oder nicht;" und die Vorstellimgen, 
welchen entsprechende Gegenstände durch den Willen hervorge- 
bracht werden sollen, sind charaktcrisirt duich die Allgemein- 
heit, d. i durch die Tauglichkeit für alle vernünftigen Wesen Gre- 
sctze der Bethätigung zu werden. Wir sehen hier ganz ab von 
inhaltlichen Einwendungen, die man gegen das Kantische Moral- 
gesetz machen kann, vrir halten uns blos an die formale Auf- 
fiusong des Willeos und des sitÜidien Willens. Es ist bekannt, 
dass £ant das Werthgefohl, das er beim sittlichen WiUen 
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zuerst nicht mag, scbliesslicli doch als Triebfeder, wamm 
der Wille das Gesetz der Allgemeinheit der sittlichen Regeln 
befolge, nicht entbehren kann. Diese Triebfeder sieht er in 
der Achtung, einem „intellectncllen Gefühl", wie er es nennt. 
Thataächlich ist diese Achtung bei ihm so viel wie das Bewusst- 
sein, neben den sinnlichen auch geistiger Kräfte und durch sie 
der Richtung auf das Allgemeine fähig zu sein. Also ein 
Werthgeföhl hat er nicht zu entbehren yennocht auch beim 
sittliciheii Willen. Indess hat die Sadie eine Tiel allgemeinere 
Seite. Es giebt Naturen, hei welchen die Yorstellungcu sofort 
in Thätigkeit oder in Stpeben zur Bethätigung übergehen. Im 
gewöhnlichen Leben nennt man sie impulsive Naturen, und 
meint damit eine gewisse Raschheit, oft auch zu grosse R<isch- 
heit des Ueberspringens von der \ orstellung eines Thuns in die 
That. Dies Impulsive giebt es nicht blos bei der Sinnlichkeit, 
sondern e])en so auch in Bezug auf künstlerische, wissenschaft- 
liche, technische, kriegerische u. s. w. Art: es sind das die 
Menschen, welche, sobald ihnen irgend etwas der Art yorge- 
stellt wird, gleidi dabei sind. Andere Naturen haben eine 
gewisse Langsamkeit» von Vorstellung zur Thätigkeit überzur 
gehen, bei ihnen bedarf es längeres Verweilen bei der Vor- 
stellung und was zu Ihr gehört, ehe Tendenz zur Handlung 
entsteht. Den impulsiven Naturen ist es nun zu Muthe, als ob 
auf die blosse Vorstellung als Vorstellung die Handhmg oder 
die Tendenz zur Handlung einträte, und ein Gefüld dabei gar 
nicht mitwirke. Das hat aber nicht blos bei der Kautischen 
Moral statt, sondern es giebt em solches Muss bei Kunst, 
Wissenschaft, Technik, Militairischem, ohne alle Beziehung 
überhaupt auf Moral, natürlich lediglich bei den impulsiyen 
Naturen. Andere lässt eine Vorstellung desselben Inhaltes 
zunächst kälter, um warm dafür zu werden, müssen die Gefühle 
der Grosse, Erhabenheit, des Vortheils, der Lust, der Schön- 
heit, der Gottwohlgefälligkeit, welche sich an den Vorstel- 
limgsinhalt anschliesson können, zuvor bei ihnen erregt 
werden, dann erst ist auf merkliche Tendenz zur Handlung zu 
hoffen. Nunmehr ist die Frage die: sind Gefühle blos bei 
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diesen erfordfTlirh, damit aus Vorstellung Handlung werde, 
oder sind sie bei ümea blos in bewusster Weise da, mit a. WW^ 
müssen diese nach den impulsiyen Natoren umgebildet werden, 
oder müssen die impulsiven Naturen nach diesen gedeutet 
werden? Wemi man bedenkt» dsuas die impulsiven Natoren der 
kriegerischen, technischen, künstlerischen, wissenschaftlichen, 
religiösen Art auf die Frage: warum thut ihr so? antworten: 
wir können nicht anders, „es wäre mir wehe, wenn ich nicht 
predigte" (Paulus), so tritt zu Tage, dass auch hei ihnen das 
Gefühl ist, nur wegen der Schnelligkeit des Uebergangs von 
Vorstellung zu Thun nicht besonders zum Bewusstsein kommt. 
Also wird dies bei Kaut's Moral auch so sein: es wäre ihm 
wehe gewesen, wenn er nicht die geistige und auf das Allge- 
meine gehende Kraft seiner Nator bethätigt hatte. Zu beachten 
ist» dass Kant auch in Bezug auf den Glückseligkeitstrieb im- 
pulsiv war; seine Glüdcseligkeit zu befördern ist darum nach 
ihm nicht Pfiichi weil jeder schon von Natur genugsam dazu 
gedrungen sei. Das Letztere ist aber gar nicht von allen 
Menschen gültig, wenn Glückseligkeit, wie sie nach Kant soll, 
„das Bewusstsein eines vernünftigen Wesens von der sein ganzes 
Dasein ununterbrochen begleitenden Annehmlichkeit des Lebens" 
ist, und also Sorge füi* Lebenserhaltung, Gesundheit, genügenden 
Wohlstand einschliesst. Auch die Thatsache, dass jemand, der 
oft eine That denkt, ohne sie zu billigen, ja mit Missbilligung^ 
ebendadurch dazu kommen kann sie zu thun, bringt dem Ge- 
setz keinen Eintrag, dass nur Werthgefuhle zur Handlung treiben« 
Unwerthgefuhle sie henmien. Wer oft an eine That denkt, die 
er missbilligt, bildet dieselbe nothwendig innerlich nach, bei 
jeder Nachbildung einer That erzeugen sich aber ebenso noth- 
wendig gewisse Werthgefühle, schon das Können, das Gelingen 
als blosse Vorstelhing ist ein Lustgefühl, ausserdem bietet eine 
That, mag sie so verbrecherisch sein, wie man will, auch Seiten, 
von denen sie etwas Grosses und Werthvolles hat: Klugheit, 
Stärke, Gleichgültigkeit gegen das eigne Leben, Auffallendheit, 
Buhm, Beredetwerden können dabei gefsdien. Je öfter man 
daher eine That deolrt, sehr ausdenkt, deeto mehr verbinden 
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und yerdicliteii sich in Beziehnng auf sie diese WerthgefiOde 
und werden so eine Macht, welche das Unwerthgefiihl bei ihr 

zu schwächün oder zeitweilig zurückzudrängen im Süindo ist. 
Ivouimt nun durch besondere Umstände eine Stimmung auf, 
durch welrlie di\a formal -Werthvolle so herausgehoben, das 
sittlicb-Schlimme so zurückgedrängt wird, so ist die Gefahi- dos 
Hervorbrechens einer eigentlich sittlich nichtgewollten Tbat 
gross. Das Mittel gegen solche Versuchungen ist, den Teufel 
nicht an die Wand zu malen, d. h. das Schlinune sAb schlimm 
zu Terurtheilen und sich nicht in seine Kebenseiten zu sehr zu 
yertiefen. Es kann der Hergang in jenem Fall eines sogenannten 
Handehis ans fixer Idee audi der sein, dass der Oedanke der 
That mit seiner formalen Werthschätzung so stark wird, dass 
er eine allgemeine Unruhe im Bewegungsapparat erzeugt, die 
nicht anders scheint beschwichtigt werden zu können, als durch 
Auslösung der Spannkraft; man fühlt sich dann zur That dä- 
monisch getrieben. Ist es einmal soweit gekommen, so ist 
das einzige Mittel eine Ableitung der körperlichen Unruhe in 
unschädlicher Weise: man haut eyentuell seine Fäuste an einer 
harken Wand müde und wund, um sieh nicht an einem Menschen 
zu vergreifen. Manchmal ist es auch blos scheinbar, dass die 
That einer fixen Idee entspringe, die fixe Idee ist öfter selbst 
erst Erzeugniss auf Onmd Ton dunklen, aber plötzlichen Spann- 
gefühlen: hierher gehört die Berserkerwuth, der ähnliche Zu- 
stand, der unter den Malaycn vorkommt; aber auch bei uns 
können wir Menschen begegnen, welche gestchen, dass es ihnen 
manchmal ist, als müssten sie durchaus einen Anderen, irgend 
einen Anderen niederstechen und so Blut sehen, oder als müssten 
sie durchaus ein Weib verführen. In solchen Fällen ist gleich- 
£eU]s eine unschädliche Auslösung der Spannungsgefühle, welche 
die Vorstollung seihst erst erzeugen, möglich; damit fallt die 
peinigende Idee dann fort 
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22. Alle unsere bisherigen Betrachtungen über die Natur 
des Willens und die Gesetze seiner Ausbildung waren uns nicht 
Selbstzweck, sondern Vorbereitungen zu einer Moral, welche 
die Gesetze efiectiven Willens bereits in sich habe und so 
dagegen gesichert sei, blos frommer Wunsch und schöne Phan- 
tasie zn sein. Um zu einer solchen Moral zu gelangen, wird 
es aber nodi nöthig sein vorher zu erwägen, wie auf Grund 
der ermittelten Natur des Willens nnd seiner Gesetze der Gang 
der Menschheit überhaupt und im Moralischen insbesondere wird 
zu erwarten sein. Der Wille — das steht uns fest — ruft 
ursprünglich nichts hervor, sondern der Mensch wird sich blos 
der spontan entstehenden Vorstellungen und Bewegungen und 
der damit verbundenen Werthgefühle bewusst, so wie des gei- 
stigen Gresammtzustiuides, den er dabei hatte. Von den Werth- 
gefiihlen wird dasjenige, welches am leichtesten und öftersten 
kam und am stärksten war, am ehesten reproducirt, und dadurch, 
dasB der Mensch dann den geistigen Zustand mitreproducirt, 
den er dabei hatte, treten die Vorstellungen und Bewegungen 
wieder auf, der Wille wird effectiT. Da dem so ist» so ist be- 
greiflich, dass Jeder das wählt, d. h. das ihm zu seinem ror- 
herrschenden Willen wird, was sich ihm am meisten nnd 
leichtesteü von selbst darbietet von A'orstellungen, Gefühlen und 
Bewegimgen. Nun sind in der Mehrzahl der Menschen die 
mechanischen uiuuittelbar im Körper angelegten Bewegungen 
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das, was am meisten luid am leichtesten kommt, also rielien 
die meisten Menschen eine dem entsprechende Lebensart, d. i. 
ein praktisches Leben, vor. Von dem Vorstellen ist das am 
meisten und unmittelbarsten sich Regende das der Associa- 
tionen auf Grund der Wahrnehmungen, an die sich irgend eine 
Lust knüpft, darum sind die Phantasien — denn das sind die 
BO geleiteten Associationen — die beliebteste und Torbreitetste. 
geistige Art Zu dieser natürlichen nächstliegenden Art des 
Menschen, zur korpeilidieii Bewegung und Phantasie als Con- 
stitaenten seines Lebens, kommt als modificirend hinzu, was 
das Land, die natörliehe Umgebung bot: was sich da zunächst 
als Lebensweise imd Bethätigung für Bewegung und Phantasie 
darbot, wurde gewollt und daran festgehalten, denn es war und 
blieb das leichteste, und kam man mit alledem erträglieh aus, 
so entstand gar nicht der Gedanke, dass es anders sein oder 
werden könne. Das, was man so hatte, konnte niui auch durch 
.die erweckende Macht der Noth oder durch glückliche Asso- 
ciation ausgebildet werden, oft wunderbar fein und wunderbar 
zwedmmssig, aber stets gesdiah das von dem einmal vorhan- 
denen einseitigen Punkte aus, und Anderes, was daneben lag^ 
aber sich nicht einem unmittelbaren Grelingen darbot, das blieb 
unergriflfon für immer. So haben die Wilden in Amerika 
sich dem aufdrängenden überwiegenden Jägerleben hingegeben 
mit all seinen Consequenzen materieller und geistiger Art, so in 
Südamerika die Völkerschaften in den tropischen Urwäldern. So 
ist Schififahrt urspünglich nur entstanden als KüstensehiflPfahrt, 
und wo von Insel zu Insel ein leichtes Gelingen zu finden war. 
Dass der Krieg so lange eine Hauptbeschäftigung der Mensch- 
heit war, und wegen des reichlichen Bewegungsgenusses und 
des grossen Phantasiegenusses, den er mit sich führte, lange 
Zeit für eine der edelsten galt (pigrum et iners Tidetur sudore 
acqüirere, quod possis sangnine parare, Tadtus von den Ger- 
manen) erklärt sich leicht Der Krieg knüpft an nächste sich 
darbietende Regungen an. Wird man angegriffen oder beleidigt, 
so ist im ki'äftigen Menschen die nächste Regung die der 
Abwehr mit der Iland, d. h. der Kampf; möchte man etwas 
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liaben, so ist die nächste Bewegung das Ansstrecken der Hand 
danach, d. h. die Bewegung des Wegnehmens. An beide unmit- 
telbar sich darbietende Bewegungen knüpfte das kriegeiisdie 

und räuberische Treiben vergangener Zeiten sich an. Ein 
belhim omnium contra omnes war das freilicli nie; denn schon 
irgend welche Familienzusamniengehörigkeit und was sich daran 
anschloss, und das Bedüi'fniss der Verstärkung und Ergänzung 
(§ 10) schaffte Gegenkräfte» aber wo diese Gegenmotive von 
einer kleinen Menschengruppe zur anderen fehlten, da kam es 
zum Auswirken jener ersten Kegungen, d. h. zu Kampf und 
Kaub. In unseren Kindern sehen wir noch heute die Kampf- 
lust Yon der Bewegung her, und wegzunehmen« was ihnen gefällig 
ersfdieint ihnen seLbstrerstandlich, bis es ihnen durch (Gegen- 
wirkungen abgewöhnt ist. Muthige Völker «Qxsk Ton hoher 
Civilisation sind noch heute leicht zum Krieg zu begeistern: 
Bewegungslust, d. Ii. die zum Kampf erforderlichen Muskcl- 
spannungen sind hei ihnen da, und die Phantasie wird eben- 
darum durch ents[)i"(Mb('n(le l)iUler besonders lebhaft erregt, 
also können sie durch Kriegsvorstelluugeu schnell entflammt 
werden. Da die unmittelbaren Bewegungen, in jedem Augen- 
blick von ihnen erzeugbar, in so fem schon, ein gelingender 
An&ng sind, so steigt dadurch in der Phantasie die Uebei^ 
Zeugung des Grelingens überhaupt Es müssen nur die äusseren 
Bfitliel Yorhanden sein — Geld und gute Waffen — oder, wie 
in früheren Zeiten, eine Schaar muthiger Männer sidi zusammen- 
gethan haben, so gilt der weitere Erfolg als sicher; ist nun 
aber gar eine kleine Abtheiluug der Feinde geschlagen, oder 
sonst ein Vortheil errungen, so zweifelt Niemand mehr an 
völligem Sieg. Was ein Appell an die in einem Volke von 
Natur oder durch seine Lebensweise vorhandenen Kräfte ver- 
mag, zeigt nichts besser, als das Leben Muhammeds; so lange 
er in Mekka blos disputirte, brachte er es zu wenig, als er 
aber nach Medina geflüchtet war nnd dort grosse auch irdische 
Verheissungen machte und dabei die Kampf- und Beutehist 
der Araber, also ihre Torhandenen Kräfte in den Dienst seiner 
Lehre nahm — da wurde er Stifter einer WeLtrcligion. 
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23. Wenn aber die Umgebung nicht die Bedürfnisse so 
weit befriedigte, dass eiu leidlicher Zustand eintrat, wie kam 
der Mensch auf Abhülfe? Wir dürfen uns nur auf den Hergang 
beBinnen, den wir an uns selbst nooh beobachten. Wenn in 
einem Kinde ein Bedürfoiss entsteht oder ein Yerhmgen, so 
ist dies nicht einmal als Gefühl immer deutlich nnd bestimmt) 
es macht sich oft blos als ein allgemeines Unbehagen geltend, 
auch die Bewegungen, die es hervorroffc, drucken meist mehr 
die allgemeine Unruhe aus, als dass sie in sich sofort zweck- 
mässig füi' Abhülfe oder Erreichung von etwas wären; ebenso 
ist es mit den Vorstellungen. Etwas Aehnliches bleibt durch 
das ganze Leben. Zuerst entsteht aus Bedürfniss oder Ver- 
langen Unruhe. Diese treibt Bewegungen und Vorstellungen 
hervor, welche an sich oft noch wenig zweckentsprechend sind; 
^ele Menschen wissen dann gar nicht» was sie eigentlich wollen» 
oder ihr Handeln ist ganz Terkehrt Wie daher die erstoi 
Bewegungen des Kindes gewöhnlich noch nicht das erreidien» 
zu dessen Erreichung sie mstinktiT untemonmien werden, son- 
dern erst nach mehreren yergeblichen oder halbntitzlichen Ver- 
suchen die Erlangung eintritt, so bleibt davon auch viel im 
späteren Leben, wo nicht Hülfe von aussen eintritt. Die Folge 
dieses Grundzugs ist, dass auch da, wo es sich um Befriedi- 
gung dringender Bedürfnisse handelt, der Mensch mehr zunächst 
• dem Zufall, d. h. dem, was sich im Zusammentreffen seiner 
tastenden Versuche and der äusseren Dinge darbietet, hinge- 
geben ist, als emem methodischen Ver&hren. So konnte es 
kommen, dass oft ein grosser und überaus geistvoller Griff ge- 
schah, ii^Lhrend daneben wieder das dürftigste Behelüsn statt 
hatte. Am Günstigsten waren für Entwicklung, d. h. für Uebung 
des nicht unmittelbaren Gelingens, das aber der Anlage nach 
statt haben konnte, die Klimate, welche Humboldt für die 
Cultm- verlaugte. Eine höhere Bildung konnte ursprünglich 
nur da gedeihen, wo erstens Schwierigkeiten, aber nicht allzu- 
grosse zu überwinden waren, d. h. wo der Mensch vielerlei 
TOTBudien musste, um durchzukommen und zu bestehen und 
leidlich zu bestehen, wo also ein GeMngen mannigüocher Art 
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sich darbot und ohne allzuschwcrc, abschreckende Versuche 
eiTeicbt werden konnte; zweitens wo der Mensch durch das 
KUma nach manchen Seiten auf ein längeres Warten angewiesen 
war, bis der Erfolg seiner Bemühungen eintrat, wo er sich so- 
mit an längere Keihen des Vorstellens gewöhnen musste und 
zwar mit Bezug auf Ursache und Wirkung, Zweck und Mittel, 
mit mannigfachen Zwisdiengliedem; drittens wo er durch Beides^ 
maimicbiiEudi sidli darbietende Versudie nnd mannicbfnohes gutes 
Gelingen einerseits nnd durch die intelleotuelle und praktische 
Ausbildung in Folge dessen andererseits sich an um&ssende 
und weitausgreifende Gesiöhtspnnkte gewöhnte. Für Entstehung 
von Cultur, d. h. höhere Ausbildung der Kräfte des Menschen 
im Allgemeinen, waren also Klimate erforderlich, wo der Mensch 
sich anstrengen musste, aber durch die Anstrengung aucli etwas 
mehr erreichte, als den blossen nächsten Lebensunterhalt. In 
solchen Gegenden entstand dann in Folge der Gultui* auch eine 
dichtere Bevölkenrng^ wodurch der Anregungen innerhalb dieser 
bestunmten Gruppe untereinander viele wurden, was fiir höhere 
Ausbildung selbst wieder erfordert wird. Unter den Tropen 
konnte daher höhere Cultur nicht entstehen; dort erreichte der 
Mensch mit wenig Anstrengung zu viel und zu rasch, die Aus- 
dehnung der Beihen Ton Ursache und Wirkung, Zweck und 
Mittel war nicht gi-oss genug, und bei der Macht und Pracht 
der Natur bliel) das Vorstellen dem entsprechend in gefühls- 
mässigen Associationen hangen. Unter den Polen konnte Cultur 
im höheren Sinne urspriingUch nicht gedeihen; denn dort er- 
reichte der Mensch durch seine Anstrengungen zu wenig, und 
diese Anstrengungen Terbrauchten doch alle seine Kraft, die 
Uebungen waren ausserdem zu wenig vielseitig, und wiedemm 
hieb bei der starren Macht der Nator das Vorstellen in Asso- 
ciationen Stedten. Sehr günstig waren die I&ider fiir Cultur, 
welche in leichtem Zusammenhang unter sich von yerschiedener 
klimatisoher Art und Boden waren, somit von mannich&chen 
Erzeugnissen. Diese Mannichfaltigkeit liess nicht eine Art zur 
ausschliesslichen werden, sondern gab zu einer grossen Mannich- 
fkltigkeit auch der Uebungen und empirischen Kenntnisse Aulass, 
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durdi welche Gescbiöldichkeit und in Folge defisen Erfindonge» 
kraft Bich regen konnte. Das irar z. E die Lage von China» 
daher »die Geschichte kein Volk kennt» welches sich durch 
eigne Kraft hoher erhohen hätte, als die Chinesen** (Peschel, 
Abhandlungen znr Erd- nnd Völkerkunde, Leipzig 1877, S. 391). 
Dem Fortschritt China's in der Cultur stand entgegen, dass 
das Reich politisch und social früh einen Zustand erlangte, bei 
dem es leidlich existirte, so dass das Gelingen und seine Ver- 
suche in den Grundzügen als abgeschlossen und nur der Er- 
haltung bedürftig angesehen wurden. 

24. Dass aber sogar unter günstigen Bedingungen dem 
Menschen das Gelingen meist selbst überraschend war» also mehr 
dem glücklicfaen Zufall als methodischem Verfahren seine Ent- 
stehung Teidankte, sieht man daraus, dass in den Sagen und 
Mythologien der Völker alle Erfindungen anf unmittelbare Ge- 
schenke der Götter zurückgeführt werden. Es ist da bei den 
Völkern gegangen, wie es im individuellen Menschen geht: wo 
ihm etwas unmittelbar und von selbst gelingt, so weit setzt er 
grosses Vertrauen in sich, was ihm aber nicht so leicht von 
Statten geht, das hält er auch tiir sehr schwer» und das Miss- 
trauen in die eigenen Kräfte ist darum weit verbreitet (§ 14). 
Dazu kam noch beim objectiven Gelingen hinzu die Vorstellung^ 
die sich der Mensch uzsprüngUch von der Natur nuushte. Nadi 
der Geschichte ist diese Vorstellimg gewesen» und nach der 
physiologisch-psychologischen Constitution des Menschen konnte 
es keine andere sein, als die mythologische, d. i. die Auffassung 
der Natur, ihrer Veränderungen, Wirkungen u. s. w. nach 
* Analogie der Auffassung, die der Mensch von sich selbst hatte. 
Der Mensch hatte bei seinen körperlichen Veränderungen innere 
Zustände, nnd von diesen inneren Zuständen als Antecedentien 
gingen seine Bewegungen auch oft aus. Das war ihm das 
unmittelbar Bekannte» also das, was er bei der Auffassung der 
äusseren Erscheinungen als selbstverständhch zu Grunde legte, wie 
sich jetzt die Psychologie ausdrückt» die Kategorie, mit welcher 
er die Veränderungen der äusseren Dinge apperdpirte. SpedeQ 
entwickelte sich Vieles in der Weltauffassung direkt ans dem 
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Gelingen und Misslingen und der psychologi^clicn Unruhe, die 
beim Versacheii entsteht. Bei seiner ursprünglichen Unwissen- 
heit gegenüber der Natur hat der Mensch, was sich ihm 
draussen günstig darbot, freudig ergriffen mid sich mit seinem 
Thun den unmittelbar günstigen Natorbediugungen accommodirt. 
Wo aber ein Erfolg nicht sicher war, da kam die Angst über 
ihn, die psychologische Unruhe, welche das Gelingen ihm 
zweifelhaft und darum selbst den Versuch bedenklich machte. 
Der Mensch will das Zutrauen haben, dass das, was er versucht, 
von Erfolg sein werde, andernfalls wirkt der Zweifel lähmend 
selbst auf die blos inneren physiologisch-psychologischen Kräfte 
(§ 14). Diese psychologische Unruhe ist bei Völkern imd 
Menschen, wo die sich unmittelbar darbietenden VorsteUungen, 
also überwiegend die Associationen herrschen, der eigentiidie 
Sitz des Aberglaubens im Unterschied nodi Yon der blos my- 
thologischen NaturaufifosBiing. Wo sidi z. B. bei dieser Unruhe 
im Menschen etwas darbot, was an sich freudig auf ihn wirkte, 
etwa dass ihm ein nützliches oder auch unmittelbar angenehmes 
Thier begegnete, da trat eine nothw endige Verschmelzung 
dieser freudigen Stimmung mit dem psychologischen Gesammt- 
zustand ein und machte diesen so zu einem gehcjbenen. In 
dieser Erhebung des Gefühls fand der Mensch eine Ermuthigung 
und schrieb natürlich diese Ermuthigung nicht dem Walten 
pEfychologischer Gesetze zu, die er nicht kannte, die von den 
gebildetsten Völkern theoretisch sehr spät verwerthet sind, 
sondern eben einer geheimnissYollen Einwirkung des betreffen- 
den Gegenstandes. Hat ihn dies Gefühl nidbt getauscht, ist 
also der erwartete Erfolg eingetreten, so weiss er von jetzt ab, 
wo er sich in ähnlicher psychologischer Lage hiiizuwx^ndcn hat, 
der Fetisch ist fertig, mag er sein, was er will, und mag er 
selbsterfun<len sein oder von Anderen überkommen. Diese 
Beziehung zwischen Fetisch und gehobener Stimmung lässt sich 
von uns oft noch nachempfinden. Ein heller Himmel hat auch 
für uns etwas Erhebendes, manche Menschen sind bei trübem 
Wetter viel weniger aufgelegt als bei schönem, sie sehen daher, 
wenn sie etwas untero^hmen, und es ist schönes Wetter, ein 



Digitized by Google 



auf Grund der ermittelten ^atur des Willens etc. 



81 



günstiges Zeichen darin. Da die Kelle von Osten kommt, so 
war Osten die glüekliche Seite, und was von da kam, Vögel 
XL B. w. gleichfalls glücklich. Bäume und Haine mit ihrer er- 
quickenden und belebenden Wirkung, Quellen u. Ac. wurden 
viel£Eicli so Anknüpfungspunkte der Hoffirang. Nicht immer 
hotte der Fetisch von sich aus etwas unmittelbar Erhebendes, 
es konnte ihm dies auch durch Association gekommen s^ Es 
war etwa durch blos physiologisch-psychologische Ursachen der 
Muth gewachsen — unsere Stimmung hebt sich ja manchmal 
ohne nachweisbaren Grund uns Niedergeschlagenheit zur Ge- 
trostlieit — , war nun gleichzeitig mit diesem gekommenen 
Muthe ein (icgenstand besonders bemerkt worden, so galt er 
als Anknüpfungspunkt der Erhebung, gerade wie umgekehrt in 
einem Theil Neuseelands kein Eingeborner unter einem Felsen 
pfiff, weil einmal Menschen, die das gethan, Yon herabfallenden 
Felsstticken waren erschlagen worden. Sah man dann jenen 
Gegenstand wieder» so kam auch die Erinnerung an die da- 
malige Erhebung mit ihrem nachherigen Gelmgen, und diese 
freudige Stimmung übertrug sich auf das neue Vorhaben. Un- 
willkürlich sorgte man auch dafür, den Fetisch so auszustatten, 
dass von seiner Ausstattung freudige Gefühle erweckt wurden; 
daher das Schmücken desselben mit dem Kostbarsten, wa.s man 
hiittc, mit Gold, Edelsteinen, glänzenden Farben u. s. f. In 
ähnlicher Weise entstanden die Orakelstätten, es waren natür- 
liche oder geschichtliche Anknüpfungspunkte der Erhebung für 
sie da (Höhle in Delphi, Eichen in Dodona). Sie dienten dem 
Zweck, Aea Menschen der Unentschiedenheit oder dem Bangen 
in Bessug auf ein Vorhaben zu entreissen. Selbst so hoch ge- 
bildete Völker wie die Griechen und Römer lebten ganz und 
gar in solchen Vorbedeutungen, Orakeln u. s. f. Sehr begreiflich; 
die üiibüständigkeit des Glückes ist das diitte Wort der Alten, 
wo sie reflectiren; der Natur gegenülier standen sie f^ist ganz 
noch auf dem mythologischen Standpunkt, auch die politischen 
Verhältnisse waren bei ihnen sehr wandelbar. Li Bezug auf 
diese Stimmung und das Verfahren in ihr walteten trotz gleichem 
Grundzag awdi grosse VerschiedenheiteD. Der Grieche fragte 
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das Orakel, ob er etwas Bestimmtes thun oder nicht thim sollte^ 
anoh ob etwas sei oder nidit sei (Beispiel die nea entdeckten 
Bleitafeb in Dodona mit ihren Fragen); der Börner traf seinen 
Entsehlnss selbst, aber er sab dann zn, ob die Gotter nicht 
ein nngünstiges Zeichen in Beziehung auf diesen Entschlnss 
sendeten. Die Griechen waren von beweglicher Phantasie, es 
fiel ilinen dalier schwer, einen bestimmten Entscliluss zu fassen 
(§ 16); die Römer waren von Haus aus i)raktische und in be- 
stimmter Richtung sich bewegende Naturen, sie wollten nur über 
das objective Gelingen eine gewisse vorläufige Beruhigung. 
Gewirkt haben die Orakel, sofern sie eben Entschiedenheit und 
Zuversicht gaben, welche beide im Durchschnitt eine Bedingung 
des Gdingens sind, somit die Orakel za bewahrheiten vermochten. 
Die Orakel sind so die Ursache, dass es kerne Hamlets im 
Alterthnm gab, Naturen, die hierzu neigten, wussten, wohin 
sich wenden. Jene Züge menschlicher Katur, welche zu Fetisch 
und Orakel führten, sind bei uns auch noch da und waren es 
vor nicht allzulanger Zeit noch mehr; nur wo Festigkeit in 
Betreff des menschlichen Wesens und Klarheit über den Natur- 
lauf erreicht ist, siud sie zurückgetreten. Aber in der Medicin 
z. B., wo noch so Vieles namentlich bei den Heilmitteln auf 
blossem Tasten beruht, ist der Aberglaube unter Gebildeten 
und Ungebildeten üppig da, nur dass er bei jenen mehr sub- 
sidiär, wenn Arzt und Arznei versagen, eintritt Früher, ak 
man bei der Religion unmittelbar aüe Hauptanweisungen suchte, 
suchte man auch die Detailentscheidungen durch Bibelauf- 
schlagen u. Ae. Ja Manchem ist in kleinen Dingen noch heut- 
zutage (las Knöpfeabzähleu immer noch lieber, als sich auf 
Entscheidungsgründe für oder gegen zu besinnen. Im Götting- 
schen tritt keine Magd Montag, Mittwoch oder Freitag in Dienst, 
das bringt Unglück, die andern Tage sind mindestens kein 
Hindemiss für Glück. Der Anknüpfungspunkt ist hier offenbar 
ein entlehnter, aber die psychologische Ver&ssnng ist die 
gleiche: ein neuer Dienst spsnnt die Erwartung, und so macht 
man sich Huth durch Antreten mindestens an keinem Ungüücks- 
tage. Dass Leute am Freitag nicht reisen, ihr neues Haus nidit 
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])ezielien, habe ich au solchen erlebt, bei rlenen ich darüber be- 
treten war. £s ist im AUgemeiueii nicht wahr, dass der Mensch 
TOD Hans aus hochmüthig und Yon zu grossem Selbstvertrauen 
ist, gegenüber der Katar war er das gar nicht, nnd wa so 
etwas bemerkt wnrde, da fiel es so auf und erfüllte mit solchem 
Entsetzen» dass die Thäter sogleich zu warnenden Exempeln 
gestempelt wurden in den Sagen der Völker. Auch yon den 
nordamenkanischen Wilden ist es bekannt, dass sie trotz ihrer 
vielfachen Ruhe und Gelassenheit gegenüber der Natur und 
in Erwartung eines Erfolges voll wirrer Angst mid üm-uhe ge- 
wesen sind. 

25. Wir haben bis jetzt im Allgemeinen davon gesprochen, 
wie sich auf Grund der Natur des Willens und der Gesetze 
semer Eiffectivität die Entwicklung der Menschheit gestalten 
XDosste. Es macht dabei nichts ans, ob jemand die sog. Natur- 
völker för Beste ursprünglicher Menschheit hält oder für herab- 
gesunkene Ueberbleibsel dnstiger höherer Goltor. Diese höhere 
Coltur konnte nur entstanden sein auf Grund günstiger Be- 
dingungen, wie sie oben sind angesetzt worden. Dass sie Ter- 
loren gegangen sei, würde blos beweisen, dass, wie günstige 
Bedingungen den Menschen aufwärts, so ungiing8tiq;e ihn ab- 
wärts führen. Dass übrigens jene vorausgesetzte hüht're Cultur 
der dann verwilderten Stämme keine war wie unsere, keine 
auf Wissenschaft immanenter Gesetze der Natur und theilweise 
mindestens der Menschheit beruhende, ist ausser Frage; denn 
von Besten, die darauf . deuteten, findet sich auch nicht eine 
Spur (lyior). £ine Menschenwelt Ton ganz anderer physiolo- 
gisdif-psyGhologischer Constitution aber an die Spitze der Mensch- 
heit zu stellen, ist nichts als eine Hypothese von der falschen 
Willenstheorie aus (§ 3) und föUt also mit dieser selbst hinweg. 

W'ir wenden uns nunmehr der Frage zu, was auf Gmnd 
der richtigen Willenstheorie sich speciell für den Gang der 
müralischen Entwicklung der Menschheit erwarten lässt. Die 
Vorfrage ist: haben wii* iil)erhaupt zu erwarten, dass bei allen 
Menschen und Völkern sich Moral in unserem Sinne findet, d. h. 
in dem Sinne, den wir von den Griechen her mit dem Worte 
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verbinden, und der mit der Bedeutimg des Wortes in anderen 
Cultnren (der indischen, chinesischen, mittelalterlich-arabisdien) 
dniGhaos stimmt? Moral in unserem Sinne setzt sehr mannich- 
fache Reflexionen über Werth nnd ünwerth von Handhingen, 
Handltmgsweisen nnd den ihnen entspreohenden Gesinnungen 
voraus, sie setzt femer voraus, dass ein Grundgedanke als der- 
jenige hingestellt sei, welcher das Leben leiten soll, und eine 
Beziehung dieses Grundgedankens etwa auf Gott oder auf die 
Welteinrichtung, mit a. WW., Moral setzt eiuuu umfassenden 
Ueberblick über mannichfädie Lebensverhältnisse voraus und 
eine Durchdringung derselben mit vielseitiger Reflexion. Solcher 
Ueberblick nnd solche Reflexion hat sich stets nur entwickelt 
bei Völkern, wo praktische und theoretische Reflexion überhaupt 
sich entwickelt hat, also eigentliche Moral als ein System von 
Zwecken, Aufgaben, Gesinnungen werden wir blos bei Völkern 
mit entwickeltem geistigen Leben zu erwarten haben. Die 
Anthropologen sind daher auch jetzt geneigt den Naturvölkern 
Moral in diesem Sinne abzusprechen. Daraus folgt noch nicht, 
dass nicht Ansätze und Elemente zur Moral sich bei ihnen 
finden, aber sie treten tumultuarisch auf, abgerissen: hier ist 
Grossmuth und im nächsten Augenblicke Tücke und Hinterlist. 
Dies hat nichts Ueberraschendes, sondern ist das nächste Re- 
sultat der physiologisdi-psychologischen Constitution. Wie die 
Gedanken zuerst abgerissen, getrennt, für den Kundigen Toller 
Widersprüche im Geiste stehen, so auch die Handlungsweisen 
und Werthschätzungen. Bei uns giebt es noch Beispiele genug 
zu Beidem. Die platonische Schilderung des Menschen, welcher 
der Demokratie entspreche, ist noch heute anwendbai'; Averroes 
in seiner Paraphrase der Republik hat diese Schilderung lebhaft 
applaudirt, also muss er bei den Arabern und zwar den Arabern 
in Spanien, welche damals höher an Cultur standen als das 
christliche Abendland, viel Anklänge an solche Art gefunden 
haben. Sittlichkeit noch blos im formalen Sinne als Beziehung 
alles Thuns und seiner Folgen auf etwas, das man als Werth 
oder AuiQgrabe des menschlichen Lebens Tor Augen hat, bildet 
sich sehr langsam in der Menschheit aus, bildet sich auch bei 



Digitized by Google 



Kai Gnmd der ermitteltea Natur des WiUeus etc. 85 

uns nur durch sorgfjiltige Erziehung. Solbsterziehung mit ein- 
geschlossen, auf langem Woge annähernd aus. Aber Anklänge 
an alles daa, was bei den Guitarvölkern in Moral ist als hoch, 
und heilig gepriesen worden, haben sich bei den Naturvölkern 
oft und manchmal in ergreifenden Zügen gefunden. Was jene 
alte Negerfran dem Missionar sagte, als er ihr Gott und seine 
Vaterliebe zn den Menschen schilderte^ so habe sie das nie ge- 
hört» aber im Stfllen glaube sie das immer so gedadit zu 
haben, drückte gewiss ein wahres Geftthl aus. Bas Denktalent 
solcher Völker ist am glänzendsten hervorgetreten als Dispu- 
tation mit den Fremden, als Kritik der abweichenden Art und 
Vertheidigung der eignen, vielleicht unter Zugabe der Schwächen 
dieser Art. Von nordamcrikauischen Indianern sind solche 
Züge in Menge bekannt. Von einem Regenmacher in A&ika 
erzählt Livingstone« dass er, auf das Christenthum und sein 
Gebet hingewiesen, erwiderte: der grosse Gott, Eurer und 
unserer, hat Euch sehr beyorzugt und Euch viel gegeben, was 
er uns yersagt hat; was aber die Erlangung von Regen betrifit^ 
so hat er Euch bloe gelehrt Gebete sn sprechen, uns aber zu- 
gleich gelehrt gewisse Mittel anzuwenden, die noch mit Gebeten 
begleitet sind: warum sollen wir nicht thun, wie er uns gelehrt? 
Als Livingstone einwandte: aber Eure Mittel helfen nicht, fuhr 
jener fort: nicht immer, aber helfen Eure Gebete immer? Der 
grosse Mann, damals noch Missionär, bekennt, dass er auf diese 
Entgegnung keine Antwort gewusst habe. Dass Denken da 
war, aus dem viel hätte werden können, das aber aus Mangel 
an Anregung und Unterstützung durch Andere fruchtlos hin- 
welkte, sieht man aus anderen Erzählungen: so soll der Inca 
den Spaniern vertraut haben, dass er vor ihrer Ankunft ange- 
lEuigen an der Gottheit der Sonne zu zweifehi; denn warum 
bedürfe sie Nachts auszuruhen, wenn sie ein Gott sd? Ein 
Afrikaner war sehr erfreut von einem Missionär zu lernen, dass 
die Menschen nicht aus Binsen gewachsen seien, wie die 
Stammessago erzählte; er hatte seine Zweifel darüber schon 
früher den Stammesgenossen vorgetragen, diese aber hatten ihn 
darob verhöhnt. Die Freundlichkeit, welche die wilden Völker 
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vielfach den Europäern entgegengebracht haben, ist bekannt. 
Dass sie alle bereits Werkzeuge hatten, also die eigenthüinlicLe 
Grundlage der techiiisclien Cultur, ist gleichfalls bekannt. Ganz 
. tumultuarisch war ihr Wesen aber auch nicht mehr. Die 
äusseren Verhältnisse schon hatten bei jeder Gruppe eine ge- 
wisse Art besonders herrorgetrieben, diese war das Gepräge^ 
nur kamen Abweichung^ unter besonderen Verhältnissen häufiger 
▼or, und die Uebeigange waren schroffer, fiel den moralischen 
Ansichten und Bethätigongen, welche mehr oder weniger gleiche 
formig in einer Gruppe henscbten, ist charakteristiscli, worauf 
Bain hingewiesen als etwas, was sich zugleich nicht blos bei den 
wilden, sondern ebenso bei den civilisirten Völkern finde. Ein Theil 
der moralischen Vorschriften ist näuilicli oü"t'i)bar zweckmässig für 
Erhaltung der Gesellschaft, des Individuums, füi- Ausbildung der 
oder jener Seite des menschlichen Lebens n. s. f.; auch uns trotz 
unserer vielleicht sehr anderen Art leuchtet die Zweckmässigkeit 
ein. Ein anderer Theil ist aber idiosynkratisch, d. h. wir ver- 
mögen nicht einzusehen^ warum diesem Thun oder Denken ein 
Werth, jenem ein Unwerth zugeschrieben wird und zwar oft in 
überaus äooentuirt^ Weisa Bas eine Volk hat Beschneidung; das 
andere yerabscheut sie, ein Volk isst die und die Speise, das 
andere hält sie für verboten, ein Volk wendet sich beim Gebet 
noch Osten, ein anderes nach Westen, Norden u. s. f., das eine 
trägt bei Trauer dunkle Gewänder, das andere helle. Und es 
wird das alles nicht als Acusserlichkcit betrachtet, die ganze Seele 
des Volkes hängt gewöhnlich an der und der Art. Man muss an- 
nehmen, dass auch in solchen Zügen ein physiologisch-psychologi- 
sches Moment obwaltete. Auch bei uns ist dem einen Menschen 
natürlich in der Trauer zu weinen, dem andern verscbliesst ge* 
rade der tiefe Schmerz die Zähre, in Aerger und Erregung isst 
der Eine yUü in sich hinein, der Andere bringt keinen Bissen 
über die Lippen; der Eine ist fromm gestimmt in der Freude^ 
der Andere eher im Leid, dem Einen scheint bei sich die und 
die Körperstellung die imposanteste, dem Anderen jene u. s. f. 
Bei »grosser Aehnlichkeit der inneren Zustände kann somit die 
Aeusserung derselben im vegetativen sowohl als im Muskelsystem 
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eine übeiaas Yeradiiedeiie sein. Wir sind an soldie Verschie- 
denheiten gewohnt bd grosser Bfldnng, aber diese ist nidit so 

liäuiig auch bei uns. Z. I». in einem Orte ist es Sitte, über 
den Tod eines der Eltern ein Jahr zu trauern und während 
dieser Zeit unter Anderem grossen Gesellschaften fern zu bleiben. 
An einem anderen Orte wird blos ein Vierteljalir diese Ent- 
haltung von der Sitte gefordert. Wie gewöhnlich ist es da, 
dass die strengere Praxis die mildere üidelt als Jaz, und die 
mildere gar nidit begreift» warom der nnd der, welcher in der 
strengeren Weise aufgewacbsen ist, nicht davon lassen will, 
diesem aber kommt ee vor, als ob er durdi Verstoss gegen 
dieselbe alle Pietät Terletae, weil er gewohnt ist Yon Jugend 
auf Pietät in dieser Form zu sehen. — Wo nim in einer 
Gruppe eine bestimmte Art Allen die physiologisch-psychologisch 
nächste war, oder wo eine Art einmal mehr unter besonderen 
Umständen aufgekommen war und dann bei der nächsten Ge- 
legenheit wieder in Erinnerung kam und so geübte Tradition 
wurde, da ist es begreiflich, dass sie auf das Festeste mit des 
ganzen Fühl-, Denk- und Handlungsweise dieser Gruppe ver- 
schmolz, und ihr eine andere Art in dieser Beziehung unver- 
standlich und abstossend erscheinen konnte. — Qbx nicht za 
verwundern ist, dass die moralische Gesammtait eines Volkes 
beim ersten Zusammentreffen mit einem anderen oft wenig her- . 
vortrat; denn diese Art war gebildet unter besonderen Verhält- 
nissen und in Beziehung zu ganz bestimmten Menschen (§ 11); 
wo also andere Verhältnisse und andere Beziehungen aufstiessen, 
da fehlte für die moralische Gesammtart die gewohnte An- 
regung, es war ein Vacuum da, und wie dies ausgefüllt wurde, 
hing von sehr zu&lligen Umständen ab. Es konnte z. B. sehr 
wohl vorkommen, dass ein Volk unter sich durchaus ehrlich 
war, aber Fremden gegenüber sich kein Gewissen daraus machte^ 
sie zu bestehlen oder zu übervortheilen. Bei uns pflegt der 
kleine Mann oft genug der Versuchung mindestens des Ueber- 
vortheilens zu unterliegen, wem ein ganz Fremde, ein Franzose 
oder Engländer, bei ihm kauft. Versu(;hung nenne ich das bei 
uns, weil der kleine Mann aus dem herrschenden moralischen 
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Unterricht es anders gelernt hat, weil er Ton seiner gewohnten 

Praxis aus analog zu argumentiren ausserdem viel geübter ist; 
bei wilden Völkern ist das meist keine Versuchung, sondern es 
geschah und geschieht TÖUig naiv. Ganz falsch ist die Mei- 
nung, die wilden Völker müssten eine bestimmte Stufe mora- 
lischen Handelns zeigen, etwa die des Eigennutzes oder der 
blossen Sinnlichkeit. Im Gegentheil hat sich bei ihnen oft 
die gröBSte Aufopfenmg gefunden, natürlich mehr in einzelnen 
fmien, mandunal auch weit yerhreitet. Audi die hlosse Sinn- 
lichkeit hehemcht sie gar niflht, diese Völker sind zum Theil 
sogar gewohnt sehr gross im Enthehren, Ertragen zu sein; 
Ehre als blos geistiger Grenuss des Ansharrens tmter Schmerzen 
und Foltern gegenüber den Feinden ist sehr ausgebildet unter 
ihnen gewesen. Lebensklugheit als Berechnung der Folgen 
einer Handlung auf Grund früherer Erfahrung ist zwar bei 
ihn^ da, wie sie überhaupt beim Menschen mit eine Grundlage 
seines Menschseins ist, aber viel mehr als solche Lebensklngheit 
hat diese Menschen die Phantasie heherrscht und das, was wir 
eingebildete Güter nennen, so nennen, wefl nicht für die sinn- 
liche Empfindnng etwas WerthYoUes in ihnen lag, sondern blos 
für die Phantasie, oft axixk da idiosynkratisoh. Die Freiheit 
des Indianerthnms, diesen Gennss des Henunstreifens in Ur- 
wäldern, bald ohne Nahrung, selten einmal mit üeherflnss, 
allein oder mit Wenigen, hat man in Europa meist nicht nach- 
empfinden können. Freilich, dass er gross war, konnte man 
an den Franzosen in Canada sehen, deren männliche Jugend 
anfangs überwiegend in die Wälder lief, um wie die Indianer, 
selbst so gekleidet oder ungekleidet wie diese, zu leben. 

26. Wie gestaltete sich aber bei den Völkern mit mehr 
entwickeltem geistigen Lehen das heraus, was als Aufgabe des 
Lebens, als höchster Zweck und höchstes Gut (riilos, som- 
mmn bonmn), als das, was sein soll, gefiisst wurde, wie be- 
kamen sie mit a. WW. den Inhalt ihrer Moral? Die Nothdurft 
des Lebens und deren Befriedigung haben sie meist nicht zu 
dieser sittlichen Aufgabe selbst gerechnet, sondern als eine 
blosse Vorbedingimg derselben angesehen. Vielmehr, was nach 
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Befriedigung der Nothdurft des Lebens sicli dann von Gedanken 
oder Bethätigu Ilgen in ilmen von selbst regte, das war ilmeu 
das Ideal Bei den Griechen war das das Schöne, das xaX6v\ 
daher sie den Gegensatz von rdvayxata und xaXov oft betonen. 
Wenn der Mensch bei ihnen die gröbsten Bedürfnisse befriedigt 
hatte, dann war die ihm entstehende unwillkürliche Beihätigong 
in Denken und Treibeii auf das Schone gerichtet. Darnm sind 
sie ein Volk der Knnst geworden, Kunst im weitesten Sinne 
genommen, so dass Plastik, Architektur, Malerei, musische nnd 
gymnastische Künste miteinbegriffen sind. Dies ist ihr Grund- 
zug, der sich dalier durch alle Zeiten des Alterthums erhielt, 
er ist gewiss der älteste gewesen, und er überdauerte ihre 
politische Grösse. Unter den Begriff des xcdor haben die 
Griechen dann alles Andere subsumirt, was sich über die dpa/' 
ieaHa erhebend gross, bedeutend, überhaupt werthvoll erschien. 
Also vor Allem die nQer^ im engeren Sinne, die Tapferkeit, 
weldie Unrecht abwehrt und Selbständigkeit behauptet, dann 
das adXBtP aXXtop, die politische Grösse, endlich das f>iXoiSo^Btp 
im weiteren und im engeren Sinne (Wissen überhaupt und 
Philosophie), so dass sdiliesslich die Definition des Aristoteles 
in der Rhetorik passt: xaXov o oyctB-ov ov hjzatvsrov kört, das 
Schöne ist ein Gut, und, weil es über das Nothweudigc sich erhebt, 
so wird es als etwas Besonderes gelobt. Bei den Römern war 
der dem xaXoi' entsprechende Begriff das honestum, ])ei ihnen 
war, wenn die Nothdurft befriedigt war, die sich dann unwill- 
kürlich regende Bethätigung das Streben nach honor, d. h. nach 
solcher Stellung in der Bürgerschaft, welche Macht gewährte, 
ebe Macht zwar im Dienst und für das Wohl der Gemeinde, 
abor den Inhaber derselben gross vor sich und den Anderen 
hinstellend. Der gememe Römer hatte Theil an diesem honor, 
erstens sofern er mit Von ihm abhing (Wahlrecht), zweitens 
sofern die Gemeinde über Andere zur Herrschaft gelangte. 
Von den Gelten schrieb der alte Cato in den Origines: duas 
res pleraque Gallia industriosissimc persequitur, rem militarem 
et argute loqui, von den modernen Franzosen gilt noch das 
Nämliche, gloire und esprit ist's, was sie erstreben, so bald die 
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äusserste Xothdurft befriedigt ist. Bei vielen Menschen wenden 
sich aber auch die auf Grand der erfüllten Nothdurft sich er- 
hebenden Triebe Theilen der Noihdurft selber za, bei vielen 
ist 80 das Ideal die sinnliche Liebe^ welche die Griechen noch 
zn den avafnuOa redme(en> bei nicht wenigen Terschniilzt der 
ideale Trieb mit den ^cepcatXa selber, Wohnung, Speise, Trank, 
gesichert und ausreichend oder verfeinert und zurechtgemacht, 
ist das Gut, das sie suchen. Die Ijlosseii dvayxala indess 
gelten den meisten Menschen als gering, als nicht des Lebens 
Werth, auch wenn an ihnen gemeistert wird. „Er ass, trank, 
schlief, nahm ein Weib und starbt gilt für das ^iiedrigste, was 
man von eines Menschen Existenz sagen kann. Wer nur für 
Solches Sinn hatte, dem legten die Alten den Sclavensinn bei. 
Dieser Zug menschlicher Natur, das höher zu achten, was über 
Nothdurft hinausgeht, zeigt sich auch bei den wilden Völkern. 
Putz ist ihnen mehr als Nahrung und Wohnung und so ist es 
auch yielfAdi noch bei den enltivirtesten Nationen. Sie alle 
haben auf das Nützliche, d, h. den unvermeidlichen Bedürfhissen 
Dienende, immer viel weniger Gedanken und Ivrafte gewendet, 
als auf das dem uimiittelbaren Leben mehr Entbehrliche und 
von dessen Standpunkte aus zum Luxus Gehörige. Nur wo 
eine grosse Bevölkerung die nothwendigen Lebensbedürfnisse 
für den Einzelnen schwer zugänglich machte, da hat man auf 
diese und ihre zweckmässige Befriedigung mehr Aufmerksamkeit 
verwendet: so von alten Zeiten her in China und in Japan, so 
im modernen Europa. Alle ^ Seiten menschlicher Bethätigm^^, 
welche sich auf Grund der physiologisch-psychologischen Con- 
stitution frei regen können, sind so zur Aufgabe des Menschen 
bei den Culturvölkem gemacht worden, gleichzeitig oder nadi 
einander: es gab ein kriegerisches Ideal, ein tecliuisches Ideal, 
Wissenschaft wui'de das höchste Gut, Religion war das Ziel, 
auch die Sorge füi- die dvayxala und die reichliche und genüg- 
same Sicherheit in ilmen wurde als die wahre Moral aufgestellt, 
aber jene ersteren Theorien überwogen weitaus die letzteren. 

27. Als selbstverständlich gilt seit Langem in der Moral 
bei uns die Gleichheit aller Menschen. Bei Kant ist sie die 
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Voraussetzung seines Moralpriiizips, bei Herbart nicht minder, 
Bach Schlei ermaclier ist die Richtung auf das Gattungsbe\vusst- 
sein das eigentlich ethische Moment (Psychologie, herausgegeben 
von George, S. 303, 264, 188> Ist diese Gleichheit der Men- 
Bcbea etwas, dessen Anerkennung in der Moral immer sein 
konnte und immer hatte sein müssen, oder ist sie erst ein 
Erzengniss mühsamer gesdiichtlicher EntwicUnng? Sie ist das 
Letztere, und dass dem so war, ist von der physiologisch-psy- 
chologiB(&en Gonstitalaon des Menschen ans dnrdiaus erklärbar. 
Es ist eine übereinstimmende Lehre aller Philosophen, dass 
wir unmittelbar nur uns selbst kennen, Jeder sich selbst als 
denkend, fühlend, wollend. Dass es Menschen ausser uns gibt, 
die gleichfalls denken, fühlen imd wollen, lernen wir nur durch 
den Schluss der Analogie: ich habe einen Körper und körper- 
liche Veränderungen und bin mir dabei eines geistagen Inneren 
bewufist, hier nehme ich einen Körper wahr, wie meinen, rmd. 
körperliche Yerändenmgen, wie die meinigen, also wird anch 
ein geistiges Innere in demselben da sein, welches gieidbfitUs 
Aeokt, fühlt und will Alles, worin wur den Geist des Anderen 
unmittelbar zu tesen glauben, der seelenTolle Blick, das zum 
Herzen dringende "Wort, Sie Thränen, die uns schmelzen, das 
Lächeln, das uns entzückt, es sind Alles zunächst nichts als 
körperliche Erscheinungen, denen wir die seelische Deutung 
erst untergelegt haben. Man sollte meinen, dieser Schluss der 
Analogie sei so gut wie eine unmittelbare Erkenntniss und Ge- 
wissheit Erkennen wir ja auch im gewöhnlichen Leben Silber, 
Gold u. s. w. an gewissen äusseren Merkmalen, und wo diese 
sind, zweifeln wir nicht, dass alle wesentlichen Eigenschaften 
dieser Stoffe da sind, also die Stoffs unter sich gleich sind. 
Indees beim Mensdien ist es anders. Die Mensdien haben bei 
offenbarer Aehnlichkeit auch sehr viel ünähnlichkeit und zwar 
gerade in dem, was das Menschliche ausmacht, im Denken, 
Fühlen, Wollen und den entsprechenden Bethätigungen; die 
Menschen sind vorschieden in Religion, in Rocht, in staatlicher 
Verfassung, in gesellschaftlicher Gliedermig, in Cultur und Un- 
cuitur, verschieden hierin und in vielem Anderen nicht blos im 
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Denken, sondern auch im Handeln, in Lust- und in Leidgcfühlen. 
Nun fasst der Mensch zunächst nicht sein ahstraktes Wesen 
aTi( -sondern wie er concrct denkt» fühlt, will, mit allem beson- 
deren Inhalt und den besonderen Relationen, so £asst er sich 
auf und so fühlt er sidi (§ 11). Die formalen Grundznge 
mensdiUch^ Wesens aus den besonderen Inhalten und be- 
stimmten Relationen loszulösen, ist weder das Kind geschickt, 
noch der ungebildete Erwachsene von sich ans, das ist Resultat 
der Bildung auf Grund einer langen geschichtlichen Arbeit. 
Daher haben sich die Menschen so lange nur mit den Ange- 
hörigen der kleinen Gruppe als gleich gefühlt, zu der sie von 
Natur gehörten, und in der sie aufwuchsen. Wo sie dann mit 
anders gearteten Menschen zusammentrafen, fielen ihnen nach 
dem psychologischen Gesetz des Ckmtrastes zuerst die Ab- 
weichungen auf, gerade wie es bei uns auch noch bei der Be- 
gegnung Yon Menschen der Fall ist Durch diese Abweichungen, 
selbst wenn sie unbedeutend waren, fühlten sie sidi zniüdist 
getrennt Ton jenen anderen Mensche. Die weitere Folge war, 
dass diese Fremdheit eine ergiebige Quelle für Streit und 
Feindschaft werden konnte. Dies Letztere kam so. Jedes Volk 
legte das andere nach sich aus; Aaher musste Vieles falsch 
verstanden werden, was freundlich gemeint war, wurde feindlich 
gedeutet, wie bei der Berührung der Volker solche Fälle auch 
in der Neuzeit oft sind beobachtet worden. Wo ausserdem 
dne Gruppe längere Zeit ganz isolirt gelebt hatte, da musste 
ihr das Bewusstsein, Mensch zu sein und so zu sein, wie sie 
war, in Eins verschmelzen. Wo dieser Gruppe dann eine 
andere fremde gegenüber trat, da musste unter ümsUmden 
eine Empfindung entstehen nicht yersohieden von der gegenüber 
manchen Thieren, wie ja auch wilde Völker in Afrika die 
Affen für Menschen halten, die aber aus Bosheit stumm seien, 
damit sie nicht zur Arbeit könnten angehalten werden. Man 
war so zunächst zweifelhaft, wen man vor sich hatte, durch 
dies Misstrauen entstand Argwohn und argwöhnisches Benehmen, 
was leicht wiederum zu einem feindseligen Verhältniss fuhren 
konnte. Dazu kam noch, worin die einzebe Gn^pe gewohnt 
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war ihr Mciiscliseiu zu setzen. Körperliche Merkmale, Grösse, 
Kraft und Stärke haben hier von Haus aus um so mehr vor- 
gewaltet, als bei der mythologischen Naturauffaasimg das gei- 
stige Innere nicht eine Prärogative des Menschen war, sondern 
eine aUgememe Eigenschaft aller, besonders der bewegten 
Wesen. War die fremde Gruppe an Körper der eigenen sehr 
ungleich, so lag es daher nabe, sie g^ nicht als Mensdien an- 
zusehen, sondern dem Thierreiche einzuordnen und sie wie 
Thiere zu behandeln. So mag das ursprünglich gekommen sein, 
was die Moiibuttu in Afrika, welche Schweinfurth entdeckt hat, 
die kräftig waren und ziemlich cultivirt und nicht ohne Fleisch- 
thiere, dem Zwergvolk gegenüber fühlten, weiches an ihrer 
Grenze wohnte. Die Monbuttu betrachten diese Zwergnoger 
als Jagdvieh, als Heerden, gegen die sie zuweilen ausziehen, 
um so viele zu erl^en, als sie auf dem Schlachtfelde einpökeln 
können, nicht anders wie man bei uns den Fisch&ng auf der 
beben See betreibt Solche Verhältnisse sind aber selten auf 
die Dauer vorgekommen. Gewöbnlicb werden die Völker ein- 
ander an Grösse, Körperkraft, Stärke nicht allzu ungleich ge- 
wesen sein, und so war man zu anderen Deutungen getrieben. 
Wo in das Geistige das Wesen des Menschen gesetzt wurde, 
da hat bei grossem Eindruck der fremden Gruppe eine Deutung 
ins üeberii'disehe nicht gefehlt. So wurden die Hunnen und 
Tataren des ^littelalters lange Zeit alles Ernstes für Ausge- 
burten der Hölle geachtet, und die Europäer in Amerika wegen 
der Fenerwaffd und der Bosse, mit denen sie verwachsen 
schienen, als höbere Wesen angeaeben. Selbst da, wo man 
nicht nmbin konnte in der Berührung mit fremden Völkern 
eine überwiegende Aebnlichkeit anzuerkennen nicbt blos in den 
formalen Eigenschaften, sondern auch in der inhaltlichen Art, 
war bei aller Anerkennung, dass man Menschen vor sich habe, 
noch ein weiter Schritt zur Einsicht, dass es gleiche Menschen 
seien. Denn wo in diesem Zusammentrefi'en ein Volk dem 
andern überlegen war in Tapferkeit, Kenntnissen, Fertigkeiten, 
staatbildendem Talent, da drängte sich die Deutung auf, dass 
dies specifische Unterschiede seien. Denn wie man selbst zu 
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seiner eigenen Art gel&ngt war, wnsste man nicht, man war 
so »von Natur oder durch Gunst der Götter^; dass das andere 
Volk nicht so war, erschien daher als sdne natürliche oder 
gottgewollte Inferiorität So entstand die Lehre, der ja keine 
Geringeren gehuHigt haben als Plato und Aristoteles, dass es 
bei Gleichheit der menschlichen Natur in gewissen Grundzügen 
doch höhere und niedere Begabung von Volk zu Volk gebe; 
die höhere Begabung habe mehr Intelbgenz und sei zur Lei- 
tung bonifen, die niedere besitze mehr Körperkraft und bedürfe 
der Führung des Intelligenten; es liege daher im wahren Inter- 
esse heider, dass die Intelligeuten sich der weniger Intelligenten 
zu ihrem Dienst und deren besserem Befinden bemächtigen 
(Theorie der Sklaverei als Naturbestimmung). 

28. Auf Grund der physiologiBch-psycliologiBchra Natur 
des Menschen wird es nur da zur Anericennung der Gleichheit 
menschlicher Natur gekommen sein, wo Tersoihiedenartige Völker 
so verschmolzen, dass keines über das andere eigentlich herrschte, 
und so der Sinn für Gleichheit menschlichen Wesens trotz 
seiner Mannichfaltigkeit geschärft wurde. Oder aber es konnte 
Ein Zug mensclüicher Natur als der wesentliche erfasst werden, 
und dieser ein solcher sein, der sich in allen Menschen fand. 
In der Art, wie es in Europa zur Anerkennung der Gleichheit 
gekommen ist, haben sich beide Wege mehrfach verschmolzen. 
Der Gang war in den Hanptzügen dieser. Bei den Griechen 
ist die älteste Spur, dass der Gegensatz von Hellenen und Bar- 
baren sich in der Auffassung lockerte, eine philosophisdhe und 
eine Tolksthfimliche. Die philosophische ist das Weltbürgerthum, 
das die Cyniker verkündeten. Da diese sich ans Wissen als 
solchem und aus Cultm" als solcher wenig machten, sondern 
Bediirfnisslosigkeit und Anstrengung, Mühe (jüövog) von ihren 
Anhängern forderten, so waren sie recht wie gemacht zu ent- 
decken, dass der Bediirfnisslosigkeit und der Anstrengung auch 
der Barbar fähig sei. Der volksthümliche Zug auf Gleichheit 
der Menschen begegnet in der neueren Komödie, die ihre 
Sujets aus dem gewohnlichen Leben nahm. Dieses musste bald 
herausfinden, dass im Durchschnitt der SUare in Dingen des 
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täglichen Lebens ebenso klug war wie sein Herr, ebenso gute 
wie schlimme Leidenschaften haben konnte. Die neuere Komödie 
sprach diese Erfahrung des täglichen Lebens wiederholt und 
gern aus. Allgemein aber findet sich in der Philosophie die 
Gleichheit der Menschen betont erst in der nadharistotelischen , 
Zeit Der Wendepunkt liegt hier in der Verschmelzung, welche 
Aleizander der Grosse zwischen Hellenenthnm und Moigenland 
mit kühner und sicherer Hand eingeleitet hatte. Vor der 
Wirklichkeit, welche der Eroberer kennen lernte und mit der 
er als Politiker sich abfinden musste, schwanden alle scliönen 
Theorien Plato's und Aristoteles über Hellenen und Orientalen 
hin. Bei Stoikern und Epikuräern findet man die Menschen 
daher als von Natur gleich angesetzt, ohne viel Beweis. In 
diese Bewegung trat das Christenthum ein, entstanden in einem 
Lande auf der Scheide vieler Völker; ihm war. die Religion 
der wesentliche Zug im Menschen« dieser Zug war notorisch in 
allen da, es galt blos, ihn in die wahre Richtung zu leiten. 
Dem Ghristentlinm waren daher die Menschen, alle Menschen, 
ob Juden, Griechen, Barbaren, gleich vor Gott, dem Einen 
. Gott Aller. Aus dieser Gleichheit vor Gott hat aber das 
Christenthum keineswegs die volle Gleichheit der Menschen 
gefolgert, es duldete die Sklavorcii, aber es erinnerte den Herrn 
daran , dass er auch einen Herrn über sich habe. Mit diesem 
Zug von der späteren griechischen Philosophie, besonders der 
stoisdien, und von dem Christenthum her verband sich im 
Bomerreich der Zug zur Ausgleichung, der im Gefolge der 
Monardiie einheiging. Die Römer, welche einst erobert hatten, 
waren nicht mehr, die Ueberreste der alten Senatoren&milien 
schwanden dahin, es blieb übrig Ein Herrscher und Eine in 
gleicher Weise von ihm abhängige Masse von Unterthanen. Die 
Ausdehnung des römischen Bürgerrechts auf alle Provinzen wai- 
so vorbereitet. Gegenüber den genuanischen Völkern, die eine 
Menge Ungleichheiten in sich hegten, und ihren Eroberungen, 
die neue schufen, hielt die mittelalterliche Kirche fest an der 
Gleichheit der Menschen vor Gott, aber mit dieser war ihr die 
Sklayerei, serritus, verträi^ch. Thomaa von Aquino erklärt 
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ausdrücklich, die Sklaverei sei nicht gegen das Christeuthum, 
das ja besonders die Deinuth bekenne.*) Aber die Kirclie war 
eifrig darüber aus, die Lage der Sklaven und Leibeigenen zu 
mildem, und begünstigte die Freilassungen. Auch der Protestan- 
tismus hat sich als solcher nirgends gegen die Sklaverei erklärt, 
noch Giotius und Pufendorf haben sie für sittlich und lechtlich 
zulässig gehalten. Vollen nnd ganzen Emst mit der Gleichheit 
aller Mensdien hat erst das 18. Jahrhundert gemacht, es 
brauchte diese Lehre bei dem Ringen des dritten Standes um 
grössere Bedeutung und freiere Bewegung, es war ausserdem 
angeregt durch die im 17. Jahrhundert erst eigentlich erlangte 
nähere Bekanntschaft mit Indien und China — namentlich die 
chinesische Cultur imponirte sehr — und überdies hatte Locke 
vorgearbeitet durch seine Lehre, aus der sich die Folgerung 
von selbst ergab, dass bei grosser inhaltlicher Verschiedenheit 
in der Menschheit die formalen Gnindzüge des Denkens, Fühlens, 
Strebens überall die gleichen seien. Auf ähnlichem Wege wie 
im Abendland ist die Gleichheit der Menschen im Buddhismus - 
und in China erkannt worden. Dem Buddhismus ist der Grund- 
zug des Menschen das Gefühl des Elends und die Sehnsucht, 
nach Erlösung; da dies Gefiihl in allen Menschen nach ihm 
ist, so sind sie alle gleich, aber ähnlich wie das Christenthum 
die Sklaverei neben der religiösen Gleichheit bestehen liess, so 
hatte in Indien Buddha die Kasten bestehen lassen. In China 
hat unzweifelhaft die Werthschätzung jeder Arbeit früh zur 
Lehre der Gleichheit geführt, jeder, der arbeiten konnte, war 
ebendamit auch als Mensch ausgewiesen. 

Sind so besondere Bedingungen erforderlich gewesen, um 
zur Anerkennung der Gleichheit menschlicher Natur hindurdi- 
zudringen, so ist zu erwarten, dass wo solche Bedingungen 
nicht gegeben waren, diese Anerkennung auch noch nicht Tor^ 
banden ist. In der That finden wir in einem grossen Thefl 
der Erde noch die Praxis der Ungleichheit, die jedesmal auf 
eine entsprechende ausdrückliche oder stillächweigende Theorie 



*) Samma theologica» Sapplementom, qu. LIX art. i. 



Digitized by Google 



auf Grand der emittelteD Natur des WUlenB etc. 97 

zurückdeutet Ein Gemiscli von Gleichheit und Ungleichheit 
stellt der Islam dar: nadi ihm kann jeder Mensch die Einheit 
Gottes und die Prophetenschaft Mnhammeds bekennen, und 
dann soll er freier Mensch sein; wer sich aber weigert, der 
verliert damit den Anspruch überhaupt Mensch zu sein und 
dai'f von Rechts wegen von den Moslems getödtet werden, es ist 
blos Gnade, wenn man ihn in imterj^eordneter Lage })osteheii 
lässt, falls der Betreiieude niindesteus einer monotheistischen 
ßehgion angehört. 

Das Resultat unserer Untersuchung ist: die Gleichheit der 
Menschen ist etwas, was auf Grund der physiologisch-psycholo- 
gischen Constitution der menschlichen Natur nicht am AnÜEuig 
der GescihiGhte stehen konnte, sondern ihre Anerkennung ist, 
wo sie bereits durchgedrungen, das Resultat jahrhundertelanger 
mannicb&cher Entwicklungen. Die Gleichheit, auf welcher 
man als thatsächlich fassen kann, ist die Gleichheit der formalen 
Grundzüge mensclilicher Natur mit Offenlassung eines manuiok- 
fachen und sehr verschiedenen Inhalts. 

29. Bei den Völkern, die ein grösseres geistiges Leben 
entwickelten und im Zusammenhang damit Nieral als Theorie 
der Aufgaben und Zwecke menschlichen Lebens ausbildeten, 
drängte sich £ast unvermeidlich die falsche Auslassung des 
Willens vor, wonach Vorstellung und Werthschätsimg gentigen 
soll den effedaven Willen herrorzubringen. Die Gründe dieser 
Eteoheinung suid §8 ausemandergesetzt Die Erscheinung selbst 
ist eine allgemeine. Die Schule des Gonfucius hat diese Auf- 
fassung, die indische Lebens- und Weltausdeutung beruht ganz 
aul ihr, nach Sokrates wäre es ein imerträglicher bedanke 
{ÖEivor), wenn das richtige Wissen z. B. von Gerechtigkeit nicht 
das Thun nach sich zöge, Plato hat dieselbe Lehre, nur dass er 
für Tapferkeit und Massigkeit eine sinnliche Grundlage annimmt, 
Aristoteles hat den letzteren Gedanken auf alle Tugenden ausge- 
dehnt, welche sich an die Affecte und Bethätigungen des leib- 
lichen Lebens anschliessen, aber als Leiter dieser letzteren und 
als für sidi selber zugleioli das Höhere blieb der vc^ stehen, 
auf den er dieselben Gesetze nicht mehr anwendete. Auch bei 
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den Epüraräern war die g>Q6v^4Sig die leitende Kraft» die Stoiker 
vollends kehrten gänzlich zu der Ansicht des Sokrates znrock: 
die Tagenden definirten sie als Wissensdiaften, die Leiden- 
schaften waren ihnen falsche ürtheile ganz und gar. Christas 

selber scheint anders gedacht zu haben, mindestens rechnet er 
bei Johannes, aber auch bei den Synoptikern blos darauf, dass 
die sich ihm anschliessen, in denen es blos der Anregung 
hierzu bedaif, und die in sich bereits vorbereitet sind; aber das 
Christenthum hat durch seine frühe Verschmelzung mit plato- 
nischen, stoischen» neuplatonischen, dann im Mittelalter aristo- 
telischen Elementen die Ansichten des Alterthoms weiter ge- 
filhrt Im Protestantisnnis war die wissenschaflüche Moral 
lange Zeit die aristotelische, mit einigen stoischen Gedanken 
(s. Melanchthons Moral). Kant ist ganz erfüllt Ton der Idee^ 
dass die ^Yiirdc des Sittlichen um so grösser sei, je mehr die 
reine Vernunft blos mit ihrer Vorstellung der Allgemeinheit 
zum Wülen spreche, er versprach sich von dieser gereinigten 
Darstellung des Sittlichen die bedeutendsten Erfolge. Nach 
Herbart ist die oberste sittliche Idee die der inneren Freiheit, 
d. h. die Folgsamkeit des Willens gegen die Einsicht, welche 
selber Yorstelfamg mit Werthschätzong ist So sehr endlich 
Schleiezmacher die sittlidien Kräfte mit in seine ethische Be- 
trachtung gezogen hat, so ist ihm doch „die Gesinnung als 
das nie unmittelbar erscheinende sittliche eben dasjenige, was 
allem wirklichen und erscheinenden im Bewusstsein zu Grunde 
gelegt wird als das innere, seiende", und (t setzt hinzu: „also 
das ovTwc: or des Plate, das aiigeljoreno der Neueren, die 
i^'reiheit als l oovfisvov des Kant" (Entwurf eiiK's Systems der 
Sittenlehre, herausgegeben von A. Schweizer, § 298). 

Nach dieser Willenstheorie schien die Moral eigentlich leicht, 
es kam ja bloa aof VozBtellnng wad Werthschätzang an, wobei 
in «tor ariatotdiscben noch eine OewiOmii&g nnd DisoipUninnig 
der sinnlichen Seite des Lebens binzotrat. Um so mehr fid 
aof, dass die moralische Praxis sich nicht recht einstellen 
wollte. Man half sich hieraber hinweg theils mit jenen mannicb- 
fachen Rückdeutungen, welche früher erwähnt sind (§ 3), 
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theils durch Vonchläge für die Praxis. Plato und Aristoteles 
woüten die Moral mm Staats wegen yerwirklicht liaben, umge- 
kehrt iqapellirten die Stoiker um so starker an den Trieb der 
Selbsföndigkeit und der eigenen Kraft im Menschen, das Christdn- 
thum fasste den Menschen besonders von der religiösen Seite 
an, diese als Vorstellung und Werthschätzung sollte stark sein 
und unwankend (Glaube), hieraus sollte dann mit Nothwen- 
digkcit die Moral (die Liebe zu den Menschen) hervorgehen; 
dass dies aber nur sehr schwach geschieht, haben alle kirch- 
lichoD. Parteien stets anerkannt. Freilich war neben alle dem im 
instinctiven Drang des Lebens die Ahnung der richtigen Willens- 
iheoxie immer da, und auch die Bildung machte davon Ge- 
brauch. Aber sie thut dabei halb versohamt, nennt es Leben»» 
Weisheit, Stützen und ErnckGO, die der schwache Mensch nidit 
entbehren könne, und halt als das Grosse und Eigentliche 
immer etwas fest, was weder gross noch eigentlich ist, weil es 
so, wie man es ansetzt, gar nichts ist als eine scheinbare Miss- 
deutung. 

30. Mit der falschen Willonstheorie und ihi en theoretischen 
und praktischen Verlegenheiten complicirte sich liei den Cultur- 
TÖlkem die Schwierigkeit der Mannichfaltigkeit sittlicher An- 
sichten (g 26), die man doch nidit alle bis auf Eine als falsch 
Yerwerfen konnte.* Man half sich mit der Unterscheidung einer 
höheren und niederen Moral So giebt es bei Plato eine 
Tagend blos mit richtigem Vorstellen und eine wahre mit der 
höchsten Erkenntniss, bei Aristoteles ist das Höchste das Leben 
in reiner Krkciuitniss. das Zweite ist das praktisch -politische 
Leben. Selbst der Stoicismus Hess thatsächlich eine höhere 
und eine niedere Moral zu mit seiner Unterscheiduiiii; des xaTon- 
d^cDfia und des xa&r/xop. Li Indien war das Ideal Contem- 
plation, aber Vorstufe zu ihr ist die Bethätigung des Einzelnen 
nach den Vorschriften seiner Kaste; wer nicht zur Contompla- 
tion gelangt, hat durch das Leben nach den Kastengeboten 
mindestens den Erfolg, dass er in einem sg&teren Leben eher 
in die Lage kommt audi jenes Höchste zu erreichen. Das 
Christenthnm ist bekaimtlich in seiner Ethik im Neuen Teeta- 

7* 
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mente bestimmt durch die Aussicht auf baldiges Weitende. Es 
sind zwar reichlich Elemente für alle Zeiten da, aber hervor- 
treten sehr die besonderen Momente, welche fordert wurden, 
wenn die frohe Botschaft noch tot dem nahen Weltende recht 

weit sollte getragen werden, „bis au die Enden der Erde**, wie 
es in orientalischer Fassung lautet. Daher wurde Ehelosigkeit 
geschätzt, Verlassen der Güter geschätzt; denn die Ilauptaufgal)e 
war die Mission, und zu dieser war mau freier, wenn mau auf 
jenes beides Terzichtete, und zugleich legte man dadurch an 
den Tag, dass man das kommende Himmelreich allen irdischen 
Verhältnissen yorzog. Christus selbst hatte so gelebt; ehelos 
um des Himmelreichs willen, hatte er nicht gehabt^ wo er sem 
Haupt hinlege. Als das HimmelreiGh nicht so bald eintrat, 
ging man, jenen anderen Elementen bleibender Art folgend, auf 
die sittlich -religiöse Bethätigung in dem gewöhnlichen Leben 
stärker ein (Pastoralbriefe). Da aber die römische Welt in 
den Kampf mit dem Cliristenthum trat und dies mit ihr, sofern 
römisch-griechisches Leben mitmachen vielfach würde geheissen 
haben Götzendienerisches mitmachen, so entwickelte sich, ob 
nun blos von Linen heraus, ob mit durch Nachahmung von 
bereits Vorhandenem (Aegyptisohem), der Zug der Weltflucht» 
welcher gleichzeitig im Neuplatonismus aus dem Heidenthum 
selbst erwachsen war. Die gegebenen VerMltnisse ersdd^en 
so mangelhaft, dass nicht die Erde und die Betluitigung 
auf ihr, sondern eine höhere Welt und Bethätigung aus der 
Erde hinaus zu ihr hinauf die Aufgabe des Menschen sein 
konnte. Die Erkenntniss, welche Plato und Aristoteles so 
hochgestellt Latten, wurde jetzt popularisirt, aber nicht eigent- 
lich als Erkenntuiss, sondern als Stimmung des Entrückt- und 
Erhobenseins von der Erde, als gefühlsmässiges Erleben, Be- 
rühren des höchsten Weltgrundes. Es war da zugleich die 
Seite menschlichen Wesens angeschlagen, welche in der griechisch- 
römischen Welt bis dahin mehr latent geblieben war, darum war 
sie noch ungesohwächt, der üppigsten Entfeltung fähig. Diese 
neuplatonische Auffassung wurde bekanntlich mit dem Christen- 
thum verschmolzen und ging durch das ganze Mittelalter. Aber 
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flchoa in der älteren Zeit waien nicht alle Christen ihr zo- 
(^n^oh, ehrliche, em&che, praktische Leute, die man nicht 
Yerlieren wollte. So kam auch hier eine doppelte Moral auf, 
eine der religiosi, welche alles Höchste anstrebten und erreichten 
nach der Meinung der Zeit, ja noch mehr als das, und eine 
niedrigere derer, welche in der Welt lebten, einschränkend die 
sinnlichen Neigimgen und irdisch - praktischen Bestrehuiigen, 
durch die religiosi geU itet und durch deren Verdienste gedeckt. 
Die Refonnation hat diese Moral überwiegend contemplativer 
Art mit Zulassung praktischen Lehens als eines niederen Stand- 
punktes verworfen: sie hat theoretische und praktische Be- 
strehnngen gleich gesteUt, das sittlich-religiöse Ideal als über- 
mouchlich ein ffir allemal erklärend und nur in Einem erfüllt, 
der allein, und nicht viele neben ihm, uns decke, wenn wir uns 
ihm anerkennend anschliessen. 

Wie steht es nun bei uns? Thatsächlich gehen, wie 
Herbert Spencer es geschildert hat, zwei Strömungen neben 
einander, die eine vom Christentliura her, sehr mainiichfach, 
wie dessen Auflassungen selbst, aber doch überwiegend Gottes- 
und Menschenliebe predigend, die andere vom Alterthum her 
und dessen Wiederbclebimg, welches praktisch durch seine Ge- 
schichte wesentlich Gultur und Herrschaft über Andere lehrt 

31. Wo die Moral, d. L Aufgabe und Bestimmung des 
Menschen, Gegenstand der Beflexion wurde, sei es der rein 
wissenschaftlichen, oder der dichterischen oder der religiösen 
Gontemplation, da stellte sich noch etwas Besonderes ein. Der 
geistige Zustand, in welchem die Moral da festgestellt wurde, 
ist der einer ruhigen Betrachtung, in welcher naturgoinäss die 
mannicliiachen Erregungen des praktischen Le])ens und seiner 
oft sehr complicirten Verhältnisse zurücktreten, oft so zurück- 
treten, als wären sie überhaupt nie da. Es giebt Naturen, die 
in der Contemplation ganz andere sind, als in der Praxis des 
Lebens. Unter den Dichtem sind sie sehr häufig gewesen, 
„Merk, dass oft der allergröbste Schlingel — die allerzärtlich- 
sten Verse singt^ Wieland war in semem Leben ein braver 
Mann im gewöhnlichen Sinne des Wortes, in seinen Diehtnngen 
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ist ciüo gewisse besonders erotische Leichtnehraigkeit. Von der 
Zartheit der Gefühle und der Rücksichteii gegen Menschen« 
welche in Byron's Poesien lebt, ist in seinem effectivcn Verkehr 
nur wenig gewesen. Von Herder hat Lewes mit Recht geur- 
theilt» er habe überwiegend eine abstrakte Menschenliebe ge- 
habt, in der Praxis war gerade seine nähere Umgebung einer 
grossen Bitterkeit und Reizbarkeit ausgesetzt, die immerbin 
körperlich begründet gewesen sein mag. Solche Discrepanz Ton 
Contemplation und Praxis findet sich aber uicbt blos bei 
Dichtern. Götbe's Wort: „Nui- der Betracbtende hat Gewissen, 
der Handelnde ist gewissenlos", findet auf viele Menschen An- 
wendung, dio nie eine Zeile gereimt haben. In der Betrachtung 
fassen solche Menschen die Beziehung einer Handlung etwa zn 
dem Ganzen eigenen mid fremden Lebens lebhaft auf, aber in 
der Praxis treten bei ihnen blos die momentanen Erregtheiten 
ihres Lebens in Wirksamkeit Was Christas bei den Phansaem 
als Heuchelei, wortlidi als Schauspielerei, bezeichnet bat, findet 
so seine Erklärung. Je weniger oft solche Menschen im Leben 
durch Moral sich auszeichnen, mn so blühender und schwung- 
voller fallen, wohl unter der Einwirkung des psychologisclien 
Gesetzes vom Contrast , ilire Vorstellmigsbilder von Moral aus. 
Aber auch die, welclic nicht so sind, bei denen der Unterschied 
zwischen moralischer Theorie mid Praxis nicht so klafft, befinden 
sich bei der theoretischen Feststellung der Moral in einer Ge- 
fahr, an welche selten gedacht wird. Der contemplatiTe Zustand, 
in welchem sie da yerweilen, ist demjenigen geistigen Thun sehr 
gunstig, welches man Ideaüsiren nemit Das Schöne, Grosse^ 
Herrliche drängt sich da leicht hervor; weil der Zustand als 
Stimmung freudig ist, treibt er Shnliohe Bilder heraus, vor 
dieser Stimmung und ihren Vorstellungsbildem treten die 
Hemmungen und Trübungen zurück, welche sich in der Be- 
tbätigung des ganzen Menschen und unter dem Einfluss der 
äusseren Dinge einstellen. Von der Freude der Bctraclitung 
aus fliessen die beweglichen Kräfte des Lebens (§19 und 20) 
dieser, sie steigernd und erhöhend, zu. Die Moral wird so 
eine Summe ton Idealbildern menschlichen Thuns, etwa so, wie 
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die platonische Ideenlelire eine Summe von Idealbildern der 
Dinge war; wie zu dieser Idceulehre die Wahrnehmung blos 
den Anstoss gegeben hntto, dann die logische und ästhetische 
Phantasie das Weitere that, so gab bei den Moralisten die 
effective BelMtigoiig aaoh blos den AnstosB, das Weitere that 
die Phantasie. Diese Idealbilder, Yon den theoretischen Mora- 
listen entworfen, welche darum nicht immer systematisdie 
Philosophen gewesen sdn müssen, wurden dann dem Volke, zu- 
nächst dem eigenen, geistig verwandten, vorgetragen, vorgetragen, 
wenn dies Müsse und Stimmung zum Anbören hatte. Diese 
Stimmung des Anhörens war also gleicbfalls eine contemplative, 
die Hörer konnten darin nachbilden in der Vorstellung und 
mit Werthschätzung begleiten, was ihnen vorgetragen wurde. 
Stimmte die Mehrzahl zu, so war die herrschende moralische 
Theorie fertig. Diese moralische Theorie stimmte mit der 
Praxis» so weit als sie an dieselbe angeknüpft hatte, aber was 
darin von Idealisirnng ans der oontemplativen Stimmung der 
Erzeugung und Annahme stammte, darin war Discrepanz mit 
der Praxis. Natürlich; wo der Zustand der Ruhe und des 
Gleichgewichts und überhaupt der blossen Betrachtung nicht 
mehr ist, sondern die Tnixis des Lel)ens mit ihrer oft drängen- 
den Unruhe und ihren mannichfachen Erregungen herrscht, da 
wird anders gehandelt mid zwar nach den letzteren Momenten. 
Diese Discrepanz von Theorie und Praxis in der Moral ist auch 
stets sehr aufgefallen, sie hat zu "vielerlei Yersnehen theoretisch 
und praktisch gefuhrt, selten aber zu den riiditigen. Man sah 
in jenen Idealbildern das wahre und eigentlidie Wesen des 
Menschen, das in der Praxis auf unbegreifliche Weise nur ge- 
trabt und gebrochen zur Erscheinung komme, man fragte 
triumphirend, wie anders, denn als Ueberreete höherer Natur, 
man jene Idealbilder und ihre Weitlischätzung erklären wolle. 
Praktisch verfuhr man so, dass man von Jedem die strenge 
Theorie forderte, aber eine grosse Laxheit in der effectivcn 
Bethätigung duldete, wenn nicht gar, wie im Jesuitismus ge- 
schehen, dazu selbst Anleitung gab. Die Mehrzahl der Menschen 
fand in diesem Verfahren nichts Auffaileudes. Die moralische 
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Theorie hatten sie in einem Lebensalter gelernt, wo die Phan- 
tasie ohnedem vorherrscht, und von den zuströmenden Lebens- 
kräften her eine gi'osse Leichtigkeit des Ideals vonvaltot, wo 
ausserdem noch keinerlei Widerstreben gegen die Lehren im 
Einzelnen sich regt, weil in Kindheit und Jugend meist gar 
keine Bethätignng danach verlangt wird. Die Theorie wird 
daher anfgenonimen und prägt sich ein. Sobald dalier die Er- 
wachsenen theoretisiren» kommt ihnen das wieder, was sie einst 
in mehr oontemplativer Stimmung gelernt haben» und was ihnen 
in derselben zusagte» zumal sie, wenn sie theoretisiren, wieder 
in contemplatiyer Stimmung sind. Die Praxis, nach der die 
Erwachsenen leben, hat sich neben und meist ganz unabhängig 
von dieser theoretisclieii Moral herausgebildet, dadurch, dass 
der Mensch, indem er die moralische Theorie seiner Umgel)ung 
annahm, zugleich in die davon a1>^v eichende effective Beth;itii:,^ung 
derselben sich hincinlebte oder in die ihm selbst uatürüchen 
und spontan entstehenden Bethätigungen. Nach dem Gesetz, 
dass der Wille nie als ein abstrakter entsteht^ sondern als ein 
ganz concreter in concreten Relationen (§ 11), bildet sich der 
Mensch nach den Theorien semer Umgebung auch blos theo- 
retisch, er lernt sie auswendig, nach ihrer Praxis bildet er sich 
praktisch, und sucht sich dabei noch instinctiv die aus, deren 
Praxis der ihm spontanen congoniaJ ist. Dies geschieht Alles 
meist ganz unwillkürlich. Mit diesem Thun erzeugt sieh auch 
eine demselben entsprechende innere Gefühls- und Denkweise. * 
Diese wird seine effective Moral, während die theoretische 
Moral blos in bestimmten Stunden und in gewissen ruhigen 
Stimmungen und für gewisse Gelegenheiten da ist (Sonntags- 
moral). Ist die Discrepanz zwischen der herrschenden Theorie 
und der herrschenden Praxis in einem Menschen sehr gross, so 
tröstet man sidi, falls er jung ist, mit semer Jugend, ist er 
älter, so setzt man gerade darauf seine Hoffiiung, Nur das 
Eine yerlangt man ^snn, er soll bei aller Abwmehung seiner 
Praxis die h(MTschende niuralische Theorie nicht angreifen; 
tastet er aucli diese an, und wirft er der Gesellschaft wegen 
üirer Abweichung von derselben, die sie doch unantastbar 
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wolle, sittliche Heuchelei vor, begiebt er sich also in die Lage, 
wie sie sich Byron geschaffBo hatte, so ist seines Bleibens in 
dieser Gesellschaft nicht mehr. 

Was soll man aber an die Stelle jener idealisirenden Moral 
mit all ihren misslidien Gonsequenzen setzen? Ilfan darf sich 
nur erinnern, welche Moraltheorie am meisten Effectivität ge- 
habt hat. Dies ist unstreitig im Abendland, das uns am besten 
bekannt ist, die aristotelische gewesen, sie bat im Mittelalter 
geherrscht bei Christen imd Arabern, sie ist lange darüber hin- 
aus von grösstem Einfluss geblieben, sie bat sich in der Neu- 
zeit trotz der Kantischen Moral immer durchgedrängt, indem 
nicht Wenige, die mit Kant in ihren praktischffli moralischen 
Beetrebungen anfingen, mit Anstoteles endigten, weü sie, wie 
Er. Banmer es etwa ansgedrtickt bat, im Leben selber nach 
tmd nach die Er&hmng machten, dass den Verhältnissen des- 
selben, soweit sie schlechterdings in Rechnung zn nehmen sind, 
die aristotelische Art viel angemessener ist. Dies stammt davon, 
dass Aristoteles nicht idealisirt wie Plato, mit überwiegendem 
Eutrücktsein aus den irdischen Verhältnissen, sondern er gebt 
Yon den Grund Verhältnissen des Lebens aus, sucht das Werth- 
vollere an ihnen heraus und giebt Anweisung, dies zu erhalten 
nicht nur, sondern auch zu steigern und zur Herrschaft in sich 
zu bringen. Man braucht deshalb nicht dem Inhalt der ari^ 
stoteHsohen Ethik zuzustimmen, welcher ja durch die Voraus- 
setzung einer natürlichen Ungleichheit der Menschen xmd durch 
seine doppelte Moral eines praktisch-politischen und theore- 
tischen Lehens uns ferne gerückt ist, aber die Art, wie er 
idealisirt und Ideale realisirt, ist im Grossen und Ganzen die 
einzige mit Efiectivität dos Willens verträgliche. Es ist hier 
ein ähnlicher Unterschied in der Moral, wie in dei' dichteri- 
schen Phantasie zwischen Göthe und etwa den Komantikern. 
Göthe greift aus der Wirklichkeit das Schöne heraus und ge- 
staltet es zu emem dichterischen Ganzen, den Bomantikem 
war die Wirklichkeit blos ein Anlass zu weit von ihr oontrastben- 
den Vorstellungen; solche Vorstellungen, die mit der Wirklich- 
keit nichts gemein hatten» waren ihnen die wahrhaft poetischen. 
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ob sie ^rleicli im Gofuhl, dass ganz leere Phantasien etwas Düitcs 
haben möchten, ihre Idealbilder an vergangene Zeiten anzu- 
knüpfen suchten. Was man aber in der Dichtkunst vielleicht 
Jeder nacb seiner Art machen kann, damit ist es in der Moral 
ganz anders; denn die eine Art ergiebt eine etifective Moral» 
die zugleich grosse und hohe Aufgaben zu stellen yennag, die 
andere eine Anfullung der Phantasie mit Bildern, die man 
erstens falschlich für Ideen der Yemunfb ausgiebt und dem 
Menschen in das Gewissen schiebt, und von denen zweitens die 
Praxis des Lo])cns in kläglicher und die Gewissen schwer ver- 
wirrender Weise absticht. Die theoretische Moral muss sein 
eine Formulirung des Wesentlichen von dem factisch als werth- 
Yoll Geübten, und hat als solche denselben hohen Werth , wie 
eine Formulirung der Regeln des Denkens oder der Methode 
einer Wissenschaft, sie dient als Erinnerung bei Gefahr gelogent- 
licher Unachtsamkeit, als Ausbildung des etwa blos gröber Er- 
fnssten in's Feinere mit all seinen Bezügen, als Wegweiser für 
selbständige Ausdehnung und analoge Erweiterung des im 
engeren Kreise Geübten auf weitere u. s. f. 

32. Zu all diesen Schwierigkeiten kam nocli die nicht ge- 
ringe der sittlichen Selbsterkomitniss, die freilich eine allge- 
meine ist, aber bei der falschen Willenstheorie noch sehr ver- 
stärkt war. Gerade die Discrepanzen und selbst Gegensätze 
zwischen moraUscher Theorie und Praxis kommen dem Menschen 
oft gar nicht zum Bewusstsein. Es hängt das damit zusammen, 
dass zur Selbsterkenntniss Erinnerung gehört, der jedesmalige 
Inhalt der Erinnerung aber sehr abhangt von der augenblick- 
lichen Stimmung. In mehr theoretischer Stimmung überwiegt 
leicht die Erinnerung an frühere gleiche Momente, in praJcti- 
scher ebenso, also steht das Bild des ganzen Menschen selten 
vor der Seele. Diese r)iscrepanz zwischen Theorie und Praxis 
und das Nichtbewusstsein darum ündet sich ebenso im Intel- 
lectuellen, Aesthetischen, Technischen u. s. w. Gewöhnlich ist 
da auch die Theorie besser als die Praxis, manchmal ist es 
auch umgekehrt; es giebt Menschen von feinstem ästhetischen 
Urtheü in concreto, von sehr vagem und ganz leÜBchem in abe- 
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tracto. Bei der Moral im engeren Sinne fällt die Discrepanz 
um deren Wichtigkeit willen nui- mehi- auf. Aussei'dem ver- 
schmilzt die IchvorstelluDg bei manchen Menschen ganz mit 
ihren Mängeln, bei anderen ganz mit ihren Vorzügen, oft blos 
solßhen ihrer Phantasie, hei anderen schwankt sie zwischen 
beiden hin nnd her. Der Grund davon ist: in grösserer innerer 
oder äusserer Bethätigang tritt die IchTorstellnng mehr zurück, 
sie ist zwar immer da, aber sich ihrer mehr bewnsst zu sein, 
dazu gehört eine gewisse mhige Stimmung. Daher verlangen 
wir Bedenkzeit, Zeit zur Sammlung, um mit uns selbst zu Rathe 
zu gehen, ob etwas unserer Natur, d. h. unscreni inhaltlich so 
oder so entwickelten Ich, entspreche. Je nach der Art dieser 
ruhigen Stimmung sind auch die Erinnerungsbilder, die sie 
ims von uns selber bringt Ist die ruhige Stimmung, welche auf 
dne sich selbst mehr vergessende Thätigkeit folgt, eher eine 
trübe, 80 treibt sie trübe Bilder hervor, giebt nns also bke 
nnsre Mängel zn erkennen; ist sie heiter, so bckt sie heitere 
Bilder heraus, zeigt uns also unsere Vorzüge, wirkliche oder 
vermeintliche. Die Jugend, welche gesund ist und in leidlichen 
Verhältnissen aufgewachsen, ist darum voll guter Hoffnungen 
über sich: es schweben ihr von ihrer frölilichen Grundstimmung 
aus überwiegend ihre guten Seiten vor, und zugleich hat sie 
keine Ahnung, dass ihr bisher das Meiste blos darum leicht 
geworden, weil ihr die äusseren Verhältnisse so leicht und b^ 
quem wie möglich gestaltet sind, sie hält das Leichtgeworden- 
s^ alles für ihre Kraft, (xesunde nnd kräftige Menschen 
überschätzen nach A. Smith nicht nur ihre Fähigkeiten, sondern 
auch ihr Glück,- von ihrer Gmndstimmung ans verschmelzen 
nicht nur ihre Vorzüge, sondern axusk ihr o])jective6 Gelingen, 
das ist eben ihr Glüdc, mit ihrer IchvorsteUung. Der tiefste 
Gnmd von alle dem ist die Enge des Bcwusstseins, auf welche 
Locke hingewiesen, und die Herbart durch seine metaphysisch- 
mathematische Psychologie allein für erklärliai- liielt. Thatsiiclüicli 
kommen uns immer nur verhältnissmässig wenige Vorstellungen 
auf einmal zu deutlichem Bewusstsein, und diese wenigen noch 
bestimmt durch die Stinanung, alle anderen sind dann meist 
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wie nicht da. Die Thatsache ist für physiologische Psychologie 
sohl* einfach zu deuten. Ist ein Organ in besonderer Thätig- 
keit, 80 strömt das Blut lebhafter dorthin, so in die Muskeln 
bei Muskelthätigkeit, nach dem Magen, wenn man gegessen 
hat, ins Gehini beim Nachdenken; die Eiregang der einen 
Funktion ist zngleioh Hemmung für die anderen. Daher plenns 
Tenter non stodet libenter^ bei angestrengter wissenschaftlicher 
Arbeit ist Verdannng, Wärme nnd Athmung herabgesetzt, bei 
Muskelthätigkeit kann man nicht zugleich schwer denken nnd 
auch ein voller Leib stört, wovon sich das Arsenikessen h&m 
Bergstoigen in Tirol und sonst herschreibt. So erklärt sich, 
dass wir immer nur wenige Vorstellungen mit voller Deutlich- 
keit auf einmal zm- Verfügung haben, und waiiim wir z. B. es 
für nöthig halten eine wichtige Sache mehnnals zu überdenken 
und zu prüfen. Die Folgen der Enge des Bewusstseins gehen 
durch alle moralischen Theorien hindurch. Dass der sinnliche 
Mensch alles sinnlich erklart, und die Leidenschaft nur die 
Gefühle nnd YorsteUungen hervorruft, welche ihr verwandt 
sind, schreibt sich ebenso davon her, wie, dass die Religion so 
leicht Fanatismus wird, nnd die wissensdiaftliche Hypothese 
alles übersieht, was nicht zu ilir passt. Dom yvmd-i oeavzov 
kann man daher erfolgreich nie nachkunmien als mit Hülfe 
Anderer. Es sind daher glückliche Zeiten die, solange man 
uns noch „etwas sagt", uns noch auf das und das „aufmerksam 
macht". Wenn wir über diese Zeit hinaus sind, ist es sehr 
schwer, Sdbsterkenntniss zu gewinnen: unsere Freunde schonen 
uns zu sehr oder leiden an derselben Enge wie wir, von unseren 
Feinden oder Gegnern könnten wir lernen über uns, aber unser 
Bild wird meist zu verzerrt von ihrem Gesichtspunkt aus ent- 
worfen. Am besten ist's, sich einige offene und rückhaltlose 
Freunde zu erwerben, denen man frdlich dann auch zu Gnte 
halten muss, wenn sie uns ab und an einmal Unrecht thun ni 
ihrer Beurtheilung. Ausserdem muss man, nnl)escL:idct der erfor- 
derlichen Sicherheit, im Sittlichen „immer ein edles Misstrauen in 
sich selber setzen" (Geliert). Zu einem weiteren und umfassen- 
deren Blick ist Hülfe auch Bildung. Die verschiedenen Zeiten 
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haben yersdiiedene Einseitigkeiteii in Folge der Enge aadi des 
moralischen Bewusstseins herrorgetrieben, diese stehen für die 
folgende Generationen, welche Kunde davon nehmen, neben 
einander nnd können ein Ankiss zur Besinnung werden, nament- 
lich wo bemerkt wird, dass den verschiedenen Seiten etwas Blei- 
bendes in der menschlichen Natur, auch der unsrigen, entspricht. 
Es kann also durch Bildung der Einseitigkeit Abbruch geschehen, 
nnd von den Gebildeten und ihrer Art der Beurtheiluug kann 
eine gewisse Erwoitening des Bewusstseins auch auf die weni- 
ger G^ildeten übergehen. Aber man erinnere sich blos, wenn 
eJn Krieg droht, und also die ganzen Spannkräfte der Nation 
eir^ sind zur Erhaltung nnd Yertheidigung der eigenen Art» 
wie da Yon dem dnrohans yerstatteten Gefnhl eigenen Werthes 
die Vorzüge und Rechte des eigenen Volkes hervorgetrieben 
werden und in Bezug auf die feindliche Nation blos deren 
Unrecht und Fehler, bis dann, wenn nach dem Frieden die 
Erregung nachgelassen hat, mindestens im Sieger eher sich 
wieder der Sinn auch für Rechte und Vorzüge dieser anderen 
Kation aafthnt Das alles macht Moral und moralische Bil- 
dung schwer, auch wo man die Gesetze^ die hier walten, kennt 
nnd danach sich einrichtet in dem, was man zu erwarten habe 
nnd wie man G^enwirkong besdbaffe. Wo man sie aber nicht 
kennt» nnd doch der Thatbestand mehr od«r weniger zum Be- 
wusstsein kommt ohne die Erklärungen, die wir auf Grund der 
physiologischen Psychologie geben konnten, und daneben die 
Theorie vom Willen steht als Vorstellung und Weilibschätzung, 
welche aus sich mächtig sei, da erscheint die gegebene mensch- 
liche Natur als ein wirres Räthsel, und das lösende Wort, das 
man hineinspricht, löst nicht, sondern bringt höchstens zum 
Verstummen, indem es das menschliche Wesen in dunkle Tiefen 
zurnckdentet in verschiedener nnd zwiespältiger Weise. Darüber 
bleibt aber der that^khUche Bestand, wie er ist» und es ge- 
sdiieht auch das nicht, was man von einer richtigen Willens- 
theorie ans Ümn konnte. 

ü3. Ziehen wn die positiven Folgerungen aus unseren 
letzten Erörterungen, so sind es besonders diese: die Moral 
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mnss basireii auf der ridhtigeii WilleDsiheorie, auf der Gleidn 
heü der Gnmdzfige menschlicher Nahir« sie muss dabei der 
Manmchfkltigkeit der inhaltlichen AusfÜlhmg dieser formalen 

Gruiidzügo Pieclinung tragen, ohne darum doch die Unter- 
scheidung einer höheren und niederen Moral zuzulassen, welche 
ebenso überhebend auf der einen wie erschlaffend auf der 
anderen Seite gewirkt hat, sie muss Ideale geben, aber auf 
Grund der festen Gesetze menschlichen Wesens, nicht Phantome 
einer blos geträunten Menschheit Ehe wir diese positiven 
Folgerangen benntzen als Leitfaden für eigene Au&tellmigen, 
ist nodi Ton etwas zu reden, was ans der feüsdien Willens- 
theorie mit folgte, von dem Zwange den man im MoraUsdien 
oft yersncht hat gegenüber einer abweichenden Theorie oder 
auch Praxis. Dies kam so. Vorstellung und Werthschätzung 
galten als Constituenten des effectiven Willens; war diese 
Effectivität nicht da, so suchte man durch Aufklämng des 
Vorstellens (Veretandes), durch Belebung der Werthschätzung 
(des Gefühls) ihn herbeizufuhren, man ^oralisirte*^ Indess 
• das erwies sich oft als fruchtlos. Dann kam man auf die Be- 
nützong des indirecten Willens, des associirten Willens (§ 12), 
man Teraprach Lohn, man drohte mit Strafe, aber das konnte 
meist wa frachten, wenn nicht nur der Lohn, sondern mehr 
noch -die Strafe gewiss war; so kam man zum Zwang, zur 
Moral Yon Staatswegen oder Ton Eirchenwegen, wo die Kirche 
sich staatKch ausbildete. Wie stellt sich die Sache nach uns? 
Nach uns sind Vorstellung und Werthschätzung im Willen 
nicht primär, sondern secundäi', alle willkürliche Bethätigung, 
also auch die moralische, beruht auf ursprünglich unwillkür- 
licher Bethätigung, mit dieser war verbunden Vorstellung und 
Werthschätzung^ und so entsteht erst willkürliche Bethätigung, 
d. h. Bethätigung auf Vorstellung und Werthschätzung hin. £s 
ist aber nicht nothwendig, dass die moralisdie oder überhaupt 
willkürliche Bethätigung in jedem ganz spontan entsteht, . sie 
kann auch auf Anregung yon einem Andm aas entstehen. 
Diese Anregung durch Beispiel setzt aber voraus, dass in dem 
Angeregten die Elemente zu der moralischen Bethätigung lagen, 
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nicht so stark, um spontan hervoiznbrechen» stark genug, um 
auf die Anreguug henrorzutreten. Zu solcher Anregung kann 
nicht nur das Beispiel dienen, sondern auch das Wort, die 
blosse Aeussenmg der Vorstellung und Wertliscliiltzuiig, diese 
wirkt indess nur, wo sin diojeiiigen Momente, wx'lche dus Vor- 
stellen und Werthschätzen meint, schon parat vorfindet, es also 
blos eines leisen Anstosses hedarf zur Auslösung^ eines Anstosses, 
der vielleicht doch conditio sine qua non iror. Daher die 
^^kimg des guten Beispiels nioht nur, sondern auch eines oft 
ganz zufälligen Wortes und noch mehr einer gewissen Ge- 
wandtheit in der Darstellung der moralischen Theorie. Wo 
aber auf Beispiel und Vorstellung, beide allein oder zusammen, 
nicht sofort die moralische Bethätigung geweckt wird, da ist 
wegen der Gleichheit menschlicher Natur anzunehmen, dass die 
Empfänglichkeit in der bestimmten Hinsicht schwach ist von 
Xatui' oder schwach geblieben in Folge andersartiger Entwicldung, 
vielleicht selbst dadurch noch um ihre ursprüngliche Stärke ge- 
bracht. Es gilt also sie womöglich zu wedcen und zu steigern. 
Dies kann nur geschehen dadurch, dass man selbst die Bei« 
spiele der Moral fort und fort Yor Augen steUt, und wo Ge- 
legenheit ist, audi auf die moralische' Theorie sammt ihren 
Mitteln hinweist, und nicht blos auf die eigene^ sondern auch 
auf die Schwächen der anderen oder der Torgefundenen Art 
und Ansicht. Zwang ist nui' zulässig als Hemmung gegen 
solche Bethätigimgen, bei welchen das menschliche Zusammen- 
leben überhaupt nicht mehr bestehen könnte, also als eigent- 
licher Rechtszwang, von dem später ausführlicher zu handeln 
ist. Wo darüber hinausgegangen wurde zur Erzwingung einer 
bestimmten Moralität, da hatte der Zwang stets zur Folge, 
dass blos äusserlich zugestimmt wurde, oder die eigene andere 
Art blos gehemmt wurde, innerlich aber blieb, und so entweder 
wieder durchbrach, oder, wenn ihr das nicht möglich war, Ton 
dieser innerlich anderen Art das Aufgezwungene so modificirt 
wurde, wie es z. B. mit dem Christenthum im römischen Reiche 
ging, das nicht nur mit dem Neuplatonismus (Dionys der Areo- 
pagite), sondern auch mit dem ganzen Volksaberglaubeu, uach- 
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dem es Staatsreligion geworden, rasch durchsetzt ward, oder 
die aufgezwungene Moral bleibt die officielle, aber die Yolksart 
weicht stets yon ihr ab, wie es bei der katholischen Moral in 
Frankreich der Fall ist, wo, wie selbst Comte zugesteht und 
Fremde leidit bemerkt haben, übenviegcnd Helyetius herrscht, 
also nicht der Sinn für die himmlischen Güter, sondern das 
woblveist.mdene Interesse, gegründet in der sensibilite pbysique. 
Aller Zwang hat also eine Corniption der aufgezwungenen Moral 
selbst zur Folge, das Gegen theil von dem, was der moralische 
Mensch will und wollen muss. 

Für die ganz spontan oder auf Anregung gewordene mo- 
ralische Bethätigung gelten die Detailgesetze der Willensbildung: 
der moralische Wille bedarf zu seiner Kräftigung nnd Erhal- 
tung der fortwährenden Uebung (§ 9), die Unabhängigkeit der 
moralischen Willensakte yon Ort, Zeit, Stimmung, Umgebung 
u. B. w. muss angestrebt werden (§ 11), wegen der Macht des 
Beispiels ist schlechte Umgebung zu meiden, gute zn suchen 
(§ 10.) Wie bei andern Bethiitigungen, so besteht auch bei 
der moralischen für Alle das Bedürfiiiss lebendiger Anregung 
durch Andere (§ 10), nicht nur für die von Haus aus der An- 
regung Bedürftigen, sondern auch für die mehr Spontanen; da 
kein Mensch allseitig ist, so sind Andere wieder spontan an- 
regend für ihn (Kirche und yerwandte Vereinigungen, Macht 
der Sitte). Die moralische Aufinerksamkeit muss erhalten und 
geschärft werden (§ 13). Die indirekte Willenserregung (| 12) 
ist mit Vorsicht zu gebrauchen, es muss ein sittlicher Wille 
vorhanden sein, der zur Anlehnung für Anderes dient, es darf 
nicht etwa ein Unsittliches zum Auknüpfungspunkt des Sitt- 
lichen gemacht werden. Wenn der Weg auch so etwas unbe- 
quemer ist, so ist er doch der Weg zur wirklichen Moral. 
Gelingen ist zu üben, dem Missliugen zu begegnen (§ 14). 
Was speciell die Kinder betrifft, so ist wegen der Gefahr eines 
Auseinanderfallens von Theorie und Praxis (§21) — Kinder 
merken das in ihrer Umgebung sehr schnell — die richtige 
Methode der Erziehung zur Moralität die durch Beispiel, durch 
lebendiges, thätig^s Beispiel (Pestalozzis Anschauung), ausserdem 
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müssen die richtigen unwiDkürliclien Bethätigangen begünstigt 
werden (§ 16), yerkehrte Begangen müssen tmterdriidt werden 
— es entspricht dies dem Reehtszwang gegenüber den Er- 
wachsenen und findet in dieser Analogie zugleich seine Öe- 

grenzung — oder es muss ihnen vorgebeugt werden (§ 15)- 
Dazu treten dieselben Regehi, die soeben allgemein gegeben 
sind. In der Jugend ist noch besondei-s auf Selbsterkcuntniss 
hinzulenken (§ 32), und das Gefühl zu wecken, dass dei Wiüire 
Mensch der Mensch des Thuns ist, der Maisch, wie ihn die 
anderen Menschen erfahren und erleben; bei uns gilt als der 
wahre Mensch mehr der des Denkens nnd stillen Phantasirens. 
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34. Die positiven Forderungen, welche an eine Moral 
als Lehre yon Au^he und BeBtimmtmg des Menschen zu 
stellen sind, lassen sich nunmehr so abrunden: die Moral muss 
basiren auf der richtigen Theorie vom Ursprung des Willens, 
auf der Gleichheit der Gmndzüge menschlicher Natur mit 
Rücksichtnahme auf eine mögliche mannichfaltige inhaltiiche 
Ausfüllung derselben, sie muss Ideale und Regeln ihrer Ver- 
wirklicliuiig geben auf Grund der festen Gesetze menschlichen 
Wesens, sie muss stark und kräftig sein können, ohne darum 
Zwang üben zu wollen. 

Einer Moral, die diesen formalen Forderungen genügen 
will, scheint eine unüberwindliche Schwierigkeit zu erwachsen 
aus der Verschiedenheit der Ideale, welche sich nach § 26 
in der Menschheit stets herrorgebüdet haben. Diese Verschie- 
denheit ist keine willkürliche, sie hat ihren* letzten Grund in 
dem PräTaliren eines oder des anderen der physiologisch- psy- 
chologischen Hauptsysteme (§ 17). Ist das vegetative System 
besonders regsam, so entsteht die Hichtung des Denkens und 
Thuns auf niatericllcs Wohl im weiteren Siimo. Ist das Mus- 
kelsystem besonders regsam, so entsteht die Richtung auf prak- 
tische Bethätigung als solche (militairische, technische, indu- 
strielle). Ist das Nervensystem besonders regsam, so werden 
Wissenschaft, Kunst, überhaupt geistiges Leben, oft in religiöser 
Form, als das Höchste gesucht Mit diesen Hauptsystemen com- 
plidrt sich dann noch das sexuelle Leben. Es ist dort (g 17) 
sdion bemerkt, dass die Gombinationen und dadurch Ab- 
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nnd Unterarten dieser Hauptrichtungen überdies sehr zahl- 
reich sind. Eben dieser Umstand zeigt sofort, dass wir es 
hier nicht mit einem spedfischen, sondern mit einem Gradunter^ 
schiede der Menschen zu thnn haben, der somit einer annähern- 
den Ausgleichung nach den Gesetzen der Willensbildung fähig 
ist. Wo die Verschiedenheiten schroff gegeneinander hervor- 
getreten sind — es ist das eine Folge der Enge des Bewusst- 
seins (§ 32) — , d;i liaben sie sich zu dem Gegensatz zugespitzt, 
ob in die sinnliche Natur des Menschen seine Aufgabe zu 
setzen sei oder in die geistige; zui' geistigen Natur wmden 
da nicht blos die Denkbethätigungen, sondern auch die Muskel- 
bethätigUDgen gerechnet, da man dem Geist die eigentlich 
bewegende Kraft beimass. Schon diese Wendmig belehrt uns, 
dass wir es bei jener Streitfrage mit einer Anf&ssong zu thun 
haben, welche der falschen Willenstheorie angehört, und der 
daher mit dieser der Boden entzogen ist Auch die Smnlich- 
koit ist Geist, wir kennen sie blos als eine Art der Bewusst- 
seinszustände, freihch als eine Art, die durch den Leib bedingt 
ist, aber auch die unsinnlichsten Gedanken in uns sind nicht 
da ohne Mitwirkung des Leibes. Wir denken id)erhaupt nicht, 
ohne dass der Leib dabei ist, und dass die verschicHlonen leib- 
lichen Systeme einen sehr grossen Einfluss auf Ait und Inhalt 
unseres geistigen Lebens haben, darauf ist vei^chiedene Male 
hingewiesen. Also die Sinnlichkeit kann damit nicht abgewiesen 
werden, dass sie offenbar niedriger sei als Denken und IMtig- 
keit (Muskelaction). Die Sinnlichkeit ist gerade so gut Geist, 
wie Denken und Thatigkeit, es sind alle drei aber bedingter 
Geist. Alle Ansichten, welche den Menschen in zwei Welten 
zerlegen, eine niedere sinnliche und eine höhere geistige, sind 
fidsch, der Mensch ist eine geistige Welt, aber im engsten Zu- 
sammenhang mit einem leiblichen Organismus. Man hat wohl 
gesagt, Werthschätzung der Sinnlichkeit (Eudämonismus) ver- 
trage sich nicht mit der Anerkennung und Bethätigung der 
Gleichheit menschlicher Natur, nach Kant soll der eigentliche 
Wahlspruch des Eudämonismus sein: liebe dich selbst über 
Alles, Gott aber und deinen Nächsten um dein selbst willen. 

8* 
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Dass Kant hier eine besondere Abart, vielleicht aach blos eiiie 
Ansidit, die sich Bchleoht ausdrückte, im Auge gehabt haben 
mu88, erhellt daraus, dass die HanptTertreter der Sinnlichkeit, 
im Alterthnm Epicur, in der Neuzeit Heketins, nicht nur die 
Gleichheit der Meuschen Toraussetzten und dem entspiechende 
Bethätigung lehrten, sondern dass gerade die ganze sensnali- 
stische Richtung des vorigen Jahrhunderts in hervorragender 
Weise für bürgerliche Gleichstellung der Menschen gekämpft 
hat. Ausserdem ist es bekannt, dass bei den sog. Naturvölkeni, 
das sind aber Völker mit überwiegend sinnlichen Interessen, 
die Gastfreiheit sehr gross war. Auch bei uns scheint es dem 
gemeinen Mann, der materiellen Interessen meist ganz hinge- 
geben ist, in bedeutender Ausdehnung durchaus naturlidi, mit 
dem Hungernden sein Brod zu brechen, und sein Ideal ist oft 
sinnlicher Ueberfluss blos darum, damit alle Menschen sidi 
einmal gründlich satt essen können. Die Sinnlichkeit ist also 
weder weniger geistig, als die Denk- und Muskelbethätigimg, 
noch weniger meüsclienlreundlich, als diese es zu sein vermögen. 
Dagegen ist es sofort verkehrt, wenn man die Sinnlichkeit mit 
EinSchliessung der Gleichheit der Menschen zum einzigen und 
ausschliesslichen Werth des menschlichen Lebens machen will. 
Dass nach Befi-iedigung der sinnlichen J^othdurft in vielen 
Menschen Muskel- und Nervensystem in einer relativ selbstän- 
digen Bethätigung in obigen Bichtungen regsam sind, ist un- 
zweifelhaft, und bildet die Grundlage für alle die Moral^teme, 
welche Cnltur in irgend einer besonderen Form mit mehr oder 
weniger Opposition gegen die Smnlichkeit als Aufgabe des 
Menschen gefafist haben. Der EudSmonismus hat auch ge- 
wöhnlich zugegeben, dass militairische, technische, industrielle, 
wissenschaftliche u. s. w. Bcthätigungen wcrthvoU seien, aber sie 
sollten keinen Gegensatz zu den unmittelbar sinnlichen Werthcn 
bilden, oder aber blos durch ihre Beziehung zu diesen über- 
haupt erst herrorgetrieben werden. Dieser Streit ist heutzutage 
gegenstandslos. Dass auch jene Bethätiguhgen körperlich mit- 
bedingt sind, ist zuzugeben, dass aber dieselben darum doch 
nicht als sinnlich angenehm, sondern mit eigenthümlichen 
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Wertligefiihleii dem Einzellig zum Bewusstsein kommen kömien, 
ist ebenso gewias. Die Gnltnr weiss bentzotage auch selir gut, dass 
ohne materielles Genügen nnd eine gewisse Frische nnd Erilftig- 

keit des sinnlichen Lebens die ihr als Cultur cigenthümHchen 
Bethätigimgen nicht L-rhaltbai' sind. Der frühere Gegensatz (iieser 
Auffassungen ist daher von der richtigen Willenstheorie aus 
zu überwinden. Die Cultur kann die Richtung auf materielles 
Wohl als eine in sich und für Andere worthvolle um so mehr 
acceptiren, als durch ihr Vorhandensein einer Gefahr der Ein- 
seitigkeiti weiche der Cultur innewohnt, vorgebeugt wird. Hätten 
die Alten materielles Wohl und die ihm unmittelbar zugewen- 
dete Bichtnng der Bethätigung höber geschätzt» so wurden sie 
nicht an den socialen Uebehi gekrankt haben, an denen sie zu 
Grande gegangen sind. Die Cultur wird heutzutage beides 
nicht nur schätzen, sondern sie wird auch ihre eigene Bethä- 
tigung nach dieser Seite nützlich zu machen suchen um der 
Wichtigkeit der Sache willen. Es ist daher nicht traurig, son- 
dern erfreuhch, weil ein Zeichen von allseitiger moralischer 
Werthschätzung, wenn bei uns von materieller Cultur so viel 
die Rede ist. Und wenn bei uns der gemeine Mann ni<dit mehr 
blos Brod und Brod schafifende Arbeit will» scmdem auch nach 
Künstlerischem und nach wissensdiaftlichen Lehren mindestens 
hinsieht und hinhört, so mag das alles noch recht triibe und 
wirr zur Zeit sein, aber ein Zug allseitiger moralischer Werth- 
Schätzung ist darin unverkennbar. Zu einer relativen Durch- 
dringung freilich, bei welcher der Einzelne doch a ^lotiori mehr 
der einen, der andere mehr der anderen Art zugehören kann, 
werden die früher in der Moral entgegengesetzten Richtungen 
des Eudämonismus und der Cultur nicht gelangen durch blosses 
Theoretisiren über beide, wie wir soeben gethan. Solches Theo» 
retisiren hilft nach uns selber nur da, wo die Bethätigungen, auf 
welche es sich bezieht» bereits so weit Torhanden sind, dass es 
zu ihrem Hervortreten blos des Wortes oder einer Hinweisung 
bedarf. Die. Hauptsache ist» dass die^ welche von der Wahrheit 
der Ansicht durchdrungen sind, vor Allem in der Erziehung^ 
soweit sie Einfloss auf solche haben (als Elteru« Lehrer u. s. £) 
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darauf achten, welches physiologisQh- psychologische Haapt- 
system im Kinde, im Knaben, im Bfödchen, praTaürt, mid 
wo daher eine eiganzende Nachhülfe forderlich ist Un- 
schwer ist es da, einer überwiegenden Gnltnineiguüg den WerÜh 

materiellen Wohles und der dcirauf gerichteten Bethätigung 
zum Bewusstsein zu bringen: man muss sie blos einmal in die 
Lage versetzen, materiellen Mangel zu leiden und sich anders 
als durch mechanische Beschäftigung nicht dagegen helfen zu 
können. In Kindern mit überwiegend vegetativem System da- 
gegen müssen die Keime za mehr selbständigem Muskel- und 
Nerrenleben bis auf einen gewissen Grad gestärkt werden 
duich Uebung, damit mindestens ein amuttieindes Nachbilden 
und Werthschätzen der überwiegenden Culturart in ihnen er- 
reidit wird; 

35. Es sind somit Ton dem früheren Eudämonismns und 

dem früheren Culturideal die Einseitigkeiten und Gegensätzlich- 
keiten abzustreifen, dann erhebt sich auf dem Grunde der 
formalen Gleichheit der Grundzüge menschlicher Natur als 
sittliche Aufgabe, dass ein jeder sich von seiner überwiegenden 
Art aus bethätige unter Anerkennung der je überwiegenden Art 
der Anderen. Sittliche Aufgabe ist dies nicht als ein plötz- 
lich von aussen kommendes Gebot, sondern es ist eine spontane 
oder auf Anregung entstehende Bethätigung^ die aber mit dem 
Bewusstsein yerbunden ist intensiv und eztensi? bildbar zu 
sein, vielleicht aus einer Einzebegung zum Hauptstück des 
Menschen gemacht werden zu können, und von ihrer Werth- 
schätzung aus entsteht der Trieb, der Drang, sie auszubilden, 
aber ausführbar wird dies blos nach den immanenten Gesetzen 
menschlicher Natur. Diese Aufgabe ist, wie sie hervorgeht aus 
der Natur des Menschen, wie wir ihn thatsächüch kennen, zu- 
nächst auf diese bezüglich; die Moral ist daher unmittelbar 
eine immanente, sie geht von unseren irdischen Verhältnissen 
ans und bewegt sich in diesen, es sind damit nicht Hoffirangen, 
Aussichten, Erwartimgen über die Erde hinaus ausgeschlossen, 
aber diese Transcendenz muss die gegebene irdische Natur des 
Menschen und die daraus erwachsenden Aufgaben anerkennen 
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und an sie sich anknüpfen als die klaren und gewissen, nicht 
darf durch transcendente Versucht' das sicher und fest ermit- 
telte Wesen des Menschen rückwärts alterirt werden. Wenn 
68 sich darum handelte, diese moralische Auffassung mit Einem 
Worte zu besseichnen, so wüi-de ich sagen: Princip der Moral 
ist Erhaltuiig und Förderung der Menschheit» eine Bezeichnung, 
zu der es in der Geschichte der Moral dem Wort und dem 
Sinne nach mehr&che Analogien giebt 

Wir haben das Friucip der Moral gewonnen durch Zu- 
sammenfassung des im Eudämonismus und in den Onlturidealen 
Haltbaren mit Anerkennung der Gleichheit der Ibrmalon Grund- 
züge menschlicher Natur. Mit Betoimng des letzteren Moments 
könnten wir das Princip auch die Moral der Liebe nennen. lu- 
dess muss bei dieser Bezeichnung auf Eins geachtet werden. 
Unter Liebe wird oft blos ein formales Verhalten zu anderen 
Menschen yerstanden, wie etwa: sich die Zwecke Anderer zu 
seinen Zwecken machen, oder, wie Hegel sie definirt hat, sein 
Bein in einem Anderen haben. In diesem formalen Sinne wäre 
es nelleicht gerathener, statt Liebe Altruismus zu sagen, vim 
pour antrui (Ck>mte); denn diese Liebe kann aus blossem 
Mangel an eigenem Inhalt, aus blosser Leere hervorgehen. Sie 
kann blinde Hingebung an das Starke und Imponirendo sein, 
was in Anderen hcrvoi-tritt, gleichgültig welchen Inhalt es dü^ 
bei hat. Solche Liebe hat sich grossen Feldherrn und Eroberern 
gegenüber mehr gezeigt, als erhabenen Erscheinungen wie 
Christo gegenüber; die Liebe des Weibes in diesem Sinne kann 
sich dem fidelsten wie dem Verruchtesten zuwenden. Umge- 
kehrt giebt es auch eine Liebe aus vollem Herzen und sogar 
ans üeberflusB, wdche eher Altruismus zu nennen wäxe^ es ist 
dies das Eingehen auf Andere, welches mit grossem Thätig- 
kettsdrang verbunden zu sein pflegt, und oft ebenso blind ver- 
fährt, wie jene passive Hingebung. Liebe heisst allerdings das 
fremde Ich nachbilden und ihm nachfühlen können und daraus 
zu entsprechender Betliätigung erregt werden, aber sie schliesst 
nicht ein, dass das eigene Ich gleichsam leer sei oder seine 
Fülle blind ergiessen wolle. Wenn man aber solchen Inhalt 
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eigener Werthschätzung aller Hauptseiten menschlichen Seins 

und von da aus l]eth;itigung auf Grund der Anorkennung der 
Gleichheit meuscLlicher Natur unter Liebe versteht, so ist der 
Ausdruck Princip der Liebe für unser Moralprincip unver- 
fänglich. 

36. Bei unserem Moralprindp der Erbaltung und Förderung 
der Menschheit ist die Voraussetzung, dass menschliches Sein 
Werth habe oder als ein Gut erscheine. Durch den Pessimis- 
mus wird dies geläugnet Indess ist es in der Lebensbesdureibung 
Sdiopenhauers durch Gwinner (1878) zu Tage gekommen, tob 
wie besonderei^ Bedingungen diese WeltaufGassung in ihrem 
klassischen Typus hei uns abgehangen hat. Die Bedingungen 
waren kurz diese: Sinn für Wissenscliaft und Kunst, beides be- 
sonders in der Weise der Contemplation, verbunden mit Un- 
fähigkeit speciell den Geschlechtstrieb zu beherrschen, und mit 
Uuentschlossenheit und Ungeschick dem praktischen Leben 
gegenüber, daher TÖUiger Unfähigkeit dessen eigenthümliche 
Werthgefühle zu fSeusen. Demgemäss siebt Schopenhauer es 
als den besten Ausdruck für Eaat's Mangel an, wenn man 
sage: er hat die Gontemplatiou nicht gekannt (Gwinner» S. 82). 
Erst das Alter brachte Schopenhauer die allnmliche Befreiung 
yon der Herrschaft des „Willens**, d. h. nach dem dort Yoranf- 
gehenden von der Heftigkeit des Temperaments und der Triebe 
(S. 526), speciell ist damit auch der Geschlechtstrieb gemeint 
(S. 527). Die Mutter erwähnt dem Sohn gegenüber seine „edle 
bekannte Uuentschlossenheit", der Biograph spricht von des 
Mannes durchaus unpraktischer, ungestümer und schroffer Ait 
(S. 73), und wenn er nach ihr gehandelt, so sei er doch. stets 
überzeugt gewesen, das zweekmässigste Mittel gewählt zu haben 
(S. 178). Ausserdem war ihm von Katar eigen nadi dem Bio- 
graphen wArgwohn, Beizbarkeit, Heftigkeit und Stolz^; vom 
Vater angeerbt eine an Manie gränzende Angst (S. 399, 400), 
die wahrscheinlich mit krankhaften Affectionen des Grehömervs 
zusammenhing (S. 77). Alle die leidigen Seiten seines Naturells 
waren durch kerne Erziehung gebändigt oder gemildert wordeiu 
Dem Vater, den er früh Terior, war er sehr ähnlich (S. 43), 



Digitized by Google 



InluJtliehe Gnmdloguiig der Moni 



121 



die Mutter, der seine Art fremd war, hatte ihn stets gewähren 
lassen (S. 65). £b sind also die Bedingungen des Peflsimianras 
bei Schopenhailer: hohe inteUectaelle, heflondezs oontemphitive 
Begabung, daneben starke sinnlidie Triebe, Unfähigkeit dem 
praktischen Leben gegenüber. Sehr ähnlich, aber nicht ganz 
identisch sind die Bedingungen des indischen Pessunisrnns. 
Auch dort ist hohe intellectuolle, bebonders contcmplative Be- 
gabung, daneben starke Leidenschaftlichkeit, specioU zur Liebe, 
und das Gefühl, dass sich sinnlich - heftige Triebe in alles 
Thun mit hineinziehen, bei übrigens nicht geiingem praktischem 
Geschick und Thätigkeit in der Arbeit (s. Baumann, 6 Vorträge 
aus dem Gebiete der praktischen Pliilosophie 1874, S. 5—8). 
Angeboren ist den Indiem nrqxrünglich ihr Peesimisnms 
nicht, denn sie stammen Ton demselben Urrolk^ Ton dem anch 
z. B. die Griedien mit ihrer Lebensfirendigkeit ein Zweig waren. 
In den SchÜderungen der ältesten Yeden erscheinen sie noch 
als ein tapferes, rüstiges, streitbares, dem Ackerbau und der 
Viehzucht thätig ergebenes Volk, welches sich die Unsterblich- 
keit etwa dachte wie die alten Deutschen oder die Griechen 
ihr Elysium. Es muss also mit der Festsetzung in Indien all- 
mälich eine- Veränderung im Temperament der Indier vorge- 
gangen sein, so dass ihre sinnliche und praktische Bethätigung 
etwas Gesteigertes und Leidenschaftliches bekam, ihre denkende 
Bethätigung sich zwar .hob, aber beides mehr isolirt gegen 
emander blieb. Ob das Klima diesen fimfluas nach nnd nach 
ausübte, ob das Kastenwesen mit seinen Vorschriften, die In- 
diTidoalifät hemmend nnd dadurcSi nothwendig geheimes, aber 
unverstandenes Unbehagen anhäufend, darauf einwirkte, ob die 
Unterwerfung der Urbevölkening und das Verhältniss zu ihr 
ein sich mehr Gehenlassen zui* Folgte hatte, ist zur Zeit noch 
nicht sicher zu ermitteln. Die Hauptbedingungen des Pes- 
simismus, von Schopenhauer und den Indiem aus zu ur- 
theüen, sdieinen somit zu sein: intellectuell - contcmplative 
Begabung und starke sinnliche Triebe^ unTermittelt neben ein- 
ander. Wo daher inteUecftuelle Begabung mit mässigen und 
leicht behenschbaren Trieben zusammen war, ist kein Pessi- 
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mismus entstanden (Griechenthum), wo sinnliclie und praktische 
Triebe ohnv l)esondere intellectuelle Begabung als solche, aber 
mit Massigkeit oder Temperirbarkeit jeuer, gleichfalls nicht 
(Semiten, Römer, Chinesen), ebenso nicht da, wo das gegen- 
wärtige Leben in sich so viel Bofriedigxmg gewährte, dass seine 
Mängel mindestens als in der Zukunft (irdischer oder himm:- 
lisdier) äberwindbar oder ansgleiohbar gedacht werden konnten 
(germanische und germanisch- romaiusolie Nationen, Slaven). 
Schopenhauer und die Indier shid daher kein Typus der 
Menschheit, sondern sehr singuläre Gestaltungen. Mit dieser 
Erklärung des Pessimismus als eines singuläreu Phänomens ist 
das Phänomen selber nicht beseitigt, es ist nur festgestellt, dass 
er nicht das Recht hat, sich als Norm der Menschheit hinzu- 
stellen. Zu beseitigen wäre der Pessimismus in Schopenhauer 
wohl gewesen. In ihm, wie in seinem dichterischen Gegenbild, 
Lord Byron, waren viele der besten Seiten menschlichen Wesens; 
ausser der inteUectuellen und künstlerisolien Begabung Sinn 
für Gerechti^eit, Meuadienliebe, Sehnsucht nach Loswerden 
der smnlifilien Hefti^eiten. Eine Erzidrang, die nicht ge- 
wahren Hess, die ausserdem das Bessere stärkte und zugleidi 
den unmittelbar fehlenden Sinn für praktische Bethätigung zu 
erwecken gewusst hätte, würde hier wohl soviel haben erreichen 
können, dass ein Anfang der Selbstbeherrsclumg und ein An- 
knüpfungspunkt für ähnliche weitere Selbstbildimg da gewesen 
wäre. So aber ereignete sich im Mannesalter heider lediglich, 
was Malehranche in die Worte gefasst hat: „unsere Leidenschaften 
rechtfertigen sich selber^, d. h. sie wecken die ihnen homogenen 
Vorstellungen, drängen dabei alle anderen zurück, daher die 
Theorie der gegebenen Praxis nothwendig oonfonn wird. Für 
die indisdie Art ist eine Mogjidikeit der R&^bildimg in die 
überwiegende Art der anderen Indogennanen die, dass me mit 
denselben mehr und mehr bekannt werden, und dadurch un- 
willkürhch Manches von ihrer Art geschwächt, gemildert wird, 
Anderes iii ihnen wieder mehr geweckt wird. Das mag das 
schliesslich Gute der englischen Herrschaft in Indien einmal 
werden können. 
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37. Ausser dass bei unserem Moralprincip eine Werth- 
sduUznng des mensdilidien Lebens yoransgesetzt wird, ist 
ansserdem angenommen, als ob liebe» d. b. ein inneres Nach- 
bilden der Anderen, als wären wir es selbst, nnd ein Anfnebmen 

ibrer Zwecke und Betbätigangen in unseren Willen etwas 
Selbstverständliches sei, was kein Mensch bezweifeln werde als 
factisch vorkommend und in jedem Menschen irgendwie, wenn 
auch nicht sofort allseitig, vorhanden. Dagegen scheint zu 
sprechen, dass man neuerdings für uöthig gelialtou bat, die 
Idebe des Woliiwollens aus dem £goismns, .allerdings indirect, 
berzuleiten, und dass Scbopenhauer und die Indier eine ganz aparte 
Quelle derselben in dem Bütieid und seiner metapbysiBcben 
Ausdeutung glaubten eroffiien zu müssen. Aus dem Egoismus 
leitet man das WobiwoUen so ab, dass man zuerst aus ihm 
das woblyerstandene Interesse entstehen lässt, das Bewusstsein, 
dass man die anderen Menschen nöthig hat, um seilest zu loben, 
dadurch gewöhne man sich Rücksicht auf sie bei seinen Be- 
rcchimngen zu nehmen. So entsteht eine Association, so oft 
wir an unser Interesse denken, denken wir zugleich an die 
Interessen Anderer mit. Das Bindeglied dieser Association (das 
wohlverstandene Interesse) fällt durch die Häufigkeit derselben 
aUmälioh we§^ so bleibt am £nde ein selbstrerständliches Interesse 
für die Anderen ohne jenen Grund übrig, d. b. das uninter- 
essirte Wohlwollen ist da und yererbt sich mit als Anlage. Ich 
will nicht darauf hinweisen, dass diese Ansicht zu yiel beweist 
Denn da jeder yon uns unzähliche Vorfahren gehabt hat, die 
alle in ihrem Leben die Unentbehrlicbkeit anderer Menschen 
zum eigenen Dasein täglich gespiii't haben, so wäre zu erwarten, 
dass das uninteressirte Wohlwollen die Erde erfülle. Ich will 
blos daran erinnern, dass diese Ansicht dem Menschen abspricht, 
was sie den Thieren, von denen sie ihn doch pflegt herkommen 
zu lassen, eifrig zuweist. S}^pathie und instinctiyes Handeln 
danach ist yiel&dbL in der Thierwelt da, also muss es im 
Mensdien, der dayom herkommen soll, yon An&ng an mit ai^ 
genommen werden. Ueberdies hat man unter keinem Volk eine 
rein egoistisdie Moral je gefunden, gerade die Nataryölker 
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sind durch eine Mischung der vci schieden sten moralischen 
Tendenzen bemerkenswerth (§ 25). Ob also der Mensch von 
den Thieren herstammt oder* nicht, auf alle Fälle haben wir 
Gnmd ihm mannichfache moralische Tendenzen von Anfang an 
beizul^n. Das Mitleid aber ist gar kein singuläres Phänomen, 
welches eines besonderen Erklarungsgrundes bedürfte, es fSUli 
imter einen allgemeinen Begriff, dessen Gültigkeit nicht in 
Zweifel gezogen werden kann. Mitleid heisst das Wehe Anderer 
nachfühlen, es lallt also unter den Begriff, Anderer Zustände 
nachbilden, dieses ist aber eine Art der Nachahmung, welche 
ein ganz allgemeiner menschlicher Zug ist, wie früher gezeigt, 
1) bei der Nachahmimg selber (§ 10), 2) bei der Frage, war- 
um die Gleichheit der Menschen so schwer gefunden wurde 
nnd so langsam (§ 27). Dort sind auch die hindernden Be> 
dingungen auseinandergesetzt, welche beim Mitleid wirken, 
gerade wie bei jeder anderen Art von Nachbildung menschlicher 
Zustände. Dass übrigens in allen Menschen, auch im verhäi^ 
tetsten Egoisten, noch die Anlage zu unintereesirtem Wohlwollen 
ist, datür hat Baiu angeführt, dass den fröhlichen Spielen der 
Kinder auch ein solcher wohl sich selbst vergessend imd ganz 
in deren Freude versunken zusehe. Wenn er nun frage, was 
iminteressirtes Wohlwollen sei, so dürfe man ihm getrost er- 
widem; es sei ein Gemüthszustand ähnlich wie der, den er 
aus dem erwähnten Falle an sich selbst kenne, vielleicht habe 
sich auch der Thätigkeitstiieb schon in ihm seihst damit tcp- 
bunden, dass er etwa den Ball, der so gefallen, dass die Kleinen 
ihn nicht selber fiinden, ihnen gezeigt, oder ein Kind, das beim 
Spiel gestürzt, aufgehoben und getröstet habe. Aehnlich ist 
eine Stelle bei Mencius (Eine Staatslehre auf ethischer Grund- 
lage oder LehrbegriÜ" des chinesischen Philosophen Mencius 
von Faber, 1877, S. 52): ,,Sehen die Menschen plötzlich ein 
Kind sich ehiem Brunneuloch nähern, so haben alle ein erregtes 
und mitfühlendes Herz, nicht um sich den Eltern des Kindes 
zu empfehlen, nicht um Ton Nachbarn und Freunden Lob zu 
ezndten, nicht aus Abneigung gegen das Geschrei Terhält maa 
sich 80." 
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38. Manche (Hobbes, Spinoza) haben den Selbaterhaltnng»» 
trieb siun An^gangsponkt der Moral gemadit, bei Anderen 
zieht er sioh mindestens als ein grosses Stück des mensdilichen 
Wesens in alle Betracbtnngen mit hinein. Da sich dabei noch 
▼iel falsche Ani&ssnng jenes Triebes selber mit emmisolit, so 
dürfen wir hier nicht unterlassen, eine Richtigstellung zu ver- 
suchen. Mit dem Selbsterhaltungstrieb verhält es sich ilhnlich 
wie mit dem Gemeiiigefühl: wie dieses eine Resultante aus den 
organischen Einzelgcfiihleu ist, so ist der Selbsterhaltungstrieb 
^e Besultante aus einzelnen Selbsterhaltungstrieben. So könnte 
man TOn einem Selbsterhaltimgstrieb des Auges reden; denn 
wenn etwas Ge&hrdrohendee ihm naht, so sohliesst es sich 
nnwiUkürlich, kommt ein Sandstäubchen hinein, so sondert sich 
sofort ans den Drüsen Feuchtigkeit ab, und ee entsteht eine 
nnwillkürliche Bewegung, yermittdst jener den fremden Körper 
zu entfernen. Ebenso giebt es einen Selbsterhaltongstrieb der 
Haut in Bezug auf Wärme und Kälte; die Hand, welche dem 
heissen Ofen zu nahe kommt, zieht sich unwillkürlich zurück, 
der Fuss, der in zu kaltes Wasser taucht, zuckt rückwärts. 
Der Selbsterhaltuni^strieb des Leibes in Bezug auf Temperatur 
ist sehr deutlich; bei gi^osser Kälte gehen wir ohne alle be- 
sondere Ueberlegong schneller, nm dem aJlzngrossen Wärme- 
abflnss nach aussen durch innere Erzeugung rm Wärme in 
Folge der lebhaften Bewegung zu begegnen. Der Selbsterhaltungs- 
trieb der Lungen ist ersichtlich darin, dass wir bei zu geringer 
£inathmung nach Luft schnappen, aus einer schlechten Atmo- 
sphäre hinauszukommen suchen, in derselben die Lufteinziebung 
möglichst reduciren und das Fehlende in besserer Luft durch 
energischeres Einathmen möglichst nachholen. Alle diese ein- 
zelnen Sclbsterhaltungen sind ursprünglich Refiexactc und 
bleiben es meist, aber wir lernen auch aus ihrer öfteren Er- 
ÜEÜirung, wie die Umstände zum Theil dabei sind, und sobald 
tine Fährlichkeit eintritt, können wir dann auch willkürlich 
der betreffenden Selbsterhaltung dienen und nachhelfen. Erst 
dieser mit Bewusstsein und Billigung bei^eitete Selbsterhaltungs- 
trieb ist der gewöhnlich schlechthin so genannte. Schleier- 
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macher hat daher den Selbsterhaltungstrieb erklärt als Continu- 
ität der Existenz mit Wollen. £r hat auch Recht dann, dass 
der Selbsterhaltungstrieb sich auf alle Seiten menschlicher 
Natur bezieht, nicht blos auf die leiblidiien, sondern auch auf 
die geistigen. Auch das Geistige ist zunächst ein Unwillkor- 
Uches, es wird dann auf Grund der damit Terbundenen Werth- 
schatzung ein Gewolltes, dem wir, durch Erfahrung belehrt, 
auch zu Hülfe kommen können, so strebt das Gedäditniss in 
der Jugend sieh auszubilden und kämioft im Alter oft gegen 
seine beginnende Abnahme. Es ist nun aber nicht an dem, 
dass durch diesen Willen der Selbsterhaltungstrieb eine eigene 
selbständige Macht würde, sondern er bleibt stets abhängig von 
den Einzeltricbon, aus welchon er sich zusammensetzt. So ist 
das Essen entschieden eine Function des Selbsterhaltungstriebes, 
aber unmittelbar ist es eine Function des . Magens und der 
damit zusammenwirkenden Organe. Sind diese angegriffen, ent- 
stehen also nicht die Reize in ihnen, welche sidi als Hunger 
oder Appetit darstellen, so ist kein Verlangen nach Essen da, 
und der Selbsterhaltungstrieb ist nach dieser Seite zeitweilig 
unterdrückt. So kann es aber mit allen Seiten gehen, die 
Triebe können nicht entstehen, weil besondere Veränderungen 
der Organe, durch die sie bedingt sind, vorgegangen sind, und 
dann hört der Selbsterhaltungstrieb jedesmal in der betreffen- 
den Richtung au£ Es ist also mit dem physischen Selbster- 
haltungstrieb wie mit der Lebenskraft; wie diese blos ein G&- 
sammtausdruck für die organischen Kräfte des Leibes ist, so 
ist auch der Selbsterhaltungstrieb blos ein Gresammtausdruck 
für die Selbsterhaltungstriebe der einzelnen leiblichen Functionen, 
und wie die Lebenskraft nichts thut und nidits wirkte als so- 
weit die organischen Kräfte der einzelnen Theile thun und 
wirken, so ist es auch mit der Selbsterhidtung. Sie ist stark, 
wo alle einzelnen Thede vollkräftig sind, schwach, wo diese 
schwach, gelähmt, wo diese gelähmt sind. Und wie mit den 
vegetativen Trieben, so verhält es sich auch mit den sogenannten 
geistigen und den Thätigkeitstrieben, sie sind stark, schwach 
J3L 8. w., jenachdem ihre organische Bedingung so ist Es 
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geheu aber diese mannichfaclien Selbsterhaltungstriebe nicht 
immer parallel, der eine kann stark sein neben grosser Schwäche 
der anderen. So z. B. kann das geistige Leben bei grosser 
Schwäche des yegetatiyen und des Muskellebens regsam sein 
und auch üUug, Werthschatznog eines kräftigen Tegetativen 
und Muskellebens za bilden nnd Ton da ans auf Grund eigener 
und fremder Er&hmng jenen sdiwachen Seiten des Lebens 
za Hülfe za kommen. Dass der Selbsterhaltongstrieb im Ganzen 
nnd Grossen zweckmässig wirkt, d. h. der Erhaltung des Lebens 
dient durch seine Bothätigungen , ist zuzugeben. Aber von 
einem Selbsterhaltungstrieb im Sinne Spinoza's als einer scblocht- 
hinigen Sclbstbcjahung, bei welcher der Sell)stmür(l ein liäthsel 
würde, und nur als ein Werk des Walnisinns könnte angesehen 
werden^ ist nicht die Rede. Im Gegentheil, die Einzeltriebe, 
aus denen sich der Selbsterhaitangstrieb zusammensetzt» wirken 
keineswegs immer zur Erhaltung des ganzen Wesens zusammen, 
sondern der eine oder andere von ihnen operirt oft auf Un- 
kosten and zum Nachtkeil der anderen, so zwar, dass schliess- 
Hdi eine Sduldigung ftur das Gesammtleben und somit auch 
für jenen Trieb selber entsteht. Fast jeder Mensch hat einen 
Zug an sich, der zum Uebermass tendirt und so das Ganze ge- 
fährdet früher, als es sonst wohl der Fall gewesen. Essen, 
Trinken, Geschlechtsliebe sind blos die groben Formen, in 
denen das zu Tage tritt; die feineren sind Liebe zur Ruhe, 
wo ein gewisses Mass von Bewegung für andere Seiten des 
Lebens geboten wäre, Lust an der Unruhe, wo Buhe mit er- 
fordert wird, Freude an der Geselligkeit, der vielleicht ein 
Theil der erforderlichen Nachtrahe geopfert wird, Behagen an 
YTärme and am Zimmer, wo frische Laft and eine gewisse Ab- 
bärtong nothig wären. Diese sogenannten Yerirrangen des 
Selbsterhaltuiigstriebes finden sich keineswegs blos bei den 
Culturvülkern, auch bei den Naturvölkern bildet sich eine 
Monge von Selbsterhaltungen aus, an dentn sie zu Grunde 
gehen : so eine oft ganz unsinnige Tollkühnheit und Waghalsigkeit, 
so die Uamässigkeit in Getränken, welche die vorübergehende 
Empfindung gesteigerten LebensgefUhls geben. Wie viele Menr* 
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sehen lassen „sich gehen und hängen", wo Hülfe und Belebimg 
noch wohl möglich wäre; der Selbsterhaltungstrieh ist schwach 
in ihnen. Dass einzelne Seiten des Triebes stark sind, aiulore 
schwach, luid von den starken aus das Ganze preisgegeben 
wird, zeigt sich in der verschiedensten Weise: wer für seinen 
Glauben oder seine wisaenschaftliche Ueberzeugung leidet oder 
mdk aufreibe in dem wd das TegetatiTe und das Mnskelleben 
überragt yon der contemplatiTen oder intellectaellen Seite, wer 
den Tod nidit fürchtet in der Schlacht, Gefahren freudig auf- 
sudit n. 8. £, in dem wird das yegetative und sonstige Leben 
überwogen Ton dem Moskelleben tmd den daran hängenden 
Thätigkciten, wer in Ausschweifungen sich tödtet — wer sich in 
liebender Lust willig gezwungen verzehrt (Gothe) — in dem 
wird das sonstige Leben überwältigt von der spociellen Richtung; 
wer geistige und körperliche Sclaverei übernimmt, sich ernied- 
rigt in jeder Weise, nur um lobon zu bleiben, in dem über- 
wuchert das vegetative Lebensgefühl alle anderen Seiten. Ja 
man kann sagen, in izgend einer Weise überwiegt stets eine 
besondere Seite des Lebens, so dass jeder Mensch mehr oder 
minder sich opfert, d. h. selbst an seiner Zerstörung aof £rden 
arbeitet Der Selbstmord ist so niciits l^UihselliafteB und nichts 
dem Selbsterhaltungstrieb Widersprechendes. Da es nämlich 
unwillkürliche Schwiicliungen und Tüfltungen giebt, so kann es 
ebendarum auch willkürliche g(;ben. Der Mensch erlebt an 
sich oder Anderen, welche Bedingungen die Schwächung oder 
Zerstörung nach sich zogen, und führt dieselben dann willkür- 
lich auf Grund der Vorstellung und Werthschätzung und sich 
daran anschliessenden Bethätigung herbei, oder unterlässt min- 
destens, die Gegenbedingungen herbeizuführen. Die positive Her^ 
beifiihrang setzt nur voraus, dass das vegetative Leben und 
sein Erhaltungstrieb im Momoit schwach ist oder in grosser 
Depression, so dass von da aus dem Entschluss und der zur 
Ausführung erforderlichen Muskelbethätigung keine Hemmung 
entgegen gesetzt wird. 

Da der Selbsterhaltungstrieb als Gesammttrieb und in 
seinen einzelnen Seiten verschiedener Grade fähig ist, so ist 
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nicht zu Tenrandem, dass er aucli zwischen den grossen 
Gruppen der Menschheit sehr yariirt an Stärke. Ist der 
Indier emmal über die frische imd leidenscihaftlidüi-bewegte 
Jugendzeit hinaus und hat seine Kastenpfliditen der Hauptsache 
nach erMlt» so ist er nur noch Yon geringer Stärke der Selbst- 
erhaltung. üeberhaupt wird erzahlt, dass, wenn ein Indier 
Tom Schnee auf den Gebirgspässen überfallen wiid und vor 
Kälte nicht weiter kann, er sich nicht gewaltsam aufrafft dem 
drohenden Tode zu entgehen, sondern, so wie die Schwäche 
über ihn kommt, setzt er sich ruhig hin und erwartet sein 
Ende, auch wo Entrinnen noch wohl möglich. Aehnlich he« 
nimmt sich der Türke hei der Pest und anderen solchen 
Schickungen. Ganz anders der Europäer mindestens des Westens. 
Nicht die Lehren» die sich mit diesem verschiedenen Yerhalten 
Terbinden — in Indien die AufjGswsung, der Tod sei stets nur 
ein üebergang in em anderes Dasdn» die Pest sei Allah's 
Wille, im gegenwärtigen Lehen und nur in ihm falle die Ent- 
scheidung über Seligkeit und Unseligkeit (Augustin) — nicht 
diese Vorstellungen haben das verschiedene Verhalten erzeugt, 
denn die augustinische ist bei uns sehr abhanden gekommen, 
die Araber des Mittelalters haben sich bei gleicher ßehgion 
nicht so apathisch verhalten« auch in Indien ist das gegen- 
wärtige Leben und seine weitere Führung nie gleichgültig für 
das folgende gewesen: die physiologisch-psychologische Art ist 
eine Terschiedene. Der Kampf mit jeglicher Gestalt yon Hinder- 
nissen ist dem Europäer an sich &J1 fii^z$ der Türke« wo er 
nicht mit Dreinsohlagen oder unmittelbarer Arbeit etwas aus- 
riditen kann, liebt die Ruhe, und sollte er darüber zu Grunde 
gehen; dem Indier ist das still sich in sich Versenken, wozu 
ihn jene scheinbar sichere Todesgefahr auffordert, ein um sein 
selbst willen wertlivoller Zustand, so dass ein gewaltsames Auf- 
flackern der übrigen Seiten seines Seins sich gai' nicht regt. 

Das Resultat unserer Erörterung ist: der Selbsterhaltungs- 
trieb ist nichts Ein&ches und nichts Absolutes» er löst sich 
auf in viele Triebe^ welche yielfach zusammenwirken zur Lebens- 
erhaltung, oft aber auch gegeneinander wixken, so dass das (jo- 
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sammÜeben geschädigt wird. Der Selbsterhaltimgstrieb als eine 
geistige, bewasste Potenz femer ist secundär, ihm liegt stets 
zu Grunde eine Lust, weldie gesnoht, eine Unliisl, weldie ge- 
flohen wild* Lust und Unlust haben an sich aber Uos Be- 
ziehung auf die momentane Lage und ihre VerhaltnisBe (§ 20). 
So ist es darum auoh mit der Selbsterhaltung. .IDaher geben 
die mdsten Mensehen blos auf momentane Sättigung aus und 
ftagen nicht, ob die Nahrung auch nachhaltig stärkend und 
erhaltend wirke. Gerade beim Volk ist dieser Zug sehr stark, 
wesshalb vom Gesichtspunkte der dauernden Stärkung der Nah- 
rung aus die meisten, wo sie die Wahl haben, schlecht und un- 
zweckmässig leben. Die Gebildeten wiederum, durch ihre ganze 
Bethätigung von geringer Lebhaftigkeit des vegetativen Systems 
und besonders die Nervenerschöpfung spürend» smd leicht der 
Leckerhaftigkeit mit Unveidaulidikeit und den blos erregenden 
Genussmittdn zugänglich, leben also gleichfalls unzwedraiSssig. 
£s kann also die Lust, welche dem eigentlich sogenannten 
Selbsterhaltungstrieb zu Grunde liegt, in ihrer Wiederholung 
1111(1 der besonderen Art ihrer Erfüllung der Erhaltung des 
GesammtleLens förderlich sein, und kann auch als solche ge- 
wollt werden, es ist aber keineswegs unter allen Umständen so. 
Der Selbsterhaltungstrieb ist also zum Fundament der Moral 
ganz untauglich, er ist weder so fest noch so klar, wie man 
ihn sich gedacht bat, er ist sehr mannichfacher Grade und 
eines sehr mannidifaohen Verhaltais fähig, und da er in sdner 
wilMrlichen Form schliesslich auf Lust, d. h. ein WerÜH 
gefühl zurückkommt, so muss es sich in der Moral um diese 
Wertbgefühle handebi, nicht um den Selbsterhaltungstrieb als 
solchen. 

39. Unser Moralprinzip nennt sich Erhaltung und Forde- 
rung der Menschheit, um auszudrücken, dass alle Hauptseiten 
menschlichen Wesens nicht blos nacli Kräften bewahit, sondern 
auch zur Ausbildung gebracht werden soUen. Die Menschheit» 
die erhalten und gefördert werden soll, umschliesst alle Menschen, 
mich, d. h. jeden Eiuselneni mit eingerechnet Daraus folgt für 
die Detaihr^ehi des Sittlidien, dass idi midi zu fragen habc^ 



Digitized by Google 



fiiliaUIiehe Clnudlegimg der Moral. 131 

welche Art des Handelns, Denkens, Fübleos trägt zur Erhaltung 
und Fördemng der Menschheit bei nach zuTeriassiger Erfahrung 
oder nach sorgfältig geschätzter Wahrscheinlichkeit Biese 
lind dann die Regeln fBr Alle, Yon denen ich midi nicht aus- 
nehme, weder zu meinem Vortheil — denn ich bin blos einer 
neben den anderen — noch zu meinem Nachthoil — denn ich 
bin so gut einer wie die anderen — sondern unter welche ich 
mein Handeln, Denken, Fühlen selber subsumire. Das Letztere 
ist der Begriff der sittliclien Selbstlieljc, welche es wohl giebt, 
nnd deren Sinn zu völliger Klarheit gebracht werden kann. 
Ich werde also thon, was meiner Erhaltung und Förderung 
nach allen Seiten menschlichen Wesens dient, aber idi werde 
es thon nicht auf Kosten der Anderen und ohne Rücksicht auf 
m», solidem so, dass die Erhaltung und Förderung der Anderen 
daneben bestehen kann. Es liegt zu Tage, dass hierbei ein 
Element der Er&hnmg und der WahrschemHchkeit herein- 
kommt, welches macht, dass zwar ein Theil der moralischen 
Regeln von Jedem findbar ist, ein Theil aber der Wissenschaft 
stets bedarf. Kant freilich glaubte, dass Alles a priori von 
Jedem könne gefunden worden; Garve, ein grosser Kenner 
vom Detail des Lebens, wandte ihm ein, warum denn z. B. bei 
Gesetzesberathungen oder überhaupt bei Erwägung von Mass- 
regeln, welche das Wohl einer Gemeinschaft unzweifelhaft in 
aufrichtigster und eifrigster Weise bezwecken, so viel Hm- und 
Hernberlegnng statt habe, ob die und die Anordnungen auch 
den gewünschten Erfolg hätten, und wie es komme, dass oft 
die besten Anordnungen nachher sich mit Nebenerfolgen be- 
haftet zeigten, die eine Correctur nothwendig machten. Ohne 
Kenntniss der verwickelten Natur menschlicher Dinge ist daher 
die Moral nicht aufzuführen, und so sehr Gesinnung und Be- 
streben zu verschiedenen Zeiten gleich sein können, so kann 
doch neben einer Summe von stets identischen Hegeln auch 
eine Tiel£Etche Aenderung in anderen Regeln vor sidi gehen. 
Es bleibt da niditB übrig, als aus der Erfahrung zu lernen, 
wie wir bald des Weiteren sehen werden, und wenn es sich 
um Festsetzungen handelt, wo die Erfahrung noch nichts Un- 
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zweifelhaftes gelehi*t hat» nach bester Ueberzengnng auf Grund 
genauer Wahrsdieinliohkeit zu Ter&lireiL 

Indem ich mich so nach Begehi behandle, die für Alle 
gültig sind, kann es sidi eraignen, dass ich aus besonderen 
Umständen (des Talentes, des Glückes, d. h. des Zusammen- 
treffens der von meiner Einwirkung miabhängigen äusseren 
Bedingungen eines Erfolges mit meinen Bemühungen) nach 
manclien Seiten menschlichen Seins besser fahre als Andere. 
Dann erfordert die Erhaltung und Förderung menschlichen 
Seins überhaupt, dass ich von dem, was mir (von Gütern, von 
Müsse u. 8. w.) nach den Regeln für Alle zukommt, geni Opfer 
bringe, fälls Andere überhaupt oder im besonderen Falle einen 
besseren Gebrauch da?on machen können als ich. Mit a^ WW.: 
ich muss nicht blos gemeinnützig sein, indem ich tSac mich 
selbst blos nach allgemeinen fiir Alle gleichen Regeln nützlich 
bin, sondern auch gemeinnützig, indem ich darauf Rücksicht 
nehme, dass in Folge von Ungleichheit der Gaben und äusseren 
Umstände ich Ueberfluss haben kann, wo Andere unverschul- 
deten Mangel leiden, und ich also abhelfend eintreten kann. 
Dies muss soweit gehen, dass ich bei allgemeinen Leiden gern 
mit leide, also bei Hungersnoth meinen Bedarf auf das Aeusserste 
der Lebeuserhaltung herabsetze, damit von meinen Yorräthen 
(im IHirchschnitt gegen Entgelt, unter besonderen Bedingungen 
audi ohne solches) möglichst viele können erhalten werden. 
Aber es ist nicht gefordert, dass ich selbst yerhungere, damit 
Andere am Leben bleibea Solche und ähnlidie Züge weiden 
freilich gewöhnlich gepriesen und als eigentliche Liebe bezeich- 
net; sie sind des Preisens nur in dem Falle werth, wenn ich 
die gegründete Ucberzougung habe, dass das Le1)en des Anderen 
und seine Erhaltung der Menschheit mehr dient als das meine. 
Nur wo specielle sittUche Verhältnisse Yorliegen, welche eine 
solche eventuelle Aufopferung von vornherein mit einschliessen, 
lässt sich die Frage allgemein für entscheiden; so wird eine 
Mutter sittlidier Weise ihren letzten Bissen lieber ihren Kindern 
gönnen als sich selber. Aufopferung ohne Noth ist nidit Er- 
haltung und Fördenuig der Mensohheit, es giebt auch eine 
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Uebertreibong des Besten, welche so gat vermiedeu werden 
miiss wie das Schlechte. 

40. In der ErhaUung und Fördenmg der Menschheit liegt 
mit, daas alles geduldet wird tob menschlicher Art, was sidi 
nor irgendwie mit dem Bestehen der Menschheit yertrigt» den 
einzelnen Ueberlegenden oder Handelnden stets mit einge- 
scblossen. Hieran findet aber die Duldnng zugleich ihre Be- 
gränznng. Schlägt oder greift mich ein anderer Mensch ohne 
Verschuldung meinerseits an, und ich widerstehe ilim nicht, so 
begünstige ich eine Art, die, zur Regel gemacht, die Lieblosen 
erhalten und fördern, die Liebevollen in ihrem Sein herab- 
setzen und bedrohen würde. Daher ist es Pflicht, d. h. eine 
nothwendige Consequenz des Moralprinzips, dass ich solchem 
Beginnen widerstehe. Ich werde zwar zum änssersten Mass in 
der (Geduld gehen nnd zunächst blos V orstellnngen machen, wo 
aber diese nicht helfen oder der Andere nicht darauf achtet, 
bin ich sittlich nicht nnr befugt, sondern gehalten, nach &aften 
Widerstand zu thun entweder persönlich oder, wo eine allge- 
meine Ordnung hierfür besteht, durch Benutzung derselben, 
immer aber bereit, sobald der Andere sein Unrecht einsieht 
und Wahrscheinlichkeit da ist, er werde die Ungestraftheit 
nicht als Anreiz zur Wiederholimg ansehen, ihm zu vergeben 
und die Strafe zu unterlassen, soweit in meinem Vermögen 
steht Feindesliebe ist sittliche Vorschrift» sofeni der Feind ja 
ein Mensch ist wie ich, und ich ihn stets nach den allgemeinen 
Begeln behandeln muss, welche für alle Menschen gelten; also 
wo er in Noth und Ge&hr ist^ und ich kann ihm helfen, werde 
ich es fhun, unangesehen, dass er mir grandlos webe gethan. 
Aber es ist nicht gefordert, dass ich mich gegen ihn so stelle, wie 
gegen einen Freund oder auch Einen, der mir nie Schlimmes 
zugefügt, im Gegentheil gehört os zu den allgemeinen Regeln, 
dass Gehässigkeit, Bosheit, schlechtes Nachreden als solches 
gekennzeichnet werde, so lange ein Mensch darin sich nicht 
ändert, d. h. wieder, es ist eine unabweisbare Folgerung aus 
dem sittlichen Prinzip, ihn empfinden zu lassen, dass Gehässig- 
keit» Bosheit^ Yerläumdung nicht zur Erhaltung und Forderung 
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der Menscbheit beiträgt, sondern geeignet ist dieselbe zu 

hemmen. Dabei werde ich wieder bereit sein, jeden Angenblick 
zu vergeben, sobald es durch ausdriicklicho Erklämiig oder 
das thatsächlic'he Benelimen des bisherigen Feindes fest con- 
statirt ist, dass er sich nicht mehr in derselben Stellung zu 
mir befindet. Strafen und Eeactionen anderer Art sind daher 
durch das sittliche Prinzip nicht ausgesdilosaen. Zu bemerken 
ist, dass solche und andere Regeln sich zwar ihrem Grundge- 
danken nach nie aufheben, aber wobl nach Umsfänden analog 
abwandeln. Z. B. Nothwehr ist eriaubt, aber gefordert ist za^ßmeh^ 
dass die Veitheidigung nie mehr tiiue, als zur Zuruckweismig 
des ungerechten Angriffs durchaus erforderlich ist. Nun setzen 
wir den Fall, es wird jemand in einer Gegend angegriffen, 
welche zur Zeit dui'ch eine ganze Bande unsicher gemacht ist, 
und der Angreifer hat unzweideutige Zeichen gegeben, dass er 
zu dieser Schaar gehört. Gelingt es mir also mich seiner zu 
erwehren, ohne dass ich nöthig hätte ihn zu tödten, so sehe 
ich als wahrscheinlich voraus, dass er Genossen herbei rufen 
-wird, erbittert über sein Misslingen, und so Zeit haben wird, 
mich mit Uebermacht noch in der Verianenbeit und aof-micb* 
GesteUtheit zu erreichen. Dann habe ich die sittlidie BefognisB, 
um dieser noch grösseren Ge&hr zu entgehen, ihn zu tödten, 
trotzdem dies im Moment zu meiner Vertheidigung nicht noth- 
wendig wäre. — Die Wahrhaftigkeit ist mizweifelhaft eine 
Pflicht; deim für Erhaltung und Förderung der Menschheit ist 
unerlässlich Vorkehr, wissenschaftlicher, künstlerischer, freund- 
schaftlicher, geschäftlicher u. s. w. Verkehr, Verkehr aber ist 
nicht wirksam ohne Wahrhaftigkeit. Aber an dieser Bestimmung 
der Wahrhaftigkeit als eines Mittels für Erhaltung und Förderang 
menschlichen Seins hat die Wahrhaftigkeit auch ihre Begrpn^ 
zung. Setzen wir den Schopenhauersdien Fall, dass ich emaam 
im Walde emem verdaditigen Menschen begegne, der sich mir 
ansdiliesBt und mich so ausfragt, als ob er wOnsdite zu wissen, 
ob ich Gteld bei mir trage. Einem solchen werde ich nicht 
ausweichend antworten — dies würde, gerade wenn er auf 
Raub ausgeht, eine Anreizung für ihn sein, viel bei mir zu 
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Termuthen — « ich werde ihm in harmloBer Weise beizubringen 
Tersuoheii» dass an mir niehts zu plündern ist» wenn ich gleich 
nocihsoYiel bei mir f&hre. Es erfordert das in diesem Falle die 
iirlialtimg nnd Fordenmg der Mensdilieit sowohl in sein«: ab 
in meineir Person, und der Canon der Keuplatoniker: x^eltroy 
xarfced-ov dXifO-slag, ist hier durchaus zustreffend. Ganz etwas 
Anderes ist es, wenn ich eine Nothlüge sage, um mir eine 
selbstverschuldete Verlegenheit zu ersparen, als wenn ich sie, 
sage, um den Anderen vor einem Mord, st-i es auch an meiner 
Person, oder einem Raub zu bewahren (gegen Kant). 

41. Mit der Menschheit, welohe erhalten und gefördert 
werden soll, sind gemeint die einzelnen conoreten Menschen 
nioht nur, sondern auch die Fortf&hrung des menschlichen 
sdilechts, also die gleiGhEeitigen und mögliche nachfolgende 
Menschen. Das apres nous k dringe oder »die Spateren mögen 
sehen, wie sie thun*» ist ebenso unsittlich, als die Mensdiheit 
wie ein Abstractum zu behandeln, so dass man gegenüber den 
einzelnen lebendigen Menschen rücksichtslos und lieblos ist, um 
einer gedachten oder gehofften Menschheit zu dienen, was sich 
oft in den Spruch kleidet: man liebe die Menschheit, aber die 
einzelnen Exemplare deraelben seien Einem unerträglich. Zur 
ErbaLtong und Förderung der concreten Menschen gehört vor allen 
Dingen mit, dass man den Einzelnen im Verkehr mit ihm oder 
in der Einwirkung auf ihn als ein eigenartiges Wesen, als ein 
indiTidunm behandeli Mit Indiyidunm ist nicht nur gemeint, 
dass der Einzelmensch als Ich empfindet, denn wenn alle 
Menschen ganz gleich waren, so würde jeder doch als Ich 
empfinden und handeln, aber es fehlte die Individualität. Diese 
besagt, dass bei durchschnittlicher Gleichheit der Elemente 
menschlicher Natur jeder dieselben in mehr oder weniger 
von anderen abweichender Combination oder bei gleicher Com- 
bmation in verschiedene!: Intensität und Extensität in sich hat. 
Die Individualität wunelt nach Schloiermacher's erschöpfendem 
Ausdruck in Temperament und Talent zusammen, nidit hlos 
das Formale, der Tonus des Denkens, Fuhlens und Handiftln^ 
(Temperament), sondern auch der Inhalt (das Ueberwiegen des 
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vegetativen, des Nerven- und des Muskelsystems mit ibren noch 
möglichen Verschiedenheiten), beide zusammen, machen die 
Individualität und in ihrer Ausbildung den individuellen Cha- 
rakter aus (§ 17). Diese Individualität muss danmi, soviel 
möglich, erhalten werden, weil nur in Anknüpfung an sie £]V 
haltnng und Förderung der Menschen wirksam ist, der con- 
creten effectiven Menschen. Die Individualität^ die fbnnale und 
^nhaltlidie» ist die Natnr des Menschen, nnd ans ihr geht seine 
nmvillknrliche Bethätignng hervor; kann diese sich ungehemmt 
entfiilten, so findet nicht nur ein freodiges Grefiihl statt mit 
all seinen anregenden Folgen (§ 19), sondern die Bethatigung 
selbst, sich leicht wiederholend, ist Ucbung und dadurch Ver- 
mehrung der Fertigkeit und Kin^vul'zelung der darauf bezüg- 
lichen Vorstellungen und Gefülilo, welche beide letzteren zu- 
sammen die Gesinnimg constituiren. Kann die Individualität 
sich nicht bethätigen, so hat eine Hemmung der frei steigenden 
Kräfte statt, eine Abdrängung von ihrer spontanen Bahn, da- 
durch wird auf den Menschen ein beständiger Druck ausgeübt 
Was im Kleinen eintritt» zeigt sich deutlicher im Grossen. Wo 
keine iviBseDschaftliche und reUgiöse Freiheit geduldet wird, 
also die Einzelnen verhindert smd sich nach ihrer Art wiaseiir 
schafUich tmd religiös zu bethätigen, da wird dadurch aucSi 
die Fähigkeit für Wissenschaft und für selbständige Ueber- 
zeugung selbst unterdrückt. Man kann es durch Zwang und 
Furcht (§ 12) dahin bringen, dass die spontane Bethätigung 
gehemmt bleibt, und dass der Mensch sogar an sich selbst 
arbeitet sich zu hemmen, aber man kann nicht andere Kräfte 
dafür einpflanzen. Dies gilt natürlich nur da, wo eigenthüm- 
liche Erälbe für Wissenschaft und Religion überhaupt da waren. 
Wo sich daT<m nichts r^, da kann man scheinbar alles in 
die Menschen hineinstecken von Lehren und Sätzen» aber auch 
- nur schembar; denn was solche dauernd und nachwirkend auf- 
nehmen, das hängt selbst wieder von der besonderen Recepti- 
vität ab, weshalb dieselbe Religion sich bei verschiedenen Völ- 
kern, die sie alle friedlich aufnahmen, doch so verschieden ge- 
zeigt hat Zur Individualität gehört auch» wie man sich in 
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Erwerb und Inrlustrie bethätigt. Es ist hokannt, dass beide in 
allen willklirlirh-despotischen Lilndorn dariiiederliogen. Begreif- 
lich! Soll der Mensch erfolgreich wirken, so muss er nach 
seiner Individuahtät wirken, za dieser gehört aber mit, duss er 
Plane madien und ausfuhren kann. Wo nun keine Sicherheit 
der Person und des Eigenthnms ist, da kann er das in Bezog 
anf materiellen Erwerb nicht Unternimmt er es doch, so wird 
er durch die störenden Eingriffe und willkürlichen Beranbungon 
best&idig daran gehindert und immer wieder davon znrfickge- 
trieben. Er ist noch übler danm als der Sklave bei den Alten, 
von dem Homer den tiefen Ausspruch gethan 

^fwfv foQ X oQSTijg axoalpvTcu BV(fvoxa Zevg 
aviqoq, evr av fuv xata dotiUot» 7)fiaQ ^X^jöiv, 

Ein anderer Ausdruck für die Individualität in diesem Sinne 
ist die Selbständigkeit Der Mensch will selbständig sein, Farbe 
und Schnitt der Kleidung wählen, wie sie ihm gefallen, sein 
Zimmer schmücken und es zurechtmachen, wie es ihm zusagt, 
arbeiten in der und der Weise, der eine sitzend, der andere 
stehend, ein dritter herumgehend, der eine ist stumm dabei, 
der andere spricht bei lebhaftem Denken laut mit sich u. s. f. 
Selbst über die Annehmlichkeit geht dem Menschen die Selb- 
ständigkeit. Um selbständig zu leben, d. h. einen Ort und 
eine Lebenseiurichtung zu haben, wo er nur von sich abhängt, 
gründet er sich oft mit anderweitigen Opfern einen Hausstand; 
selbst wenn er sich nicht verheizathet, ist seine Sehnsucht dar- 
auf gerichtet, er will eigene Möbel, eigene Tischbestellung 
u. 8. w. haben. Den meisten Mensdien geht es materiell besser, 
so lange sie sich nicht so einriditen, namentiich durch die Ehe 
gehen sie oft viel Ton bequemeren Tagen auf, nichtsdestoweniger 
ist der Trieb nach selbständigem Hausstand überwiegend. Auch 
eine eigene Werkstatt zu haben, mit eigenen Werkzeugen zu 
hautiren, wo man nach Neigung gerade jetzt dies Werk, dann 
jenes machen kann, nach Neigimg einmal mehr und ununter> 
brochen arbeiten kann, das anderemal weniger, macht ein 
grosses Stück der Selbständigkeit ans. Was vom Gelehrten, 
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vom Künstler gilt, dass er eine gewisse Freiheit in seiner 
Lebenseinriclitung haben muss, um sich mit Erfolg zu bethä- 
tigen, das gilt von jedem Geschäft. Völlige Unfreiheit in diesen 
Dingen, ob sie durch Rechtszwang, ob durch die Gewalt der 
YerbfUtnisse herbeigeführt wird, hat etwas die Individualität 
Hemmendes, dadurch kommt kein directcs freudiges Gefühl an 
der BeÜuUagang auf, und es wird die Hälfte der Tüchtigkeit ' 
dem Mensche genommen, die er hatte haben können. AU 
diese IndiyidnaHIät ist nicht nur Tertröglich mit höchster Sitt- 
lichkeit, sondern sie ist für ihre Bethätigung erforderlich, nur 
bei ihr kann sie überhaupt gedeihen. Es mag schon hier dar- 
auf hingedeutet werden, dass an der Individualitiit das Privat- 
oigenthum hängt. Zur individuellen Bethätigung muss man 
einen Inbegriff von Mitteln haben, die uns dauernd zur Ver- 
fügung stehen, über die wir mit Ausscliluss Anderer jeden 
Augenblick disponiren können. Zur Individualität gehört reli- 
giöse, wissenschaftliche Freiheil« geseUschaftliche Freiheit, d. L 
Freiheit, mit wem man will, näheren Verkehr zu haben, yor- 
ausgesetzt, dass der Andere auch wilL Es ist aber nicht mit 
der Indrndualität gesetzt, dass jeder auf das Aeusserste der 
Selbständigkeit hinstrebt, im Gegentheil der Trieb zur Yer- 
stärkung unserer Art durch Andere und zur Ergänzung der- 
selben durch Andere gehört mit zu ihr. Der Eine ist gern 
möglichst für sich, und auf sich selbst gestellt wirkt er gemein- 
nützig von da aus. Andere lieben den Zusammcnschluss mit 
Gleichen oder auch mit theilweise Ungleichen. Diesen Zu- 
sammenschluss mit Anderen in engerer und in freierer Weise 
ist es daher Pflicht nicht nur zu gewähren, sondern auch für 
viele^ ihn zu suchen. Die moderne Lehre hat den IndiTidualia- 
mus häufig so ge&sst» als wolle jeder Mensch rein ISr sich sein 
und bloe neboi den anderen. Dies ist fidsch. Viele Menschen 
können das gar nicht, sie gehen zu Grunde, wenn sie auf sich 
selbst soUen gestellt sein, wie es das spanische Sprüchwort aus- 
drückt: Gott bewahre mich vor mir selber: sie bedürfen daher 
der Anlehnung an Andere als Verstärkung sowohl wie als Er- 
gänzung. Daher ist man jetzt mit Becht wieder darauf aus, 
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Orgauisatioiien zu schaifen, die ohne die Missbräuche, welche 
sich an die früheren allmälich anhingen, doch Halt und Ge- 
meinsamkeit gewähren. Die Naturen, welche der Verstärkung 
imd Ergänzung am bedürftigsten, sind aber zugleich oft solche, 
welche diese nicht selber einsuleiten und einzurichten im Stande 
sind. Daher muss es Leiter geben. Hier erwächst für begabte 
sittliche Naturen eine grosse Aufgabe, ähnlich der früheren 
der Kirchen; es muss Vereine geben, für alle Seiten mensch- 
lichen Lebens, denen sich die Verstärkungs- und Ergänzungs- 
bedürftigen anschliessen können. Wie einst die Männer von 
religiöser Erregung auszogen, Kirchen zu gründen, so ist es 
heutzutage Aufgabe, Mittelpunkte der verschiedensten Art für 
alle Seiten menschlicher Bethätigung zu gründen, nicht etwa 
zur Faulheit und Bequemlichkeit, sondern um die Bedingungen 
aitüicher Thätigkeit überhaupt zu schaffen und beständig prt^ 
sent zu erhalten. Selbst im kleinen Kreise kann da viel ge- 
schehen: wie heilsam wurkt die Aufforderung auf manchen 
Schulen, dass^ ältere und wohlhabendere Sdiüler jüngeren 
ärmeren Nachhülle-Unterricht in Mathematik oder sonst worin 
geben; wie viel könnten Studenten einander nützen, wenn ältere 
mit jüngeren je nach beider Bediii-fniss Lec-türc oder Repeti- 
tioneii einrichteten, oder auch gleichaltrige, aber von verschie- 
dener Begabung theilweise einander zur Hand gingen. 

42. Wir haben miser Moralprinzip in einigen Folgerungen 
und Ausführungen sich ergehen lassen, mehr in freier und 
hier und da antidpirender Weise» um mit seinem Sinn und 
semer Manier sofort einige Vertrautheit zu bewirken. Ehe wir 
zu seiner methodischen Durchfuhrung fortgehen, ist die Vorfrage 
zu beantworten, ob wir mit denen, welche ihm nicht anhängen, 
einen gemeinsamen Boden im Verkehr u. s. w. besitzen. Wir 
leben zwar der Ueberzeiigung, dass das Prinzip der Erhaltung 
und Förderung der Menschheit allgemeinen Eingangs fähig ist, 
und werden noch weiter die Mittel angeben, ihm diesen Ein- 
gang zu yerschaffen, aber wir haben unter diesen Mitteln allen 
Zwang verschmäht. Wir können also weder direct noch indi- 
rect unser Moralprinzip allen Menschen aoHecretiren, bedürfen 
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also, bis einmal £iiihelligkeit der uttlicheu Ueberzeugang und 
Bethätigiing durch blosse freie Anregung der in der Menschheit 
hierfür yorhandenen Kräfte und durch Ueberwindung der ent- 
gegenstehenden Hindemisse hergestellt ist^ eines gleichsam neu* 

tralen Bodens zum Zusammenleben und Verkehr. Dieser neu- 
trale von der bestimmten sittlichun Ansiebt nicbt direct ab- 
bängige, aber docb von ibr geforderte Boden ist das Kedbt. 
Neben der bestimmten Moral, welche wir geben, ist daber zu- 
gleich erforderlich eine Recbtslehre. Diese fügen wir darum 
bei, aber stellen sie scbicklich an 's Ende, nicht als Folgesätze 
aus der bestimmten Moral, sondern als eine nothwendig neben- 
herlaufende Lehre Ton den allgemeinen Forderungen freien 
Zusammenlebens, welche schlechterdings und unabhängig Ton 
der besonderen sittlidien Ansicht der Einzehien gewahrt sein 
müssen. 
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43. Ist das Prinzip der Moral Erhaltung und Förderung 
der Menschheit, den Handelnden mit eingeschlossen, so sind die 
Haupteigenschaften, welche vorhanden sein müssen, jener Auf- 
gabe wirksam zu leben, Thätigkeit, Wohlwollen, praktische Ver- 
ständigkeit in Bezug auf Zwecsk und Mittel, Ursache und 
Wirkung. Ohne Thätigkeit kann weder das eigene noch frem- 
des menschlicheB Sein gefordert, schwerlich anch nur erhalten 
werden. Wohlwollen macht, dass wir fremdes Sehl innerlich 
nachbilden und seine Werthgefuhle theilen. Praktische Ver- 
ständigkeit geht darauf, dass wir die mensddiche sowohl als 
die äussere Natur nie anders als nach ihren immanenten 
setzen behandeln. Diese Eigenschaften müssen daher geweckt 
und durch Uebuug zur Sicherheit und Leichtigkeit gebracht 
sein, sowohl was Bethätigung als solche, wie was die dazuge- 
hörigen Vorstellungeu und Werthschätzungen betrifft. Bethä* 
tigung, Vorstellung und Werthschätzung zusammen, sofern sie 
bleibend sind und der sittlichen Aufgabe dienen, ist der Begriff 
der Tugend, es sind somit die Gardinaltngenden bei uns: Thä- 
tigkeit, Wohlwollen und praktische Verständii^eit. Zur Beali- 
sirung der sittUchen Au%abe müssen dieselben m einander 
sein, sie lassen sich selbst in der wissensdiafOidien Behandlung 
anch nur a potiori trennen. 

Mit der Thätigkeit ist sowohl geistige wie köriierliche ge- 
meint. Für beide (Nerven- und Muskelbcthätigung) ist das 
vegetative System die bleibende Grundlage^ von seiner Gesund- 
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heit und Frischo hängt ein grosser Tlieil unserer Munterkeit, 
Aufgelegtheit und Kräl'tigkeit ab. Es ist daher füi* dasselbe 
zunächst im Kiude nach den Begchi von § 9 u. 15 zu sorgen. 
Geschieht dies, so regt sich auf Grundlage des vegetatiTen Ge- 
deihens früh Muskel- und Nervenbethätigung mit einer gewissen 
Selbständigkeit Zunächst zeigt sich dies als Spiel» d. h. als 
solche un^nllkürliche und bald anch willkürliche Bethätigangen, 
y<m denen jeder Act Lust ist Die Philosophon haben daher 
von Plato an die Spiele der Kinder als die Vorbereitungen der 
Thätigkeit der Erwachsenen angesehen. Es ist darum eine 
Betrachtung derselben notb wendig. Die Spiele der Kinder 
geheji liervor aus si)ontanen Empfindungen und Bewegungen, 
an welche sich Werthgefühle und ursprünglich sehr dunkle 
Vorstellungen anschliesseD, aber beides genügt» dass sehr rasch 
Empfindungs- und Bewegungswollungen daraus entstehen. Die 
Kinder wollen bald sehen, tasten, hören« an&ings auch schmecken 
— daher sie Alles zum Munde führen — , später auch riechen. 
Bald überwiegt der Trieb der sogenannten höheren Sinne (Ge- 
sidit, Getast^ Gehör) und der Beweguugstrieb; sofern nämlich 
die mehr btos vegetatben Triebe roa aussen bei ihnen ihn) 
ausreichende und zugleich nicht überreizende BeMedigung er- 
halten, treten sie zeitweilig zurück, und jene anderen um so 
mehr hervor (Beneke). Da jene Triebe, Gesicht, Getast, Gehör, 
Bewegung gleichzeitig vorhanden sind, so sind die meisten 
Spiele eine Combination von Empfindung und Bewegung, die 
Kinder betrachten den Gegenstand, betasten ihn, lassen ihn 
Callen, rollen, schieben ihn, zerreissen ihn. Der sogenannte 
Zentörungstrieb der Kinder geht auf blosse Muskelaotionen zu- 
rück, welche sidi am Gegenstande Luft machen, er ist wesent^ 
lieh Besdiäftigungstrieb (Rousseau). Das EigenthnmUche des 
Spieions und was es zum Spiel madit, ist die unmittelbare und 
gegenwärtige Lust im den Empfindungen und Bewegungen. Da 
die Einzelkräfte der Kinder, sowohl die physiologischen als die 
psychologischen, rasch erschöpft sind, so gehört zu dieser 
Freude mit der Wechsel des Spiels, welcher aber dadurch 
compensirt wird, dass nach kurzer Zeit das frühere Spiel dem 
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Kinde in Folge seiner gleichfalls noch geringen GedÄchtniss- 
ki'aft wieder neu wird. 

Die Empfindungslust der Kinder und damit ihr Spiel 
richtet sich auf das Helle, Bunte, Glänzende bei den Farben, 
auf das Laute und Starke bei den Tönen, ihre Tastempfindmig, 
iimig Terbanden mit dem fiewegnngstrieb^ beTorzugt Allee, was 
sidh Tarüien und ü& mMmichfaßher Weise traddren lasst; daher 
die Vorliebe fILr Spiele mit Sand imd fiberhanpt für das Zer- 
legbare. Sehr bald Terbiiidet sich mit dem Rmpfindirngs* wid 
Bewegungstrieb, wozu auch der Sprachtrieb zu rechnen ist — 
Kinder in der Wiege unterlialten sich schon mit Lallen von 
Tönen — der Nachahmungstrieb. Die VorstcUuui,' von Hand- 
lungen, die sie mit den Siimen in sich aufgenommen, bleibt 
als Erinnerungsbild und wird bei entsprechender Beanlagiing 
zum Bei^ die gleichen Handlungen mit allen Empfindungen und 
Bewegungen, die dazu gehören, darzustellen. Insofern beim 
Spielen in den Kindern £mi£ndimgeii imd fiewegimgen das 
Hensohende sind, welehe unmittelbar Ldst machen, tmd die 
darauf bezüglichen Erinnerongs- und ErwartnngSTontellmigen 
denselben Zug an sidh tiagen, habtei alle diese Spiele das 
ästhetische und künstlerische Prinzip in sich. Denn dem Aesth»- 
tischeii und Künstlerischen ist es -vvesentlich, dass nicht blos 
das Ende einer Vorstellungs- und Beweguugsreilie Befriedigung 
gewährt, sondern jedes Glied der Reihe in sich selbst bereits 
mehr oder minder unmittelbar Bcfi'iedigung mit sich führt 
(James Mill). Der Unterschied der Phantasie und des küust- 
karisdien Thmis der Kinder von den Erwachsenen besteht darin, 
dass das qnantitatiTe Element, die Begrenzong imd Bestimmt- 
heit der Figuren, Gxvppen, Räume, Zeiten bei ihnen yennöge 
des Ueberwlegens ihrer Lnst am QnalitatiTen imd der Unruhe 
ihrer Bewegungstriebe zurücktritt, und dass ausserdem bei der Ün- 
genauiij,kcit ihrer sinnlichen Aufiabsung ihnen geringe Aehnlich- 
keit genügt, einen Gegenstand für etwas Anderes zu nehmen, 
einen Stecken für ein Pferd, ein Holz für eine Puppe. Daher 
haben Kinder ihre eigene Welt, dadurch dass sie sich aus der 
umgebenden Wirklichkeit das aussuchen, was ihre Sinne und 
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Bewegungstriebe unmittelbar mit Lust anspricht, und dieses in 
die mamiichfachstea Verbindungen, besonders nach Aehnlichkeit 
und Contrast, bringen. Diese kindliche Welt ist ausserdem duroh- 
zogen von der allgemeinen Beseelung, die eie über alle Gegen- 
stände darin yerbreiten, welche durch Bew^cihkeit, Töne^ 
Wohl« oder Wehethnn an Menschen erumem können. Da 
femer der Bewegungstrieb in ihnen überwi^, so sind ihnen 
alle Spiele die liebsten, bei denen es etwas zu thun giebt; sie 
setzen Alles in Handlung um (Sclileiermacker). Aucb die Er- 
zählungen, an welchen sie Wohlgefallen haben, sind von solcher 
Ai't, es muss .sich darin Alles bewegen, und der Inhalt muss 
lebhafte Bilder für Auge, Ohl*, Getast, Geschmack, Geruch ent- 
halten, sie durch leise Bangigkeit und um so grössere Freude 
am Ende erregen, während die Gesetze von Ort, Zeit, bestimmter 
Gestalt und alle Begrenzung der Wirkhchkeit fehlen (Schlaraffen- 
land, 1001 Nachts Mährchen, Fabeln). Dieses ist die pqrcholo- 
gische unaufhebbare Grundlage der Spiele. 

44. Was ihren Werth betrifft» so darf man sidi nicht dai^ 
auf beschranken, sie blos als eine Beschäftigung anzusehen, die 
man dem Kindcsalter concediren müsse, damit es überhaupt 
die Zeit hinbringe, sondern sie sind die der physiologisch -psy- 
chologischen Natur des Kindes angemessene Art seine Kräfte 
zu üben und dadurch alluüüich in die Wirklichkeit der Er- 
wachsenen sich hineinzuleben. Es gilt daher, das Gute in ihnen 
zu erhalten und zu stärken, das Bedenkliche zu mildem oder 
nach und nach zu überwinden; denn die Spiele erzeugen, wie 
alles Wiederholte, geiflÜg und leiblich Gewohnheiten und Fertig- 
keiten, welche ihrem formalen Charakter nadi in das Leben 
der Erwachsenen eingehen: ein Eind, das stets träumerisch 
spielte, bleibt im Durchschnitt auch träumerisch im späteren 
Leben, ein Kind, das alle Augenblicke im Spiel wechselt, bleibt 
launenhaft und unstetig als Erwachsener. Von diesem Gesichts- 
punkt aus, dass die Spiele der Kinder ehie nothwendige Ent- 
wicklungsstufe sind, deren formale Ergebnisse in das Geistes- 
leben des Menschen dauernd, eingehen, hat man seit Langem 
Yorschriffcen für dieselben gesucht 1) Auf edle und würdige- 
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Umgebung und edle und würdige Arten des Spiels hat man seit 
Platü und Aristoteles ein Hauptgewicht gelegt. 2) Dass der 
Beschäftiguiigstrieb der Kinder benutzt werde iu der Richtung, 
dass sie möglichst bald ihre Spielsachen sich selbst machen 
lernen, und so in die BeMedigimg nütsUcher ActiYität hinein- 
wachsen und Yor der Gewohnheit des blos passiven Geniessens 
bewahrt werden, haben besonders Locke und Rousseau empfohlen. 
3) Ist erforderlich, dass ein Wechsel von Spielen mit anderen 
und von Alleinspielen herbeigeführt werde, dass das Ter&nde- 
mngssüchtige Kind durch öftere Wiederkehr zu demselben Spiel 
zu einer grösseren Stetigkeit der Auffassung und Hethätigung 
gebracht, das über einem Gegenstande brütende zu einem ange- 
messenen Wechsel veranlasst werde u. s. f. 4) Die Mährchen 
- sind oft angegriffen worden und nn>.iiftlinia.l mit Recht; bei 
reinem Inhalt sind sie in Schutz zu nehmen, nicht blos als 
Unterhaltung für das zu anderer Empfindung und zur Bewegung 
mnde gewordene Kind, sondern auch weil sie grosser und doch 
emfaeher religiöser, ästhetischer, ethischer Motive durch ihre 
freie Verfügung über aUe Dinge fähig sind (vom Fischer und 
seiner Frau). 5) Der kindlichen Auffassung liegt von sich aus 
das genaue Erfassen der Figui'en und überhaupt das mathe- 
matisch -exacte Element fern und tritt daher in dem Spielen 
sehr zurück, d. h. also, es werden die Kräfte dafür von selbst 
wenig geübt. Dies Element dem Kinde zuzuführen und zwar 
so, dass sein Beschäftigungstrieb dadurch mit Xalirung be- 
komme, ist der Grundgedanke der von Fröbel erdachten Kinder- 
spiele. Kugel, Würfel, Walze werden hier zuerst als Spielwerk 
mannichfach gebraucht, dann als Auknüpfung^unkt für Sprach- 
und Denkübungen benutzt; sgSiUir erhalt das Kind diese Körper 
immer mehr in Theile zerlegt und lernt Formganze daraus 
aufbauen, die theils Gegenstände aus dem wirklichen Leben 
darstellen, theils Gestalt , Lage, Zahl, Ordnung als solche her- 
vortreten lassen, theils Scliönhcitsformen durch Symmetrie u. s. w. 
nahelegen. Hieran schliesst sich zu gleichen, aber noch man- 
nichfacheren Zwecken das Stäbchenlegen, Ringlcgen, Zeichnen, 
AuBstedien, Ausnahen, Flechten, PapierMten, Ausschneiden, 

Srnmamt, KoxmI «ftc 10 
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Papierschnüreu, die Erbsen- und Korkarbeiten, endlich das 
Modelliren, — Alles, damit das Kind Formen "wirklicher Gcgen- 
sUuide, mftÜieniatiache Körper und Formen, endlich schöne 
Fonnen dadurch lerne, dass es sie mögUohst selbsttluUag 
macht Mit diesen Uebtmgen wird Garten- und Thierpflege 
yerbnnden, wieder mit Benntssung und Hervorlockung der Selbst^ 
thätigkeit der Kinder. Gegen diese Frobelschen Eindenqpiele 
hat man eingewendet, sie seien unnatürlich, darum seien auch 
die Kinder von selbst nicht dai-auf gekommen. Dagegen gilt: 
natürlich ist nicht blos das, was völlig spontan entsteht, sondern 
ebenso, was durch Beispiel angeregt entsteht. Durch Beispiel 
anzuregen ist aber hier um so mehr Sache der Erwachsenen, weil 
sie die Bedeutung des mathematisch-mechanischen Moments und 
enrar rechtzeitigen AufGusung desselben kennen gelernt haben. 
Bichtig ist bei Fröbel anch die Methode, nicbt durch passiTe 
Anschauung, sondern durch thätige Hantirung und allmaliohe 
Selbstgestaltung jene Formelemente zu lernen. Auch der Ein- 
wurf, es käme so zu viel Emst in das Spiel, gilt bei massvoller 
und besonnener Handhabung nicht. Emst kommt überhaupt 
nach und nach ins Spiel, sobald die Kinder im Stande sind, 
ein Ziel, das ihnen werthvoll dünkt, durch eine Reihe von an 
sich unangenehmen oder gleichgültigen Acten zu erreichen, und 
solcher Ernst muss sich aus dem Spiel entwickeln, wenn der 
Mensch überhaupt aus dem blossen Spiel herauskommen soll 
zur Arbeit 

45. Der Begriff der Arbeit ist nämlich solche ^ethätigung, 
deren Endzweck, also letztes Glied, werthvoll ist, deren dazu 
führenden Mittelglieder aber oft mit Unannehmlichkeit ver- 
bunden sind oder mindestens nicht unmittelbar Lust machen. 

Dieser Zug zur Arbeit muss, sobald er sich regt, in ange- 
messener Weise begünstigt werden (§ 15), wo er nuj- schwach 
auftritt, ist ihm nach den früheren Regeln (§§ 9, 10, 11, 14) 
nachzuhelfen. Vielen wird so die Arbeit, geistige und kör- 
perliche, selbst Genuss (§ 19), vielen bleibt sie stets lästig, 
aber der Werth des Zieles und die Uebung lässt sie die Müh- 
seligkeit willig übernehmen (g§ 12 u. 9). Es giebt an sich 
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thätige Naturen, die immer etwas treiben müssen, oft ist ihnen 
gleichgültig, was. Ea giebt sodann Natoien, die, sobald ihnen 
etwas als werthyoU erscheint, in Tendenz zur Realisimng ge- 
rathen, geechehe die Realisinmg durch überwiegend geistige 
oder übrnnegend leibliche Thätigkeit Es giebt andere, weldien 
zwar etwas sehr werthvoll dünkt, aber die Kräfte zur möglichen 
Verwirklichung regen sich langsam; diesen muss besonders von 
Seiten der Bethätiguug nachgeholfen werden, damit das aus 
sich träge Muskel- oder Nervensystem viel geübt werde und so 
eine Leichtigkeit seiner Erregung erreiche, welche von Natur 
nicht da ist. Den Letzteren kommt die Arbeit stets als schwere 
Pflicht Yor, den Mittleren als selbstverständliche Pflicht, den 
Ersteren ist sie nnmittelbar natürlich. Ihnen mnss bestimmtes 
Ziel nnd öftere Ruhe zur Pflicht gemadit werden, Pflicht hier 
in dem Sinne verstanden, daas ein Werth zwar als solcher er- 
kannt wird, seine Realisirnng sich aber nicht von selbst und 
unmittelbar macht, sondern gewisse innere Hindernisse zu über- 
winden sind. Sittlich können alle diese verschiedenen Naturen 
gleichsehr sein. Die letzteren scheinen zwar es schwerer zu 
haben, aber dafür sind die mitthu'en zur Uebereilung geneigt; 
sobald ihnen etwas werthvoll dünkt, sehreiten sie zur Verwirk- 
lichung, was bei verwickelten sittlichen Fällen oft die noch- 
malige Ueberlegnng und ruhige Erwägung ausschliesst Die 
ersteren aber glauben oft sittUch zu sein, bbs weil sie thätig 
sind, und venSumen die Hineinarbeitung der beiden anderen 
Cardinaltug^den in die Thätigkeit. JDer Mensch ist von Natur 
faul, Arbeit ist blos eine unnatürliche Anstrengung", ist ein 
Ausspruch der dritten Naturen. Falsch ist er, sofern er allge- 
mein macht, was trotz seiner grossen Verbreitung blos individuell 
ist. Oer Ausspruch kann sich auch mit der Sittlichkeit ver- 
tragen, falls man unter Natui- versteht, dass viele Menschen 
nicht unmittelbar und leicht in Thätigkeit übergehen, und 
unter unnatürlicher Anstrengung eine Bemühung, welche sich 
eben nicht sofort und unmittelbar darbietet, sondern von 
anderen Momenten im Menschen her erst noch geweckt werden 
mnss. Sehr sittliche Naturen haben jene Ansicht getheilt So 

10* 
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wird Locke's AuBapmch oft angeführt: labour for labour's sake 
is against natura Die englische Art, durch Preise auf der 
Schule zu wirken, und die grosse Rolle, welche die Hinweisnug 
auf die repntation, die Achtung bei Anderen und ihren Werth, 
in der Erziehung dort spielt, mag damit zusammenhangen. 
Selbst dass Locke lehrt, die Yorstelluiig von Gut oder Uebel 
wirke zwar auf den Geist, was ihn aber eigentlich jedesmal 
zur Handlung bringe, sei uneasiness, das Unbeliagen mit einer 
gegenwärtigen Lage, deutet auf denselben Gedanken zurück. 
Denn er meint: jeder bleibt in der Lage, in welcher er sich 
befindet, wenn sie nur irgend erträglich ist, nur grosses Unbe- 
hagen in derselben wird ihn zur Bemühung bringen, sich davon 
loszumachen. Selbst der oonservatiTe Zug der Engländer lässt 
sich hiermit in Zusammenhang bringen. So fhatig Uberdem 
die Nation ist, so wird sie doch nur durch grosse Ziele zur 
Entfaltung dieser Thatigkeitskraft gebracht, und ist an sich 
mehr geneigt, ihre Kraft in Spielen, besonders körperlicher Art 
zu üben (the merry old England). — Im Mittelalter hat man 
das körperliche Widerstreben zur Thätigkeit in einer Hinsicht 
sehr empfunden. Man hielt die religiöse Conteniplation sehr 
hoch, da aber mit derselben viel leibliche Mühe verbunden war 
(in Kloster-, Kirchendienst besonders), so bekämpfte man da als 
eine der 7 Todsünden die acedia = quae tristatur de bono spiri- 
tuaU prqpter laborem oorporalem a^nctum (Thomas Aquinas). 
Der Unterschied in dieser Hinaidit unter den Menschen scheint 
ein physiologischer za sein. Nach Rosenthal, Allgemeine Phy- 
siologie des Nerven- und Mnskellebens 1877. S. 142, „scheint 
es, dass die Molecüle des Muskels eine grössere Trägheit be- 
sitzen, als die des Nerven, so dass sehr schnell vorübergehende 
Einwirkungen bei ihnen leichter unwirksam bleiben." Nach 
S. 247 führt im Nerv die geringste Störung seines Gleichge- 
wichts das Spiel der in ihm vorhandenen Kräfte herbei. Hier 
ist der Anknüpfungspunkt für den Satz, dass der Mensch von 
Natur ÜEiul sei, und dass melier pars nostri est intellectus 
(Spinoza; melior heisst bei Spinoza: er hat mehr spontane 
Kraft), sowie der Sätze von der vis inertiae im Sittlichen 
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(Fichte) oder dem languor natnrae (Augustin). £m Hauptpunkt 
bei der Weckang und Uebong der Arbeit ist, dass nacb der 
Individualität yerfsdireii wird. Dem Einen fallt die geistige 
Arbeit sdiwer, ihm muss also nach -den Begeln yon §§ 9, 10, 
11, 14 nachgeholfen werden, dem Anderen die körperliche. 
Dabei muss berücksichtigt werden, dass nicht beides nebenein- 
ander geht, wie Aristoteles schon bumorkt hat, der geistig 
Arbeitende kann nicht zugleich körperlich arbeiten und nnisje- 
kehrt. Da die Arbeit viel Kraft verbraucht, so muss für Er- 
satz durch Ernährung und Erholung (§ 9) gesorgt werden, 
und zwar bei überwiegend körperlicher Arbeit für Erholimg 
durch Buhe und leichte geistige Beschäftigung, bei überwiegend 
geistiger Arbeit durch leichte Bewegung. Dadurch werden wir 
auf die Spiele zurückgeführt Unter den Spielen der mittleren 
Jugendz^t verdienen besoüdere Beachtung die Bewegungsspiela 
Bei der sich selbst überlassenen Jugend sind diese complicirt, 
d. h. so, dass sehr viel Muskelsystemü dabei betlieiligt sind, und 
dass ausserdem eine Menge von Phantasievorstellungen damit 
verbunden sind, mit Einem Worte: der ganze Mensch spielt. 
Wo diese Bewegungsspiele durch das Turnen verdrängt werden, 
hat dies das gegen sich, dass beim Turnen 1) einzelne Muskel- 
systcme zu ausschliesslich geübt werden, 2) zu wenig Phantasie- 
vorstellungen damit verbunden sind. Daher ist die oft bemerkte 
geringe Lust der Jugend am Tarnen psjchologisöh und physio- 
logisch wohlbegründet, und insofern sind z. B. die in England 
üblichen Jugendspiele dem Turnen vorzuziehen, und dieses 
selbst darf nur als ein Element, nie als das Ganze der Bewe- 
gungsspiele gelten. Auch in der herangewachseneu Jugend, wo 
die Spiele nicht mehr Selbstzweck, sondern Erholung und 
Vergnügen nach der Arbeit sind, bleibt der Kanon, dass die- 
jenigen Erholungen die besten sind, welche alle Systeme des 
leiblich- geistigen Lebens mehr oder weniger, wenn auch- in 
freier und leichter Weise, in Thätigkeit setzen: Schwimmen, 
Bootmdem, WafEenübungen, Landpartien, Tanz, Gesellschafts- 
qdele, theatralische Aufführungen, viele von den en^isohen 
Bewegungsspielen, welche zum Theil auch dem weiblichen Ge- 
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schlechte zugänglich sind. Musik ist werthyoU als Thätigkeit 
gewisser Muskeln und eine Erregung der Nerven, welche un- 
mittelbar oder durch Association reiche und mannichfachc Ge- 
fühle auslöst, aber als einzige Erholung würde sie zu einseitig 
sein. Die Aufgelegtheit zu solchen vielseitigen Spieleu nach 
YoUbrachter Berufsarbeit auch im späteren Leben beweist, dass 
ein wünschenswerther Ueberschuss von Kräften da ist» dessen 
BeÜiätigimg in leichter Weise xnit Gleichaltrigen oder Jüngeren, 
etwa den eigenen Kindern, die beste Erholung für das 6e- 
sammtleben ist. Daher ist es wichtig, sich die Freude am 
Spiel zu erhalten, und im Ganzen ist es kein erfreuÜclies Zei- 
chen, wenn bei einem Menschen die blos passiven Erholungen 
überwiegen, wie etwa Anhören von Musik, Zusehen bei dem 
Spiel Anderer n. s, w. 

46. Bei der Ausbildung der Thätigkeit, sowohl der körper- 
lichen als der geistigen, ist auf etwas zu achten, was sich an 
eine Bemerkung yon Waitz in der allgemeinen Pädagogik S. 129 
anknüpfen lässt ^^Es dauert, heisst es dort, bekanntlich ge- 
raume Zeit, bis das Kind es in der Bestimmtheit und Geläufig- 
keit der Auf &ssuQg und Beproduotion der sinnlichen Gegmtände 
nur annähernd soweit bringt, als der Erwachsene. Dasselbe 
gilt von der VerknSpInng der Vorstellungen zu grösseren Reihen 
und Gruppen. Dasselbe gilt endlich von allen Bewegungsthä- 
tigkeiten und deren Combinationen. Für den Erwachsenen ist 
die Sicherheit der Voraussicht im Ablauf seiner Vorstellungs- 
reihen und Bewegungsgi'uppen zu gross geworden, als dass 
dieser Ablauf als solcher ihm noch Unterhaltung gewähren 
könnte: er erhält für ihn nur ein Interesse, wenn er bestimmten 
Zwecken dient. Gerade umgekehrt werden beim Kinde alle 
Bedingungen guter Unterhaltung durch die Einübung von Be- 
WQgungsgnqppen und Vorstellung^oreihen selbst erföUt, deren 
Aneignung wir bedürfen, um die äusseren Gegenstande und 
EreignisBe theils richtig anlzn&ssen und xms einzuprägen, theils 
höheren Zwecken dienstbar zu machen. Daher gewählt es dem 
Kinde Lust, ebensowohl mit seinen Leibesgliedern selbst zu 
spielen als mit äusseren Dingen. Der Gebrauch der üände, 
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Beine und namentlich der Sprachwerkzeiige muss für das Kind 
um so unterhaltender sein, als einerseits dabei seine Selbst- 
thätigkeit in Anspruch genommen wird, und andererseits immer 
leichter, sicherer und richtiger dagenige von ihm erreicht wird, 
dessen Vorbild ihm die iinracbsenea darstellen.'' Hiemadi sind 
die Beschäftigangen der Kinder überwiegend formale Lnst, 
Lust der eigenen geistigen und leiblidien Bethätignng. Das 
Sind wachst dadnrdi allerdings anch in die Inhalte nnd Oegen^ 
Stande der BeschSftigung hinein, aber es ist dabei ein Unter- 
schied leicht zu beobachten. Bei mLUicben Jviiidern versebmilzt 
die formale Bctbätigung schnell mit gewissen Gegenständen oder 
Inhalten — sie kehren daher überwiegend zu bestimmten Spiel- 
sachen oder Inhalten zurück — , bei anderen bleibt der Gegen- 
stand oder Inhalt nur lose mit der formalen Bctbätigung ¥er- 
knüpft, ihnen ist Gegenstand oder Inhalt gleichgültig, er mag 
wediseln» ihre formale Bethätigong weiss sidi mit jedem Gegen- 
stand oder Inhalt mehr oder weniger abznfindea Dieser Unter- 
schied der Kinder hat grosse Folgen. Diejenigen, bei welchen 
Gegenstand oder Inhalt früh mit der formalen BelMtigung 
▼erschmilzt, bekommen etwas Stetiges, gegen Dinge, Inhalte 
mid Personen Treues, die anderen sind ihrer formalen Bctbäti- 
gung treu, aber Dinge, Inhalte und Personen bleiben ihnen 
mehr gleichgültig. Man mustere die Ei*wachsenen in Bezug 
auf die Haui)tgebiete menschhchen Tliuns. Was Wissenschaft 
betrifft, so zeigt sich der Unterschied derer, welchen Forschen das 
Höchste ist, welche begeistert einstimmen in das Lessing*8che 
Wort: wenn Gott mir in der einen Hand das fertige Wissen, 
in der anderen das unendliche Streben nach Wissen böte, ich 
würde das letztere wählen. Daneben steht die andere Art, 
wetehe immer einen festen Anknüpfungspunkt der yorstellenden 
und denkenden Thätigkeit haben will nnd nur 'bei ihm sich 
befriedigt fühlt: es ist der Zug zum Dogmatismus. Was Reli- 
gion bctrilit, so ist der Unterschied noch uuffalleudcr. Manche 
hängen hier ganz an Formen und bestimmten Voi-stellungsweisen, 
mit ihnen ist füi- sie die formale Bethätigung der Verehrung 
ganz Terbiuden, von ihnen zu lassen scheiut ihnen soviel, wie 
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lassen. Andere haben zwar die formale Bethätigung der Ver- 
ehrung aufrictitig und ernstlicb, aber es hat für sie nichts 
gegen sich, dieselbe an manuiclifLicho Formen und Inhalte an- 
zuknüpfen. Die crsteren finden bbs in ihrer Religion Heil 
und Segen, in jeder anderen Irrthuia und Verderben, die 
anderen leben der üeberzeugung, dass in jeder Religion Wahr- 
heit und Richtigkeit sein könne. Was Kunst und ästhetischen 
GesGhmaok betriS, so ist es damit nicht anders, als mit 
Wissenschaft und Religion. Die einen haben. ausgesprochene 
Vorliebe für das und das, ihr ästhetisches Wohlgefedlen knüpft 
sich an Gegenstände, Inhalte, Formen bestimmter Art an, andere 
vertreten eifrig die Zufälligkeit der Gegenstände, Inhalte und 
Formen bestimmter Art, das Wesentliche ist ihnen das formale 
Wolilgefallen als solches. Im sta;itlichen Leben und im prak- 
tischen Berufsleben zeigt sich ein ähnlicher Unterscliied. , In 
einigen ist hier die formale Bethätigung eng verschmolzen mit 
gewissen Gegenständen, Inhalten und Einrichtungen, sie haften 
und hängen an denselben, andere sind dagegen gleichgültig, 
nur die formale Bethätigung selbst ist ihnen wertL Einige 
sind daher in ihrem Beruf allen Neuerungen abhold, andere 
freuen sich an denselben. Die Frage ist: wie hat man sich zu 
diesen Unterschieden der Menschen, die oft früh heraustreten, 
zu verhalten? Zunächst hat man den Extremen entgegenzu- 
wirken. Diese Extreme sind ein zu schnelles Verschmelzen der 
formalen Bethätigiiiigen mit einem Gegenstand oder Inhalt 
ausschliesslich einerseits, ein zu -lose -Bleiben der formalen Be- 
thätigung gegen die Gegenstände andererseits. Das Sittliche 
ist nicht die formale Bethätigung als solche, sondern die for- 
male Bethätigung muss fragen, wie ihre Ausübung auf Wohl 
und Wehe einwirkt Diese Rücksicht bringt bald die Erkennt- 
niss, dass gewisse Verhältnisse eme treue und sehr anssbUiess- 
liehe Anhänglichkeit an Gegenstände und Personen erfordern, 
dass ferner die loi maleit ßethätigmigen ihr Höchstes nur leisten, 
wo sie sich an l)cstimmte Kreise fest anschliessen (Vaterland, 
Beruf). Ganz wird das Vorherrschen der formalen Bethäti' 
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gungc» als soldier und das Znröcktreton des bestimmten An- 
scliliessons an GcgCMistuiide und rersoneii sich nicht immer 
wegbringen lassen, über das ist auch nicht nötliig. Diese 
psychologische Art sichert ja vor Engherzigkeit und Ausschliess- 
lichkeit, ein solcher Mensch ist der Ycrbessorung, Aenderuug 
zugänglich, aber dass es Gegenstönde und Personen giebt, an 
welche der Auschluss fest sein muss, damit muss diese Art 
dorohdrimgen werden und sieh dann selbst mebr und mehr 
dnrchdringen. Ein grosses Gebiet für Aendemng und Wechsel 
bleibt ihr stets» sie hat sich nnr zum Wechsel und zur Aen- 
demng Gegenstände anszosnchen, welche ihn Yortragen oder 
fordern. Der Mensch, welcher wechselt, blos um zu wechseln, 
ist, sittlich betrachtet, ein schreckliches Wesen. Das andere 
Extrem ist das zu schnelle Verschmelzen formaler Bethätigungen 
mit gewissen Gegenständen oder Personen ausschliesslich. Beim 
Beruf ist diese Erscheinung nicht selten. Können manche den 
nicht ergreifen, mit dem ihre formale Energie sich im Vor- 
stellungsbilde verschmolzen hat, so ist ihre Freudigkeit gehemmt 
Andererseits erwachsen aus solchen Naturen die besten An^ 
bänger politisdier, religiöser, wissenschaftlicher, künstlerischer 
Ansichten und Parteien. Auch innerhalb der kleinen Züge des 
Lehener ist diese Art sehr auffeilend zu beobachten. Der eine 
amüsirt sich nur im Theater, der andere nur in Concerten, der 
dritte nur im Clubb, die Frau nur in grosser Toilette, die 
andere nur in Gesellschaft, die dritte nur im Haus u. s. f 
Einer kann arbeiten nui- bei hellem Wetter, ein anderer besser 
bei trübem, der eine Abends, der andere am Tag und so durch 
unzähliche Kleinigkeiten hindurch. Diese Art» dass formale Be^ 
thätigung rasch mit Gegenständen, Inhalten imd Personen als 
ihr^ Anknüpfungspunkten Terscfamilzt, hat durch ihre Beharr- 
lichkeit und Treue etwas Bestechendes, sie ist aber nicht min- 
der eine sittliche (je&hr als das vorhin geschilderte Extrem. 
Wird der Beruf oder die gewünschte Stellung nicht erreiGht, so 
erlischt leicht die formale Bethätigung selber, da ihr der 
Stützpunkt ilrrer Entfaltung versagt war, der Mensch, anderen- 
falls einer bedeutenden Kraftentfaltung fähig, wird lahm, lässt 
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sich gehen, sacht in den mehr passiven Seiten menschlichen 
Wesens (Tnmk u. Ae.) Zerstreuung und löst sich so sittlich 
immer mehr auf. Die firziehimg hat hier darauf zu halten, 
dass die formale Bethätignng eine gewisse Mamuohfaltij^t 
Ton Olijecten und inhalten bekomme. Man kam TielleLoht be- 
haupten, dass ebensosehr und nooh mehr gefehlt wd durch 
zu schnelles Verschmelzen der formalen Bethätigung mit be- 
stimmten Gi'genstäuden, Inhalten und Personen, als durch zu 
grosse Gleichgültigkeit der formalen Bethätigung hiergegen. 
Man denke nur an die Parteien, politische, wissenschaftliche, 
religiöse, künstlerische, wirthschaftliche, an das Coterie- imd 
Patronageweeen, an den Familienegoismus, die Freundschafts- 
begünstigungen, an den Nationalstolz u. s. f. Streit» Hass, Krieg 
wurzelt in dieser zu aussohliessliQhen nnd zu wenig sittlich ge- 
mässigten und beherrsohten Versdmielznng der formalen Energie 
mit bestimmten Gegenständen, Inhalten und Personen. Der 
Mensdi mnss so erzogen werden nnd sich selbst dann so weiter 
erziehen, dass er zwar das Bewustsein hat: in diesem bestimmten 
Anschluss würde deine formale Energie sich am lebhaftesten 
und freudigsten entfalten, aber auch in einem anderen Anschluss 
wird sie sich bethätigen können, und was ihr dabei etwa an 
natürlichem psj^chologischcm Schwung fohlen sollte, das musst 
du durch die Geübtheit des indirecten Willens (§ 12) ihi- nach- 
helfend hinzuthun. Mit anderen Worten: der Mensch soll die 
Gegenstände, Inhalte, Personen für Anschluss seiner formalen 
Energie mit einer gewissen Latitflde betrachten nnd behandebi 
lernen, mehr generiscb oder mindestens specifisoli, als rein indi- 
viduell Dies bezieht sich auf seine Hanptbethätigung, auf das, 
was als bemfsmüssige Anlage in ihm hervortritt. Daneben 
müssen alle Ki-äfte, die sich regen, gebildet werden nicht blos, 
dass sie eine gewisse Stärke und Gewandtheit erlangen, sondern 
dass auch Art und Richtung ihrer bestimmten Anwendung ge- 
lehrt wird, und wo eine gewisse Einseitigkeit ist, da müssen die 
weniger spontan sich regenden, aber für das Gesammtieben 
nützlichen Kräfte mindestens so weit herroigelockt werden, dass 
sie unter Umständen in genügendem Grade da sind. 
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47. Nach unserer Darstellung hängt die Tugend der Thä- 
tigkeit sehr viel von der Erziehung ab. Das gewöhnliche 
Leben hat dies auch stets anerkannt, und Fleiss, Gewohnheit 
an nützHche Thätigkeit als einen Hauptsegen betrachtet, den 
Eltern allein oder in Gemeinschaft mit der Schule ihren Kuh 
dem mitzugeben im Stande sind. Wo aber dies Tei^omt 
worden ist, da kann mh. veremzelt später doch eine grosse 
Bethätigung einstellen, falls die Anlage zu einer solchen reich- 
lich Torhanden ist, und es früher blos an der geeigneten An* 
regung und Umgebung fehlte. Im Allgemeinen aber wird in 
solchen Fällen Thätigkeit als directe Tugend und directer Wille 
nicht da sein, und es «ich darum haudehi, die Keime zu einer 
solchen durch indirecten Willen zu erregen und soviel möglich 
noch zu bilden. Dieser indirecte Wille (§ 12), um ein sitt* 
hoher zu sein, muss von der Werthschätzung eigenen und 
fremden menschlichen Wesens ausgehen und der Zusammon- 
&8snng beider, er setzt also Wohlwollen voraus , und es wird 
daher von ihm bei diesem zu handehi sein. 

Von der Thätigkeit hat nicht gesprochen werden können, 
ohne dass das Wohlwollen schon mithineinspielte; denn es 
handelte sich nicht um Thätigkeit als solche, sondern mn Thä- 
tigkeit zur Erhaltung und Förderung der Menschheit, also um 
eine, in welche die anderen Menschen ideell stets mit einge- 
schlossen sind. Diese ideelle Miteinschliessung der anderen 
Menschen als uns gleicher in unser Thun und Lassen ist schon 
eine Bethätigung des Wohlwollens. Wohlwollen heisst, dass 
der Mensch jeden anderen Menschen als sich selbst gleich in 
allea wesentiichen Stücken menschlidier Natur empfinde, dass 
das Ich sich nie anders fohle denn als eins unter vielen gleichen 
und mit den Ckmsequenzen for Denken und Thun, weldie dai^ 
aus fliessen. Die Möglichkeit hier?on erklärt sich aus § 37. 
Es liegt darin nichts besonders Mysteriöses, sondern es schliesst 
sich an den Nachahmungstrieb mid nii die Nachbildungsmög- 
Üchkeit Anderer an (§ 10). In einer wohlgeordneten Familie 
lernt das Kind unter Beachtung der Regeln § 15 auf Grund 
gerade der Familienähnlichkeit dies ohne besondere ächwierig- 
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keit, die Familienähnlichkeit macht das Nachbilden von ein- 
ander und das in einander Versetzen leicht, ausserdem sind 
die Gelegenheiten zu . sehr vielen Nachbildungen und zu allen 
wesentlichen in der Familie gegeben. Es ist darum auch gar 
kein seltener Fall, dass der Mensch dahin gebracht wird, in sein 
Thon und Lassen die Familie ideell immer mit aufzunehmoD, 
es ganz selbstTersf&ndlich zu finden, dass er sich immer fragt: 
was wird Vater nnd Mntter dazu sagen oder deine Geschwister? 
Die Bildksicht auf die Eltern wirkt oft über das Grab hinaas, 
ihre ganze Art, ihre letzten Worte klingen im entschdidenden 
Momente durch, als wären sie noch da. Indess so ganz von 
selber macht sich das Nachbilden der Anderen mit Wohl- und 
Wehegefühl ihres Zustandes und daran sich anschliessender 
Bethätigung auch in der Familie nicht, os setzt voraus, dass 
die Kinder an den Eltern lebendig im Verkehr mit ihnen imd 
unter sich dies Wohlwollen erfahren, Beden thnt es nicht 
(§ 31), aber es fallt manchen Kindern nnd oft gerade den 
eigenthümlioh beanlagten auch so noch schwer, sich in die 
Lage Anderer zn versetzen. Wie schwer sich der Mensch über- 
haupt manchmal in die Lage Anderer versetzen kann, zeigt nichts 
80 sehr, als dass nicht blos kleine Kinder, sondern noch solche 
von 5 — 6 Jahren es machen wie der Vogel Strauss, sie meinen, 
dass, wenn sie sich in cinn I/age bringen, wo sie die anderen nicht 
sehen, auch damit umgikelirt diese in die Lage gebracht wären, 
sie nicht zu sehen (beim Verstecken). Kinder sind in mancher 
Kücksicht oft grausam in ganz naiver Weise: es ist eine Lust am 
Anblick heftiger geistiger und leihlicher Bewegungen, ohne 
Mitgefühl und selbst Vorstellung^ dass nnter diesen Bewegungen 
leidende Geföhle da sein können. Weil bei ihnen grosse geistige 
nnd leibliche Bewegungen InstvoU smd, so werden sie duzdi 
den AnblidE ahnliöher Bewegungen zur Lust erwedrt. In 
solchem Falle bleibt nichts übrig, als sie in ähnliche Lage zu 
versetzen und ihnen aus dem damit verbundenen Schmerz das 
(Jnlülil für ähnlichen Schmerz Anderer beizubringen. Blosse 
Kcprossion durch eine mit der grausamen Handlung associirtc 
Strafe hilft nicht immer, es macht sie bei jener Bethätigung 
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leicht nur heimlich. Eine andere Schwierigkeit für die Eot- 
widdung des Wohlwollens oder der Theilnahme ist» dass das 
Kind in manche Zustande sich nicht ganz yersetzen kann und 
auch nicht ganz hineuiTersetzt werden dar£ Ein Kind weint 
über den Tod seiner Eltern, seiner Geschwister, aber es tröstet 
sich bald; es würde auch sonst untergeben. Die physiologisch- 
psychologische Constitution der Jugend bringt 1) schnellen 
Wechsel mit sich, 2) eine überwiegende Stimmung zur Fröh- 
lichkeit. Von dieser Art darf man die Jugend nicht verdrängen, 
es kommt blos darauf an, sie nützlich zu wenden. Da die 
Fröhlichkeit die Kräfte auslöst, so ist sie auf Thätigkeit zu 
leiten: dem todten Brüderchen werden Kranze gewunden und 
aufs Grab gebracht, auch gegen Lebende, welche tranrig sind, 
wird dieser Zug ausgebildet hülfreich zu sein, was die eigene 
Fröhlichkeit, die deshalb nicht laut zu sein braucht, nicht blos 
bestehen lässt, sondern auch in rücksichtsvollen Einklang setzt 
mit der Trauer. Ueberhaupt muss das Wohlwollen früh mit 
Thätigkeit verbunden werden: dem Vater, der Mutter, dem 
Bruder, der Taute gilt es Freude zu machen. Das Mitleid 
vor Allem muss diese Bichtuug erhalten, sonst wird es müssiges 
Mitgefühl, welches es zwar bis zu Beileidsbezeugungen bringt, 
dem es aber gar nicht einfällt» etwas zu thun zur Linderung der 
Noth. Da der mitempfundene Schmeiz, wie der massige selbst- 
gefuhlte, etwas Hemmendes bat für die Bethätigung, und nur, 
wie Schreien und Seu£E»i, auch Ausströmung in Worte oder Lied 
ihm unmittelbar natürlich ist, so ist, dass die Menschen bei 
fremdem Leid uicht anders sind, psychologisch gar nicht ver- 
wunderlich, aber eben darum muss entgcgengewii-kt werden. Eben- 
so ist die Gefahr der Fröhliclikeit die, dass man selber fröhlich 
ist und dadurch Anderen ein fröhlicliei' Anblick, und so die Mei- 
nung entsteht, als wäre dies, für Andere mit seiner Fröhlichkeit 
sichtbar zu sein, schon genug sittUche Bethätigung gegen sie. 
Kinder werden darin oft noch bestärkt, es wird ihnen gesagt: 
sei nur vergnügt, dann sind wir zufrieden. Bei Erwadisenen 
in den höheren Ständen ist der Zug nidit selten: sie amüsiren 
sidi, lassen ihre Amüsements die Aermeren auch schauen, geben 
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manchen durch die Zurüstungcn zu ihren Festlichkeiten noch etwas 
zu Terdienen, und glaube wunder wie wohlwollend sie gehandelt 
hätten. Namentlich an den Höfen ist durch Louis XIY so 
etwas lange üblich gewesen. Sehr sdiwierig zu behandeln sind 
Kinder, bei denen krankhafte Verstimmimgan zu Gnmde liegen. 
Schon gesunde Kinder werden, wenn sie übermüdet oder über> 
reizt sind, krittelig, zur allgemeinen Unrohe nicht blos des 
Weinens, sondern auch des Urasichschlagens disponirt; diese Be- 
thätigungen wirken als eine Auslösung der inneren Unruhe und 
sind ihnen insofern angenehm. Bei Kindern mit krankhaften 
Stimmungen in Folge von mangelhafter Ernährung, Blutarmuth, 
oder solchen, die durch körperliche Gehrechen hehindert sind 
die Freude der anderen mitzumachen, während doch die Ten- 
denz za ebensolcher Bethätigung in ihnen da ist» ist eine solche 
Verstimmung oft bleibend: sie werden dadurch gern neidisch, 
boshaft, sie thun Anderen, was ähnliche Verstimmung in ihnen 
herrorrnft, es hat das etwas Beruhigendes für sie: es ist das, wie 
der Kranke auch alles leise, gemildert, seiner Stimmung ge- 
mäss haben will. Boneke war geneigt, alle Bosheit aus solcher 
Verstimmung ursprünglich abzuleiten, wahrend die Alten sie aus 
vßQtq meist ableiteten, aus dem Uebermuth der Fröhlichkeit, 
welcher thut, was ihm Lust macht, nicht achtend, wie es Au* 
deren dabei zu Muthe ist, oder sich an den ungewöhnlichen 
Bewegungen erfreut, zu denen er Ton seiner Erregtheit aus 
Andere gern bringt, also mehr aus dem Zuge naiver Grausam- 
keit und rücksichtsloser Fröhlichkeit, wie er gleichfalls oben 
an Kindern ist constatirt worden. Gegen solche Verstimmung 
und ihre Folgen hilft nur Erzeugung eines Gegengewichts durch 
Fröhlichkeit, aber eine Fröhlichkeit, die aus dem Kinde selber 
kommt; es muss besonders das geistige Leben geweckt werden, 
man muss sich, so lange sie klein sind, mit solchen Kindern 
mehr abgeben, die Geschwister müssen zur Rücksicht gegen 
das Kind vorzüglich durch das Beispiel der Eltern selbst ge- 
bracht werden. 

48. Auf solche Weise kann das Kind Wohlwollen lernen 
in der Familie, aber eben darum, weil es so in der Familie 
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lernt, lernt es Wohlwollen auch nur zunächst in dieser Be- 
ziehung (§ 11), also aocli nur für die Familie. Damit sieh 
dieser Familifflisinii erweitere» müssen besondere Veranstaltungen 
getroffon werden. Er lässt sich ausdehnen auf Bekannte und 
Nachbarn. Es kommt nur darauf an» dass die Eltern in ihr 
Thun und Lassen diese mit aufnehmen. Bei uns lernt der 
junge Mann und das Mädchen gewöhnlich blos Rücksicht nehmen 
auf die Standesgleichen oder die Gesellschaftsklasse der Eltern, 
sie lernen das aus dem Beispiel der Eltern, die anderen Menschen 
der örtlichen Umgebung existiren gewöhnlich für die Eltern 
und also auch bald für die Kinder nicht Im klassischen Alters 
thum und in den Staaten der Neuzeit, welche besonders Natio- 
naJgefiihl zeigen, lernte und lernt das Kind Wohl und Wehe 
des Ganzen mitempfinden, eben weil es ihm in der Familie^ der 
Sdrale^ der ganzen Umgebung als ein Stüde selbstrerständlichen 
Interesses entgegentritt» und es sieb in die nationale Art, zu der ' 
es selbst gehört, leicht versetzt. Daher die grosse Vaterlands- 
liebe bei den Alten und bei manchen neueren Völkern, welche 
aber keineswegs identisch zu sein braucht mit Wohlwollen gegen 
jeden Bürger desselben, sondern es kann die Liebe zum Vater- 
land mehr eine abstracto sein, das Land soll gross und mächtig 
sein im Vergleich mit anderen Völkern, während wenig darauf 
geachtet wird, ob der Nebenlandsmann auch nur eine leidliche 
Existenz sich zu yerschaffiBn im Stande ist Im Alterthum war 
es mit der Vaterlandsliebe oft sehr ahnlich. Hier muss also 
darauf gewirkt werden, dass die Vaterlandsliebe nicht blos auf das 
Ganze als solciies, sondern auch concret auf die Einzelnen und 
ihre Lage mit geht. Dass aber der so nicht allzuschwcr erzeugte 
Familiensinn und der ebenfalls leicht erzeugbare Vaterlandssiun 
sich erweitere zum Menschhcitssinn , dazu sind ganz besondere 
Veranstaltungen erforderlich. 1) Es muss Interesse für mensch- 
liche Art überhaupt gezeigt werden (Herbart), nicht blos leben- 
dig in der Familie, sondern auch durch £rzä<hlung und Lectürc 
Ton fremden Völkern. Hier hat der geographisch-ethnologische 
und der Geschichtsunterricht seine Bedeutung. Die Jugend ist 
sehr bereit hierauf einzugehen, sofern alle Elemente mensch- 
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liclier Art in jedem sind und dadurch Anregung erhalten, und 
als insbefiondere die wilden Völker durch ihr überwiegendes 
Muskelleben (Jager, Erleger) und ihre Phantasie (Mythen, Sagen) 
stärkere Berührongsponkte mit dem Emdesalter haben. Dabei 
kann es' noch einen Untersdiied geben in dem, was man mehr 
hervortreten, imd dem, was man mehr zurücktreten lässt. Die 
griechischen Sagen haben eine Zaiibergewalt über die Jugend, 
weil sie lü'aft mit plastischer Schönheit und einer gewissen 
Mässigung paaren, die nordischen Mythologien ü])en nicht gleiche 
Anziehung aus; sie sind unter einem Klima erzeugt, das wir 
nicht mehr haben (Germaniam informem terris, asperam caelo, 
tristem cultu aspectuque, Tacitus; Wolkenriesen, Bergriesen, 
Drachen =Wald8tröme, wilde Jagd u. s. £), die griechische Natur 
können wir selbst Ton unserem jetzigen Klima aus mehr nach- 
empfinden. Dazu kommt ,in der nordischen Sage das Berser- 
kerartige und Düstere, der furor tentoniens, wie das Mittelalter 
sagte. Unsere gebildete Erziehung wirkt für Interesse an 
menschlicher Art dadui-ch, dass sie ausser der modernen Ge- 
schichte die biblische hat und das Griechen- und Komerthum, 
und dass sie das Werthvolle von alle dem empfinden lässt. Sie 
muss sich aber ausdehnen auf den Orient, Indien, China, die 
Anfänge der Cultur in Amerika, auf die .wilden Völker, und 
muss auch hier das Grosse und Bedeutende h^ortreten lassen, 
zugleich bei den wilden Völkern die Züge menscfalidi edler Art 
hervorkehren und die Schwierigkeiten ihrer Lage herausheben. 
Es könnte das in- einem Lese- und üebungsbuch von einem 
massigen Bande geschehen. Ebenso müssto aber auch in unsere 
allgemeine Volksbildung etwas davon übergehen. Zweitens muss 
das Interesse geradezu auf das Wohl der Gesellschaft gerich- 
tet werden (Herbart), das materielle Wohl als Gnmdlage des 
geistigen ausdrücklich mit eingeschlossen. Dieser Sinn muss geübt 
werden durch Bethätigung an unverschuldeten Armen, aber auch 
an Terschuldeten zur etwaigen Aufraffung und Besserung etc. 
Xhätigkeit und Wohlwollen müssen sich im Handeln durch- 
dringen. Die Gonsequenzen des thätigen Wohlwollens süid nach 
dem Früheren: 1) aus der Gleichheit mensdblidier Natur 
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müssen die Regeln für Alle gezogen wordou, unter welche ich 
mich dann selbst subsumii-e, welches letztere der Begriff der 
sittlichen Selbstliebe ist; 2) von dem, was nach diesen Begelu 
für Alle mir zukommt (von Gütern, Müsse etc.), muss ich 
gerne Opfer bringen, fiedls Andere überhaupt oder unter beson- 
deren Umstanden einen besseren Gebrandi davon machen 
kennen. Alles das muss gefibt werden von der Familie an^ 
fangend gegen Nachbarn und Bekannte, Ton da in immer sich 
erweiternden Kreisen, seien sie bleibend wie Schule, tJniyersität, 
Berufsgenossen, oder mehr vorübergehend, wie das nuinnichl'ache 
tägliche Zusammentreffen mit dem oder jenem. Sehr wichtig 
ist, dass Völkerverkehr statthnde, dass der Mensch Leute an- 
derer Nation gesehen habe und mit ihnen hat verkehren müssen. 
Gegen diese können ja die allgemeinen Kegeln zunächst blos 
als analoge Ausdehnung theoretischer Art geübt werden, das 
wirkliche Zusammentreffoi mit solchen hat daher immer etwas ^ 
Be&ngenes, es treten die Abweichungen der beiderseitigen Art 
lebhafter hervor als das allgemein-Menschliche. Daher das 
Staunen, Dkheln den Fremden gegenüber nicht blos dem un- 
wissenden Volke eigenthümlich, sondern auch bei Torbereiteten 
Gebildeten als Regung mindestens immer da ist. Dem wird 
sehr abgeholfen, wenn die Vülkerverhiiltnisse ein Hbi- und Her- 
>vandera ab und zu mit sich bringen, wer drei-, viermal das 
Befremden übei'wunden hat, dem kommt es nachher kaum als 
hemmend die Praxis der allgemeinen Regehi des Verhaltens. 

Dadurch, dass das thätige Wohlwollen auf allgemeine Begelu 
gebracht werden kann, welche Bezug nehmen auf das, was von 
Mensch zu Mensch zu üben ist, was gog^n Eltern, Freunde, 
Vaterland u. s. w., wird der Einwand beseitigt gegen die all- 
gemeine Menschenliebe^ welcher in manchen Moralsystemen an- 
klingt, am lebhaftesten aber in China ausgesprochen ist. In 
China hat man gegen die allgemeine Menschenhebe eingewandt 
(Mencins), sie schaffe ein Verhältniss zu Allen, welches uuth- 
wendig leer sei, imd hebe dadurch die inhaltsvollen näheren 
Verhältnisse (Eltern u. s. w.) auf: wenn man Alle lieben solle, 
wisse man nicht, wem speciell Liebe erweisen. Der Einwand 
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hängt an zweierlei: 1) ist die chinesische Moral ganz auf die 
liebe der Kinder za den EAtmk erbaut und nach deren Ana- 
logie auflgedehnt auf das YerMltDiss Ton Unterthan zu Obrig- 
keit» der Frau zum Mann, des jüngeren Bruders gegen den älteren* 
des Freundes zum Freund. Es ist also der Familiensinn und 
zwar mit den Eltern als Mittelpimkt zum Prinzip gemacht. 
Dies ist gegen die Gleichheit. Von Pflichten der Kinder gegen 
die Eltern ist in der chinesischen Moral viel die Rede, fast 
gar nicht umgekehrt. 2) Ist zu beachten, dass Micius, welcher 
die allgemeine Menschenliebe empfahl, zugleich etwas Commu- 
nistisches und sogar die chinesische Cultur Auflösendes hatte, 
jeder soll schliesslich für sich nach ihm leben; es war also 
Gleichbeit, aber kein Zusammenwirken und 7ji^TwinoTi^ii]ii^n 
in engeren und weiteren Kreisen unbeschadet jener und auf 
Ghrund derselben, es wurden in der That viel Eirafte und Be- 
ziehungen dadurch in Frage gestellt, so dass die Opposition 
des Mendhis T<m da aus nicht mnberechtigt war. 

49. Wie es bei der Thätigkeit den Unterschied derer gab, . 
welche sich immer aufgelegt zur Arbeit finden, und derer, die 
sich stets etwas dazu antreiben müssen, so ist es auch beim 
Wohlwollen der Fall. Es giebt Menschen, welche sich sofort 
in Andere versetzen und aus ihrer Lage heraus in Beziehung 
auf sie thun, geborene Helfer; es giebt andere, weldie sich 
zwar in die Lage Anderer versetzen, aber nicht zum Thun von 
daher, sondern mehr zur blossen Beurtheilung aufgelegt sind. 
Jeder Mensch ist überwiegend ein Helfer oder ein Censor 
(Schleieimacher). Es giebt andere, »welche sich nur schwer in 
Andere versetzen oder aber bei dem Versuch dazu sich ihnen 
unterschieben und von da aus in Thätigkeit oder Urtheil über- 
gehen, so dass sie mit Rath und That oft dem Anderen in die 
Quere kommen. Es giebt solche, welche j^ar schwer von sich 
loskommen, denen es zwar sehr leid thut, dass sie so wenig 
auf Andere einzugehen wissen, aber es will ihnen nicht recht 
damit gelingen, obwohl sie zugeben, dass dies Eingehen auf An- 
dere durchaus erforderlidi sei: sie lieben die Menschen, aber 
mit jedem Einzelnen wissen sie nichts Rechtes anzu&ngen. 
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SdüechterdingB za Terkogen ist, claas jeder akih soweit in An- 
dere za venekzen genbt sei, dass er die allgemeinen Gonseqnenzen 
des WoMwoHens daraus ziehe und danach handle, also z. B. 

dass er dem Leidenden freundlich und mit Geduld hegegne. 
Dass er sich in die ganze Individualität dieses besonderen 
Menschen so versetze, dass er ilim wie ein Tröster vom Himmel 
werde, ist nicht zu verlangen; das hängt von besonderer Indi- 
vidualität ab, die sich nicht völlig anbildeu lässt. Die Indivi- 
dualität nach Aehnlichkeit oder Ergänzimg ist dann der An- 
knüpfungspunkt für besondere sittliche Verhältnisse (Freund- 
schaft n. 8. w.) auf Grund und neben den allgemeinen. Sehr 
eigenthimilich begabte Geister haben oh das Sohioksal gehabt, 
hei allem, was sie thaten, Ton reinster Menschenliebe getrieben 
za werden, nnd doch sich aas den einzelnen Mensdien mehr 
und mehr wenig zu machen. Wenn dies heisst, dass sie sich 
in die einzelnen wenig versetzen konnten, aber die allgemeinen 
Züge menschlicher Natur erfasst hatten und von da ans richtig 
gegen die einzelnen sieh ])enalnnen, ohne doch individuell 
von ihnen angesprochen zu sein, so ist das nicht gegen die 
sittliche Forderung. Da die Versetzung in die Individualität 
offc schwer ist und manchmal unerreichbar, so muss man sogar 
zonachst von den allgemeinen Zügen menschlicher Nator aas- 
gehen and von diesen aus verfahren; von da ans wird ein Ver- 
fehlen nicht leicht statt haben. Ein Treffen der besonderen 
IndividnalilAt ist nur dann gefordert, wo man Gelegenheit 
hatte, dieselbe kennen zu lernen. Was den Censor betrifift, so 
ist dieser Zug weit verbreitet. Alles Rjiisonniren in Staats- und 
Gemeindeangelegenheiten, über den lieben Nächsten gehört hier- 
her. Es ist als Reden über Dinge, welche von Werth sind, 
sittlich, aber es muss mit That verbunden sein, also mit dem 
Versuch sein Wissen auch geltend zu machen in geeigneter 
Weise, als Rede an Alle, als Vortrag an die zuständigen Per- ' 
sonen, als Rath an den Nächsten. Oft ist das Raisonniren nichts 
sls physiologische Anslösang des psychologisch Angeregten. 
Viele Menschen ^schwätzen, weil sie ihre Gedanken nicht anders 
loswerden. Das Beden hat hei vielen so dieselbe Bedeotong^ 

11* 



< 




Digitized by Google 



164 



Die di«i CardinaltaieendeiL 



welche bei Gothe das Dichten hatte, man wird dadurch einen 
Eindruck, der Einem nachhängt, los. Duldbar ist das Beden in 
dieser Hinsicht, nur mnss man wissen, was es ist; der gemeine 

Mami sagt dann oft: „iiehmou Sie es nicht übel, wir haben 
nui' so davon geredet, was uns in den Kopf kam; es hat kein 
Tadel sein sollen, wir konnten ja wissen, dass wii* vielleicht gar 
nicht genugsam unterrichtet waren.'* 

50. Sehr wichtig ist» den richtigen Zeii|»unkt der Ver- 
setzung in Andere nicht zu TerBäumen. Wenn das Kind in der 
Zeit ist, wo es das Bedürfaiss nach Nahrung sehr lebhaft em- 
pfindet, ist' es audi am leichtesten dahin zu bringen, Andere 
Yon dem seinigen, faUs es nur nicht im Momente selbst Hunger 
leidet und dadurch präoccupirt ist, abzugeben. Die Gewöhnung, 
der Mutter, dem Bruder einen Löffel voll anzubieten und zu 
verabreichen, ist durchaus nicht ohne Werth. Das so geweckte 
Bewusstsein, dass Nahrung Allen nothwendig ist und Hunger 

. Allen weh thut, ist dann bleibende Grundlage der Rücksicht 
auf Andere. Ebenso ist es mit Spielsachen und dem Leihen 
und gelegeutUchen Schenken derselben zu halten. Die Weckung 
des- Wohlwollens muss aber eine unmittelbare sein, es selbst 
muss direct angeregt werden, die blos indirecte Anregung nadi 
der Moral des woblTerstandenen Interesses (er giebt dir dafür 
wieder einmal etwas) oder der blossen Gdtur (der Dienstbote 
muss essen, 'damit er uns die HülfsTerrichtungen leisten kann) 
lässt den Anderen nur als Mittel zum Zweck erscheinen, dann 
wird aber der Zweck das Absolute, das Mittel bekommt all 
die Relativität, welche den Mitteln anhängt, bald braucht man 
sie dringender, bald weniger u. s. f. Im späteren Leben ist 
zum Versetzen oft nöUüg die Rückeriuneruug an ähnliche Lagen, 
in denen wir waren. Es ist das nicht immer so\iel wie: besinne 
dich auf deine Thorheiten, dann wirst du Thorheiten Anderen 

* eher concediren, sondern es kann das ganz sittlich gemeint 
sein. Man muss sich erinnern, wie es Einem mit 15, mit 20, 
mit 25 Jahren Welt und Menschen gegenüber zu Muthe war, 
um beim Einwirken auf solches Alter richtig und billig zu Ter- 
fahreii. 
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Wenn in der Kindheit Tbätigkeit und Wohlwollen sind 
gewedrti und in einander gearbeitet worden, so kann man im 
Allgemeinen Terrichert sein, dass der Mensch zwar mancher 
Sohwankmig nnd Abweichung vielleicht wird ausgesetst sein, 
dass aber das sittiliche Leben einen Punkt in ihm hat, wo 
immer wieder angeknüpft werden kann. Wenn aber jenes ver- 
säumt ist? Dann kann man durch Vorstellungen im späteren 
Leben auf ihn zu wirken suchen, die Lobfiiserfalirungoii selber 
können ihn auf mancherlei Geflanken bringen. Vorausgesetzt, 
dass mindestens die Nachbildungsfähigkcit im Vorstellen und 
Fühlen stärker da ist, kann er auf diese Weise zum Wunsch, 
zum Vorsatz des Wohlwollens gebracht werden, aber dass dar- 
um seine Praxis umgebildet werde, ist noch etwas ganz Anderes. 
Ohne Anschluss an Kreise, welche ihm beständige Anregung, 
Anlehnung, Vorbild sind im Detail und zugleich Hemmung 
seiner bisherigen Art, wird yerspatetes Wohlwollen nicht effectiy. 
Wo es ohne das wird, da kann man sicher sein, dass diese 
Anregungen doch da sind, aber der Mensch an ihrer ideellen 
Präsenz genug hat Neben Gemeinschaften haben einzebe 
Menschen da oft grosse Gewalt (Freundschaft, Liebe). Nicht 
ganz selten ist aber auch die Vorstellung und Werthschätzung 
des Wohlwollens erst selbst zu erzeugen. Dabei wird es ge- 
wöhnlich blos zum Wunsch gebracht, man wäre anders, als 
man ist, und zum Schmerz über die bisherige efVective Art' 
Da der Schmerz etwas Hemmendes hat, so ist nicht allzuschwer 
erreichbar ein Zurückziehen von der bisherigen Art und ein 
Verweilen in der neuen Vorstellung und Werthschätzung, durch 
beides aber werden in solclien Fällen gewöhnlich alle Kräfte 
verbraadit und ein positives Wirken nicht mehr erreicht. Im 
günstigen Fall kann, besonders in jüngeren Jahren, au<^ dies 
positiTe Wirken noch erreicht werden, aber ein Theil der Kraft 
wird immer aufgessehrt durch Bekämpfung der alten Art, welche 
ab nnd zu immer wieder mindestens die Tendenz haben wird 
aoszubrechen. Die Voraussetzung von alle dem aber, die Er- 
zeugung von Vorstellung und Werthschätzung selber, wird in 
späteren Jahren da, wo sie vorher fehlte und nicht blos etwa 
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nur gehemmt war, uicht erreicht, ohne dass effectives Wohl- 
wollen den. Menscheil lungiebt und zwar in starker, unverkenn- 
barer Weise. Daher die Wirkung aufopfernder Liebe auf hart- 
gewordene Gemüther, d. i. solcber Liebe, welche von dem ihr 
nach den allgemeinen Begeln an Gätem, Müsse n. s. w. Zu- 
kommenden lungiebt» weil Andere einen besseien Gebrauch da- 
von machen können oder einen dringenderen Bedarf danach 
haben. Für die Fortfühnmg des Sittlichen auf Erden ist die 
allgemeine Liebe nothwendi& fiir die Gewinnung harter Henen, 
sden sie mehr von Haus aus so oder durch spätere Lebenser- 
falirungcn so geworden, ist die aufopfernde Liebe nothwendig. 
Beide sind nicht streng getrennt, jene hat täglich auch von 
dieser in sich, diese muss auf Grund jener sich erheben, um 
nicht statt Mehrnng der Sittlichkeit ein Grossziehen der Un- 
sittlichkeit zu werden (§ 40); die Liebe, welche dem Liister 
nachgeht in die Gefängnisse und Schlupfwinkel, um von dort 
zu retten, was irgend möglich, ist nöthig, aber auch die ist 
DÖthig, welche vorbeugend wirkt, dass nicht Menschen heran- 
wachsen, welche die Gefangnisse bevölkern und die Schlupf- 
winkel suchen. Eine ist nicht grösser als die andere, es sind 
verschiedene Talente mit im Spiel; danach ist zu entscheiden, 
welcher Weise man sich vorwiegend zuwendet, aber eine scharfe 
Grenze giebt es nidit, und man muss sie nicht anfisuriditen 
suchen. 

51. Die dritte Cai'dinaltugend ist praktische Verständigkeit 
in Bezug auf Mittel und Zweck, Ursache und Wii'kuug. Sie 
besagt: man muss praktisch und theoretisch gelorat haben, 
dass auf die Natur nicht anders mit Erfolg gewirkt werden 
kann als nach ihren Gesetzen, und auf Menschen nicht anders 
als auf Grund der Kenntniss der wirklichen Gesetze mensch- 
licher Natur. Wo dies nicht ist, da. führen Thätigkeit und 
Wohlwollen auch in ihrer Durchdringung leicht aus Mangel an 
Erfolg zur Verstimmung und zum Missmuth gegenüber der Welt» 
der Natur sowohl als der Menschenwelt, oder zu abergläubi- 
sohen und phantastischen VorsteUungen, mit denen man sich, 
so gut es geht, hinhalt Katurae non imperator nisi parendo. 
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und menschHche Dinge wollen nicht nach Apergils, genialen Eu>- 
fällen, frommen Wünschen behandelt sein. Die Grandlage für 
praktische Verständigkeit gegenüber der Natur ist Anschauung 
im modernen Sinne und Uehung des Verstandes. Als ausser 
Controverse kann darüber Folgendes gelten. Sofern uns in Bezug 
auf die äussere Welt nicht nur aller qualitative Inhalt (Farbe, 
Schwere u. s. w.), sondern auch alle quantitativen Determina- 
tionen (ob ein Ding rand oder eckig u. s. w.) lediglich durch 
die Sinne zugeführt werden, ist die Anschauung, d. h. die Auf- 
&8SQng und Bewahrung des sinnlich Gegebenen, die Grundlage 
aller bezüglichen Erkenntniss. Diese Anschauung ist aber nicht 
immer von selbst genaue Aufiassung und treue Bewahrung 
des Gegebenen, sondern im Durchschnitt begnügt sich der 
Mensch mit dem Grade von Genauigkeit, welcher für die 
nächsten praktischen Zwecke des gewöhnlichen Lehens ausreicht. 
Sodann ist er bei der Sinnesbildung abhängig von seiner Um- 
gebung, er lernt sehen und überhaupt beachten, was die Er- 
wachsenen sehen und beachten, unter denen er lebt. Weiter 
ist die Individualität der Menschen bei der sinnlichen Auf- 
fetssnng sehr yerschieden. Die einen sehen das Schöne, die 
anderen das Nützliohe, die einen werden Ton den Farben an- 
gezogen, die anderen von der Gestalt. Behn Gesichtssinn end- 
lich, der um seiner UniTersalität willen sich fast in alle an- 
deren Sinne mit hinein verwebt, überwiegt von Haus aus specicll 
die Farbe und der Glanz (Beispiel das Kind, die Art des 
Putzes bei niederer Cultur, aber auch die bleibende Bedeutung 
der Edelmetalle und Edelsteine bei der höchsten Cultur), da- 
gegen tritt die Auffassung der Gestalt mit Einscbluss der 
Mass- und Zahlverhältnisse ursprünglich beim Kinde sehr zu- 
rück und bleibt bei yielen Menschen immer gering (Pestalozzi). 
Anschauung im prägnanten Sinne^ d. h. genaue AufGeussung und 
treue Bewahrung des sinnlich Gegebenen, ist aber für jeden 
Menschen wnnsdienswerth; denn aus ihr entsteht nicht nur 
Eenntniss der Natur, sondern auch mit dieser Unterwerfung 
unter wohlerkaunte Nothwendigkeit und überlegtes Handeln, 
besonnene Wahl der Mittel zum Zweck (Herbait). Ilaupter- 
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forderniss einer gebildeten Anschaoong ist einerseits Dentliclw 
keit und richtige Abstnfang« andererseits Reichtbnm und freie 

Beweglichkeit (Waitz). Deutlichkeit besagt so viel wie möglichst 
vollständige Sonderung der iinterscheidbaren Einzelnheiten, rich- 
tige Abstufung meint solche Gliederung des Ganzen, dass alle 
einzelnen Theile in dem Grade hervor- und zurücktreten, 
welchen ihr besonderes Yerhältniss zum Ganzen nöthig macht, 
Keichthum ist genaues Auffassen und treues Behalten der 
Niiancen, freie Beweglichkeit bezieht sich auf die Elemente und 
elementaren Gruppirungen mid das Hin- und Hergehen des 
Yorstellens unter ihnen. Um zu soldier gebildeten Anschauung 
▼orzdbereiten, sind in den ersten Jahren des Kindes dienlidi 

1) Femhalten alles die Sinne durch üebenreizung Augreifenden, 

2) Verweilen lassen bei sinHliclien Eindrücken, so lange das 
Kind davon gefesselt ist; 3) für das Auge speciell einfach 
regelmässige Gestalten von lebhafter Farbe auf stai'k abstechen- 
dem Hintergrund (Waitz), für das Gehör einfache Töne und 
Intervalle (Herbart). Wenn das Kind ziemliche Geläufigkeit im 
Sprechen erlangt hat, kann mehr Methode beobachtet werden, • 
die sich aber stets an die Spontaneität des Kindes anschliessen 
muss; dazu tritt gelegentliches Aufioaerksammadien auf dies 
und jenes, was das Kind noch übersieht Erst im schulpflidi- 
tigen Alter darf so viel Stetigkeit der Aufinerksamkeit erwartet 
werden, um einen methodischen Unterricht zur Bildung der 
Anschauung in eigenen Stunden oder als Tlioil anderer Stunden 

zu beginnen. Hierbei ist erste Regel, dass an das angeknüpft 
werde, was das Kind schon kennt; auf don analytischen Gang, 
von der ungefähren Auffassung eines Ganzen zur genauen Auf- 
fassung der Theile, muss der synthetische Gang, von der ge- 
nauen Auffassung der Theile zur genauen des Ganzen, folgen. 
So audi bei den Mass- und Zahlyerhältiussen, wo man erst nach 
Tieler Uehung an conereten Gregenstanden bis zu den gecone- 
trischen Formenelementen und dem abstracten Zahlen fortgehen 
darf, dann aber auch von diesen aus synthetisch eine geometri- 
sche Gestalten- und arithmetische Zablenlehre sich entwickeln 
muss. Dem naturwissenschaftlicheu Unterricht muss gleichfalls 
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eine ShnliGhe Yoiübimg der Anschairoog an manniobfechen 

einzelnen Gegenständen voAergehen, womöglich mit Ausgang 
von der Thierwelt, da diese dem Kinde näher steht. Mit 
Recht bemerkt endhch Waitz, dass Geschmack und Kunstsinn 
sich ohne eine umfassende, iibor die gf^ometrischcn Formen 
hinausgehende Cultur der Anschauung gar nicht erwerben lasse, 
und verhingt, dass eine solche bis in das späteste Knabenalter 
fortgeführt werde; er rechnet hierher Physiognomik der Pflanzen 
und Thiere, bei Mensdien die typischen Formen der Raoe nnd 
einzelner SlSmme, den änsseren Habitns Terschiedener Stände, 
aDe natürliche und kunstmäs&dge Darstellung des Inneren in 
Gfeberden, Stellungen etc. Gewöhnlich denkt man bd Anschau- 
ung blos an den Gesichtssinn; es giebt aber auch eine Bildung 
der anderen Sinne, wie der Chemiker und Apotheker ein Bei- ' 
spiel davon in Bezug auf den Geruch und Geschmack ist, der > 
Tuchhi-indler in Beziehung auf das Getast, noch mehr der Blind- 
geborene u. s. f. Ein Fehler des Anschauungsunterrichtes ist 
oft, dass das Sprechen darin das Uebergewicht bekommt, dass 
fluchtiges Sehen u. s. w. statt Vertiefong und Yerweilung geboten 
wird. Für weitere Ausführung dieser Punkte verweise ich auf: 
Herbert ABC der Anschauung, Einleitung I, II, III: Umriss päda- 
gogischer Vorlesungen g III — 116; Waitz allgemeine Pädago- 
gik § 7—9; Raumer Geschichte der Fädagogik III S. 257—326 
(Natur Unterricht, 8. Charakteristik der Schüler); Schleiermacher, 
Erziehungslehre S. 327—333; Kehr, die Praxis der Volksschule 
S. 129 — 133 und bei demselben die Abschnitte über Rechen- 
unterricht, Unterricht in Geometrie, (Toogra])liie und Naturge- 
8<diicbte. üeber die mögliche Bildung der anderen Sinne neben 
dem Gesichtssinn vgl. Bcneke, Erziehungs- und Unterrichtslehre 
§18 gegen Ende, und Hartmann, Gückseligkeitslehre für das 
physische Leben des Menschen» Leipzig 1876, S. 259 £ Wo 
solche Bildung der Anschauung in der Kindheit versäumt 
worden ist, muss sie später nach Eraften nachgeholt werden. 
Mathematiklehrer wissen, wie wenig sie bei dem Durchschnitt 
der Schüler Erfolg haben, wenn sie nicht auf eine gebildete 
Anschauung rechnen dürfen, an welche sich dann leicht die 
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mathomatische Phantasie anscliliesst, ohne welche es schon mit 
der Trigonometri(> nicht mehr recht geht. Erfahrene Lehrer 
schicken daher dem eigentlichen mathematischen Untemcht 
eine Vorübung in Auffassen» Zeichnen, Messen u. s. w. geo- 
metrischer Formen voraus, ebenso wie sie dem Bechenunterxicht 
aofimgs durdi sinnliche Anschammg za Hülfe kommeii, wo diese 
nidit Torher geübt wurde. Bekannt ist es auf den üniyersi- 
täten» dass der angehende ISTaturwissensdiafÜer und Medidner 
vor allem muss sehen lernen, weil er es bei der yorherrsehen- 
den Ali; nnseres Unten-ichts noch nicht kann. Aber nicht blos 
für einzelne Benifsarten, sondern für alle Lebensführung ist 
gebildete Anschauung erforderlich, soll es nicht beim Tasten, 
Rathen und Träumen bleiben. Natürlich ist nicht gemeint, 
dass jede sinnliche Au^iasBung des Menschen dem Ideal einer 
gebildeten Anschauung entspreche, dazu würde die Zeit und 
Kraft nicht ausreichen, aber es muss Fähigkeit und Uebung 
bereitet sein, sich gegebenen Falls eine solche jeder Zeit yer- 
Bchaffen zu können, und das allgemeine sinnliche Auffassen 
muss gewsmdtor und exakter sein, als* es bei uns noch zu sein 
pflegt. 

52. Da es sich bei der Anschiiiumg mcht nur um augen- 
blickliches genaues Auffassen handelt, sondern zugleich um 
treues Bewahren, so ist kurz auf das Gcdächtniss hinzuweisen. 
Die psychologischen Erscheinungen, welche wir als Gedächtniss 
zusammenfassen, lassen sich auf folgende elementare Gesetze 
zurückfuhren. Jeder Vorstellung kommt eine g^isse Beharrungs- 
kralb zu; wird sie auch zunächst yergessen, so kann sie sich 
doch bei Wiederkehr desselben Gegenstandes, der sie erregte, 
wieder einstellen, wir „erinnern uns" dann, dass wir den 
Gegenstand bereits kennen. Eine einmal gehabte Vorstellung 
kann aber zweitens dadurch erweckt werden, dass uns eine 
andere Vorstellung jetzt präsent ist, die mit jener ähnlich ist 
oder von ihr coiitrastirt oder mit jener gleichzeitig oder un- 
mittelbar nach ihr aufgefasst wurde (Ideenassociation). So er- 
innert uns etwa ein Mensch an einen anderen, weil er ganz 
gleiches üaai' hat, bei einem Biesen fallt uns durch Contrast 
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ein 'Zwerg ein, bei einm bestimmten Hans erinnern wir uns 
der Linde daneben, ein Üreigiiiss bringt uns alles, was darauf 
folgte, Yor die Seele, selbst wenn es innerlich gar nidit damit 
zuaammenliängt Es giebt somit nicht blos ein Beharren isolirter 
Vorstelluugcii, sondern ebenso und noch mehr ein Beharren 
von Gruppen und Reihen von Vorstellungen. Die Vorstellungen, 
welche nach diesen Gesetzen behalten werden, werden aber so 
behalten, wie sie aufgefasst sind, d. h. in der Genauigkeit und 
Bestimmtheit oder Ungenauigl^eit und Vagheit. Die Beharrungs- 
kraft der aufgefassten Vorstellungen und Gruppen und Reihen 
ist selir verschieden, sie wird verstärkt durch Wiederholung. 
Die Ausbildung des Gedächtnisses auf Grund dieser elementaren 
Gesetze ist erforderlich, von ibi* hängt alles geistige Leben ab, 
sofern dies ohne einen gewissen Reichthnm imd eine Mannich- 
ftltigkeit leicht präsenter Vorstellungen nicht denkbar ist Die 
Hauptpunkte dieser Ausbildung sind: die Auffassung der ein- 
zelnen Vorstellungen oder Gruppen und Reihen muss genau 
und richtig sein, sonst wird lauter Ungenaues und Falsdies 
behalten. Es giebt kein Gedachtniss überhaupt, sondern blos 
eine Beharrung und Reproduction bestimmter Vorstellungen 
und Gruppen und Reihen, es muss daher das Gedächtniss für 
Sprachformen, Mathematik, Geschichte etc. iumier besonders 
geübt werden. In der früheren Jugend ist die Seele enipfaiig- 
hch für neue Vorstellungen und ihr Behalten; je mehr die 
Seele schon Vorstellungen und Gruppen und Reihen von solchen 
hat, desto mehr Hiudenusse stehen der Aufnahme imd dem 
Behalten von Neuem entgegen, während für die alten Vor- 
stellungen durch fortwährende Uebung das Gedächtniss sidi 
noch steigert und erweitert Von den Ideenassodationen ans 
vird der Mensch leicht ein Sklave des Gedächtnisses, indem 
ihm nur etwas einfallt in einer bestimmten Verbindung und 
sonst nicht Daher können wir zwar das ahe in der Reihen* 
folge von a bis geläufig aufsagen, aber nur sehr schwer um- 
gekehrt; daher befähigt Geläufigkeit im Uebersetzen aus der 
fremden Sprache in die unsrige noch nicht entfernt zu einer 
gleicheil Fähigkeit des Uebersetzens aus unserer Sprache in 
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die fremde. Wo es daher die Sache orfordert, müssen luamiich- 
fache Associationen durch Uebung hergestellt werden rückwärts 
und vorwärts. Um die Freiheit der Reproduction und die 
selbständige Herrschaft über den Stoff zu bewirken, empfiehlt 
sich besonders bei Wiederholungen ein Wechsel der Gesichts- 
punkte. Zu beachten ist, dass das GedächtnifiS gerade wie die 
Aufmerksamkeit (§ 13) nur mittelbar vom Willen abhängt, 
dass das Gedächtniss ebenfalls physiologisch bedingt ist (der 
Erschöpfte kann sidi schwer besinnen), dass Tides hierbei 
ausserdem indiTidnell ist, z. B. manche lernen oder besinnen 
sich besser sitzend, andere stehend, andere leise, einige laut, 
manchmal bedarf man zum Behalten mnemotechnischev HÜ1&* 
mittel, indem man das zu Merkende an eine Nebenvorstellnng 
anknüpft (ein Verfahren, das zur Regel zu machen verkehrt 
ist, weil ein Umweg und eine doppelte Belastung und gewöhn- 
lich eine Belastung mit nichtssagendem Zahl- oder Bilderki'am). 
Eine Hauptbülfo für das (ledäclitniss ist die Stinmmng in sich 
zu erzeugen, welche gewöhnlich mit der Sache, um die es sich 
handelt, verbunden war, aber diese Stimmung kann man sich 
nicht immer geben, sie hängt oft vom Gremeingefiihl des Orga- 
nismus ab, an manchen Tagen kann man sich daher schwer 
auf etwas besinnen, was an anderen nns nur so zufliesst 

53. Die dritte CSardinaltngend ist praktische Verständigkeit 
geoannt, weil zwar auf den Verstand bei ihr alles hinausläuft, 
dieser aber an der Anschannng nnd dem Gedächtniss seme 
StOtzpunkte hat; der Verstand ist somit blos ein Thdl 
der Verständigkeit, die Zuspitzung derselben. Was Verstand 
ist, lässt sich am besten mit Beziehung auf das Gedächtniss 
deutlich machen. Verstand ist zunächst ein Verknüpfen und 
Verbinden theils von Elementen von Vorstellungen, theils von 
ganzen Vorstellnngcu, aber dies Verknüpfen und Verbinden 
unterscheidet sich v(>n dem Verknüpfen und Verbinden, welches 
in den Associationen statt hat, dadurch, dass bei diesen die 
Elemente der Vorstellungen oder die ganzen Vorstellungen nach 
äusserlichen Gesichtspunkten (Gleichzeitigkeit, Nacheinander, 
irgendwel^e Aehnlichkeit nnd Contraat) verknüpft werden. 
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während Verstand heisst: Elemente von Vorstellungen und ganze 
Vorstellungen nach inneren Momenten verknüpfen. Diese iimeren 
Momente sind die logischen Gesetze, also die logischen Kate- 
gorien (Substanz, Eigenschaft und Thätigkcit, Relationen, unter 
den letzteren besonders Ursache und Wirkung, Zweck und 
Mittel), die Unterscheidung der wesentlichen und ausserwesent- 
lichea Merkmale, die Art- und GattungsbegrifiEe, die ürtheile 
und die maimich&cheii Arten von Soblüssen. Unter diese Auf- 
&a8iiiig laaaen eich die verschiedenen anfgestellteD Eridämngen 
von Verstand vereinigen: nach Leibniz-Wolff ist Yerataiid soviel 
wie deutliches YorsteUen, d. h. die gleichmässige Hervorhebung 
der einem Begriffe einwohnenden TheilvorstellungeD, nach 
Kant imd Beneke ist Verstand das Vermögen der Begriffe, 
nach Kant auch der Kategorien, nach Herhart ist Verstand das 
Vermögen, unsere Gedanken nach der Beschatl'enheit des Ge- 
dachten zu verknüpfen oder sich im Denken nach der Qualität 
des Gedachten zu richten. Der Verstand entwickelt sich im 
Menschen ebenso spontan wie das Vorstellen und die Associa- 
tionen; die Aufgabe vor allem in der Erziehung ist, in An- 
knüpfung an das spontan Vorhandene die logische Auffassung 
auf Grund und innerhalb der Wahrnehmungen und Associa- 
tionen mehr und mehr zu entwickeln, d. L die eigentüdie 
Intelligenz zu bilden. Dazu genügt es nicht, die Verstandes- 
* mässige Anfi&ssung blos vorzumachen und das Vorgemachte nach- 
ahmen und einüben zu lassen, sondern man moss den Menschen 
audi anleiten, alle einzelnen Schritte selbst zu thnn, sonst lernt 
er blos einen fremden Verstand auswendig, bekommt aher 
keinen eigenen. Gefordert ist dabei, genaue AulYa.ssuiig und 
kräftige Ke])roductiun der Elemente von Vorstellungen oder der 
ganzen Vorstellungen, welche verbunden werden sollen, vorher 
zu bewirken, sonst wh'd der Verstand ungenau und vag. Er- 
forderlich ist ferner, dass die inneren Momente, welche der 
Verstand verknüpft, sich im Kinde von selbst geregt haben und 
durch Hinweisuug darauf allmähch verstärkt worden sind, d. h. 
die Yerstandesbildung darf nicht übereilt werden, sondern muss 
langsam gehen; da sie indess bei den einfieichen und häufig 
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vorkommenden Vorstellungen früh beginnt, so kann sie in Be- 
zug hierauf, z. B. von Seiten der Schule, von Anfang an gepflegt 
werden. Da das Al^;emeine im logischen Denken eine grosse 
KoUe spielt und an die Aelinlichkeit der YoisteUmigen anknüpft» 
aber im Untersdiied von der Association nach Aebnlicbkeit das 
wesentlich Gleiche heraushebt, dies aber spater bemerkt wird 
als jene Tageren Aehnliehkeiten, so ist es psychologisch be- 
greiflich, dass in Kindheit und Jugend dem strengeren Denken, 
welches an das Wesentliche sich hindet, eine Zeit vorhergeht, welche 
mit Lebhaftigkeit allerlei Aehuli(^hkeiten oft sehi- überraschen- 
der Art unter Vorstelhiiigen entdeckt, d. h. sich in witzigen 
oder Gleiclinisscombinationen ergeht (Beneke), es ist das eine 
Vorstufe des Verstandes, nicht das Höhere dem Verstände ge- 
genüber. 

54. Das nächste Feld dieser praktischen Verständigkeit, 
deren Elemente soeben beschrieben sind, ist die Natur und 
ihre Gesetze. Sie kann dabei mehr durch praktische Uebung, 
mehr in theoretisdier Weise oder durch beide zugleich er- 
worben werden, je nach Begabung und Umgebung. Sie hat ihre 
Anwendung aber auch auf die Menschenwelt und hat sie immer 
gehabt: es ist hier das, was man Menschenkenntniss, Yerständniss 
menschlicher Dinge genannt hat Sie ist wie die Naturkennt- 
niss immer gewesen, aber wie diese in sehr verschiedener Weise. 
Dass die Natur unter festen Gesetzen stehe, und dass das ma- 
thematische Klciiifut dabei leitend sei, ist sehr spät erkannt 
worden, ebenso ist das Entscheidende der Menschenkenntniss, 
die wahre Natur des Willens und die Gesetze seiner Bildung, 
von überaus modernem Datum. Freilich sind die Thatsachen 
hier so durchschlagend, dass diejenigen Menschenklassen, welche 
nicht überwiegend intellectuell oder contemplativ beanlagt 
waren, das Bichtige nie ganz verfehlten; das Volk und seine 
Sprichwörter haben oft eine überraschende Kenntoiss von Wille 
und Entwickhmg desselben verrathen, aber es kam damit nicht 
auf gegenüber der falschen Willenstheorie, welche von den in- 
tellectnell und contemplativ Begabten und eben dadurch Leiten- 
den aufgestellt wurde, und so kam dem Volke seine eigene 



Digitized by Google 



Die drei CSudioAltiigenden. 175 

instinotiT abBtrahirto KenntniBS wenig zu statteD. Es gUt 
also, die Menschenkenntniss auf den Yolksmassig und wissen- 
sohaftlich zugleich gesicherten Qrundlagen wieder au£saerbaueik. 
Dies kann nun am Schlnss in der obigen Weise geschehen 

(§ 2 — 18), aber von Haus aus muss es im Anschluss an die 
Umgebung sich vollziehen, diu-ch Beispiel ermunternder, warnen- 
der Art, zuerst freilich dadurch, dass Eltern und Erzielier ihre 
Theorie mit ihrer Praxis seiher in Uobereiiistimmung bringen. 
Für weitere Ausbildung ist ein Uauptgebiet die Geschichte 
und das Leben der Völker und zwar immer noch vorzüglich 
die alte Geschichte und das Alterthum, in dem die Grand- 
elemente menschlicher Natur nnd ihrer Bethätigung in grossen 
nnd dabei ein&chen Zügen herrortreten, an ihm lernt man 
nach Luther, Locke, Kant Menschenkenntniss, an ihm lernt 
man aber auch in Sokrates, Plato, den Stoikern an der falschen 
Willenatheorie stutzig werden, weil sie bei ihnen so paradox 
auftritt. Die Menschenkenntniss, die man am Alterthum lernt, 
bedarf aber der Ergänzung, es fehlte dem Altcrthum die rich- 
tige Auffassung wirthschaftlicber Verhältnisse und der darauf 
bezüglichen Seiten menschUchen Wesens, diese muss daher aus 
der modernen Entwicklung hinzugethan werden. Für die Ge- 
bildeten ist ein solcher auch theoretischer Erwerb von Men- 
schenkenntniss nothwendiger als für die weniger Gebildeten» 
wdl diese, sofern die intellectuelle Begabung nicht in ihnen 
vorwiegt, zur richtigen Menscfaeoanffassung viel eher unbe- 
fangen bleiben. Die Eenntniss menschlicher Art muss aber 
nicht blos eine theoretische sein, sondern auch praktisch Bezug 
nehmen auf uns selber. Der Mensch muss gclerat haben z. B., 
dass, wenn er etwas angreift so und so, es geht, während es 
auf andere AVeise nicht ging, und diese Kenntniss muss mit 
einer gewissen Mehrseitigkeit in ihm erzengt sein, dass er sich 
etwa selbst sagen kann: in dieser Umgebung und Gesellschaft 
denkst du anders als früher und bist mit diesem Denken nicht 
zofried^ also ziehe dich aus ihr zurück und suche andere u. s. £ 
Eine der besten fViichte der Menschenkenntniss aus der Ge- 
schichte ist die Einsicht, dass es eine objectiye Veränderlichkeit 
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der Natur giebt durch technische Einwirkung des Menschoi, 
und eine Möglichkeit bestimmte menschliche Verhältnisse um- 
zuändern, dass beides aber nur unter Rücksichtnahme auf die 
natürlichen und psychologischen Gesetze geschehen kann. Der 
Mensch, der zu wenig auf diese Einsicht hingeleitet ist, wie 
z. B. die Bauern, früher mindestens, hängt daher zähe an dem 
einmal gelernten Gedanken- und Bewegungstrain, widerstrebt . 
aller Neoeruug und hegt gegen das objective Gelingen derselben 
alles nur erdenkliche Misstrauen. Die Gebildeten bei uns dagegen, 
bei denen häufig blos das Vorstellen geübt worden ist, sind in 
Geiahr radical zu werden, wenigstens in der Jugend, bis sie 
gelernt haben, dass die Umsetzujig von Vorstellung in Hand- 
lung, d. h. entsprochende Bewegungen, gar nicht so leicht ist. 
Manchmal neigen auch die Ungebildeten zimi Radicalismus, 
wenn unter heftigem Druck bostehender Verhältnisse das Ge- 
fühl, es müsse anders werden, in ihnen machtig geworden 
ist. Dann greifen sie nach den dem Bestehenden möglichst 
unähnlichen Vorstellungen (nach dem Gesetz des Contrastes), 
und in der unruhigen Erregung des gegenwärtigen Unbehagens 
meinen sie, in einem Tage diese Vorstellungen in Wirklichkeit, 
d. h. entsprechende Bewegungen bleibender Art, umsetzen zu 
können. Ein Beispiel ist die französische Bevolution, wo 1) die 
Gebildeten mit den Vorstellungeu alles gethan glaubten (Auf- 
klärung des Verstandes war ihnen Aenderung des Menschen), 
2) die Ungebildeten den von ihrer Wirklichkeit contiastirenden 
Vorstellungen ganz hingegeben waren und sich aus Unbehagen 
mit derselben aufbäumten gegen das diesem Ideal Wider- 
sprechende. Geblieben ist aber aus all den stürmischen Be- 
wegungen blos, was auch vorher im Einzelnen schon von be- 
sonnenen Neuerungen bestand, nur wurden diese von einzelnen 
Theilen auf das Ganze ausgedehnt (Tocqueville, rauden regime 
et la reyolution). 

55. Die drei Garduialtugenden, Thätigkeit, Wohlwollen, 
praktische Verständigkeit und zwar als in einander gearbeitet» , 
haben sich unmittelbar als die Fertigkeiten und Gesmnungen 
(i^sK;) ergeben, durch welche allein Erhaltung und Förderung 



Digitized by Google 



Die drei Cardinaltugenden. 



177 



der Menschheit kann bewirkt werden. Wie yerhalten sie sich 

zu den bauptsüchlichen früher aufgestclltoii Cardinaltugeudeu? 
Die bei deu Alten gefoiertou Cardinaltugenden wtu'en 1) Ein- 
sicht, d. h. dass man üborliaui)t denkt, nicht blos von Impuls 
und Gewöhnung sich bestimmen lässt, 2) Mässigkeit, d. h. dass 
man Herr über die sinnlichen Lusttriebe ist, 3) Tapferkeit iu 
dem Sinne, dass man yor Schwierigkeiten nicht zurückschrecke, 
8(nidem sie überwinde, 4) Gerechtigkeit, die jedem das ihm Zu- 
kommende giebt, deu Gleichen Gleiches, den Ungleichen Un- 
{^eichee. Es waren die (geforderten) Tugenden der wohlsita- 
irten Klassen, welche wegen ihrer Wohlsitoirtheit neigten 1) zur 
Gedankenlosigkeit, 2) zum Vergnügen, 3) zur Scheu yor An^ 
strengung und 4) zur Vorwegnähme des Besten oder der Güter 
für sich, da sie selbst schon in ihrer Lage solche xXBovexro^ 
rtg waren. Die Gnmdlage dieser Tugenden war ja die Vor- 
aussetzung der natürlichen und unaufhel)baren Ungleichheit der 
Menschen. Bei den Stoikern, welche Gleichheit voraussetzten, 
begegnen wir daher zwar denselben Namen, aber die inhaltliche 
Ausfüllung hat viel Umdeutung; da sie aber davon ausgingen, 
dass die stiU'ke und richtige Vorstellung das Thun nach sich 
ziehe (falsche Willenstheorie), so ist von daher ihre Tugendlehre 
unpraktisch gewcnden. Schleiormacher's Cardinaltugenden, welche 
den hellenischen nachgebildet sind, Weisheit, Liebe, Besonnen* 
heit, Beharrlichkeit, lassen das Theoretische zu sehr henror- 
treten (Weisheit, Besonnenheit), Liebe ist ihm Eingehen der 
Vernunft in den organischen Process und zwar mit Ausdauer 
(Beharrlidikeit), diese Bestimmung zeigt, dass ihm die orga- 
nische Thatigkeit (vegetatives und Muskelsystem) wie eine Art 
Herablassung aus dem Theoretischen ins Praktische ist Die 
chinesischen Cardinaltugenden sind: Weisheit, Gerechtigkeit, 
Humanität (Wohlwollen), Anstand (die gebührende Ehre er- 
weisen). Der Anstand ist eine besondere Tugend, da die Chi- 
nesen sehr reizbar gegen Verletzungen oder Vernachlässigungen 
sind; daher ebenso wie die Jajoanesen sehr höflich, aber auch 
sehr rachgierig, die Japaner offen und wagend, die Chinesen 
mehr nachtragend. Die Tapferkeit oder etwas Entsprechendes 
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felüt als Cardinaltugend. Die Chincsoii siud allem kriegerischen 
und militäxischen Wesen abgeneigt. Tapferkeit ist nach Mencius 
ein unbewegtes (in der Tugend festes) Herz haben. Die ari- 
stotelische Tugeudlehre endlich führt eine Menge Tugenden aof^ 
ine es scbeiut nach den Hauptbeziehungen des Lebens» der 
Blensch blos in sich betrachtet, der Mensch im Yerhaltniss za 
Gutem, Ehre, Yericehr und zwar geselligem, Freundschafts-, 
Geschäftsverkehr. Vorausgesetzt ist dabei der Untergrund grie- 
chischen Lebens, d. h. natürliche und sittliohe Ungleichheit 
der Menschen, Geringachtung aller überwiegend körperlichen 
Arbeit 
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56. Unser Moralprinzip, Erhaltung und Förderung der 
Menschheit, verstattet eine sittliche Vcrwerthung aller Ilaupt- 
seiten menschlichen Wesens. Nun sind die Hauptseiten nach 
§§ 17 u. 34 nicht in jedem Menschen gleich vorhanden, sondern 
es hat ein Ueberwiegen statt; in einem Menschen überwiegt 
daa vegetative System, in einem anderen das Muskelsystem, in 
einexn dritten das Nervensystem, und der möglichen Combina- 
tionen sind da wieder sehr mannichfache, alle aber sind auch 
in ihrem Ueberwiegen einer sittlidien Verwendung iahig. Dies 
des Näheren darssnlegen und die Mittel und Wege dazu anzu- 
geben, wird nunmehr unsere Hauptaufgabe sein. 

Wir beginnen mit dem Tegetativen System, denn es ist 
nach dem Früheren die bleibende Grundlage auch des Muskel- 
und Nmensystems. Da die Beziehungspimkte dieses Systems 
die äusseren Güter als Genussmittel sind, so hat es unsere Be- 
trachtung zugleich mit den wirthschaftlichen Verhältnissen zu 
thun. Die bei den Culturvölkcrn am längsten verbreitet ge- 
wesene Lehre hierüber verdankt ihre I'^ntstehung etwa folgen- 
den Momenten. Der Mensch bedarf zu seinem Leben der 
Sachgüter, diese sind aber in beschränkter Anzahl vorhanden, 
mid erregen daher, da jeder derselben bedarf, einen grossen 
Eifer der Bewerbung um sie. Dagegen sind die geistigen 
Güter, Wissenschaft, Kunst, Religion als Betrachtung hinm^ 
ÜBcher Dinge, Güter, welche jeder besitzen kann, ohne dass 
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darum sein Nachbar weniger davon zu besitzen brauchte. Also 
ist die Aufgabe, sich in Bezug auf die Sachgiiter mögliobBt ssa 
beschränken und sich um so mehr den geistigen Gütern zuzu- 
wenden. Diese geistigen Güter warom, wie gesagt» Wissenschaft, 
Kunst» und da diese nicht Allen zugänglich waren wogen der be- 
sonderen Begabung^ die bei ihnen erfordert wird, vorzü^ch 
Religion als Gontemplation oder BescyHagung mit den gott- 
lichen geofiienbarten Lehren und Thaten. Die Voraussetzung da- 
bei war, dass der Mensch wesentlich ein intellectuelles, ästhe- 
tisches und oontemplatives Wesen sei, wie ja Plate, Aristoteles, 
die Neuplatoniker seinen Begriff bestimmt hatten und das 
Mittelalter diese Lehre durchaus annahm, auch die neueren 
Systeme (Kant) in der sinnlichen Abhängigkeit des Menschen * 
etwas geseheji haben, was man gern los sein möchte. Die 
möglichste Beschränkung in Bezug auf irdische Güter war nach 
dieser Ansicht auch darum geboten, weil ein Hingeben an die- 
selben Ton dem intellectuellen u. s. w. Leben abzog, den Men- 
schen somit seiner eigentlichen Aufgabe entfremdete, und dazu 
noch nbermüthig und genusssüchtig machte. Aehnlich hat sich 
die AuflGassung des Menschen und der irdischen Güter in Ibt 
dien gestaltet So sehr das nun alles die herrsdiende Doktrin 
war, so wenig war es henrschende Praxis: immer im Alterthum 
und im Mittelalter klagte man, dass das Streben nach irdischen 
Gütern die Menschen erföUe. Anders war die Entwicklung in 
China. Wissenschaft als solche, Religion als solche hat sich 
dort nicht herausgebildet, es überwog die materielle Entwick- 
lung, Ackerbau, Industrie. Wissenschaft und Religion, wie sie 
da waren, wurden in deren Dienst gestellt; das kriegerische 
Leben und der Militärstand sogar werden bei den Chinesen 
gering geachtet. Aber die Erfahrung hat selbst Coufucius den 
Satz gegeben, dass Beichthum für die Tugend nicht Wünschens- 
Werth seL 

57. Diese Lehre nehmen wir nicht an. Ihre Voraus- 
setzungen sind unzutreffend. 1) Die Sachguter sind zwar Ton 
Natur in besdiränkter Anzahl da, aber sie können durdb 
menschliche Arbeit vermehrt werden, die menschliche Thätig- 
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Iceit kann mit Benutzung der imnuinfinten Gesetse der Natnr 
Brauclibarkeiten an Dingen herroilodran, die sie unmittelbar 

nicht hatten, oder Torhandene Brauchbarkeiten steigern. 2) Der 
Mensch ist nicht überwiegend ein intellectuelles, ästhetisches, 
contemplatives Wesen. Es giebt Menschen, wek*he so sind, es 
sind die, in welclien das -Nervensystem von Haus aus besonders 
regsam ist, aber so, dass Muskel- und vegetatives System aucli 
thätig sind. Es gicbt andere, in weichen das Muskelsystem be- 
sonders regsam ist, aber 80» dass Nerven- und Tegetatives 
System auch tüchtig sind: es sind dies die militärischen und 
tedmisdi-industriellen Naturen. Es giebt endlich solche» in 
weloihen das yegetatlTe System besonders regsam ist, aber so^ 
dsss Muskel- und Nerrensystem aodi tüditlg sind. In diesen 
ktzteifen herrsdit die Biditung des Denkens und Thuns auf 
materielles Wohl vor» nicht nothwendig blos das eigene, sondern 
überhaupt auf materieUes Wohl als wichtig und als Haupt- 
gegenstand ihres Denkens und Thuns. Sie können dabei gei- 
stig sehr rührig, mit Muskelkraft sehr eifrig sein, aber die Be- 
ziehung derselben auf materielle Subsistenz ist in ihnen vor- 
wiegend. Dass diese Richtung vorherrschend in der Menschheit 
war und ist, hat mau nur so lange seltsam und beklagenswerth 
üuden können, als mau nicht erkannt hatte, dass auch das im 
engeren Sinne sog. geistige Leben in unserer gegenwärtigen 
Existenzweise mitbedingt ist durch das TCgetatiTe System, dass 
die Nerven- und Muskelkraft, welche zu jenem geistigen Leben 
erforderlich ist, sich fort und fort nur erhebt und erhält auf 
Ghrondlage der yegetatiyen Functionen. Nachdem diese Erkennt- 
niss gewonnen, muss es natürlich ersdieinen, dass die eigent- 
liche Grundbedingung des menschlich geistigen Lebens andi die 
allgemehi yerbreitetste ist Dass alle drei Hanpttichtangen in 
der Menschheit sind, hat man früh gewusst, die alte Formel 
von Lehrstand, Wehrstaud, Nalustand deutet hierauf, aber die 
sittliche Werthscliätzung war keine gleiche, muss es aber wer- 
den. Auch die Sinnlichkeit ist nach § M Geistigkeit, auch 
die Richtung auf materielles Wohl kann der Erhaltung und 
jj'örderung der Menschheit dienen, bei dem immanenten Stand- 
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punkt, welchen die Moral einzunehmen bat, dient sie dei*selben 
sogar sehr, ein Ausblick in transcendente Rogionon ist auch 
bei ihr nicht ausgeschlossen. 3) Dass ein Hingeben an Sach- 
guter, dass ioBbesondero Beiob^mn eine sittliche Ge&br in 
sieb tra^, ist von den meisten Moralisten behauptet worden, 
aber mit demselben Recht kann man 'sagen, Beicbtlram an in* 
tellectoellen oder an Thätigkeitsknllton ist stets eine sittliche 
Gefiüir gewesen. Die intellectuellen Naturen sind geneigt, im 
Intellectuellcn „die Würde des Mensdieii allein zu sebcn und 
den Pöbel zu verachten, dor von niclits weiss", wie Kant nach 
seinem eigenen Geständniss eine solche Zeit gehabt hat. Wo 
der intellectuelle Zug die religiöse Richtung nahm, da ist die 
Gefahr der Unduldsamkeit und Rechthaberei nie ausgeblieben. 
Je individueller vieles in den religiösen Auffassungen war, d. b. 
je weniger es auf allgemeine Gründe und Gesichtspunkte konnte 
zurii(^efttbrt werden, desto mehr waren die Religionen geneigt 
in der Widerstrebung gegen sie Bosheit und von Gott verwor- 
fene Scblecbtigkeit zu sehen und, wie in höherem Auftrag, 
Strafe und Gewalt eintreten zu lassen. Thätigkeitstrieb als 
solcher hat besonders als kriegerischer die ganze Weltgeschichte 
gestaltet. Also im Reicbtlmm haben wir eine Gefahr, aber 
eine, die dem vegetativen System durchaus nicht allein eigen 
ist, wie die Vertreter des sog. höheren geistigen Lebens sich 
und Anderen vorreden. 

58. Die lange Geringschätzung des vegetativen Systems 
und der datauf sich beziehenden Gedanken und Bestrebungen 
bat eine grosse und verbängnissvoUe Folge gehabt Man er- 
achtete als das sittliche Verhalten, sich und seine Gedanken 
von irdischen Gfitem und Bestrebungen möglichst abzuwenden, 
hei den Menschen, welche dies noch nicht tbaten, durch Vor- 
stellungen und Ermahnungen dahin zu wirken; im Uebrigen 
aber hat man die materielle Seite des Lebens sich selbst über- 
lassen, gleichsam als sei es gefährhch, sich auch nur in Ge- 
danken damit abzugeben, wie man ja auch das Unsittliche 
und Böse selber meist aus der Sinnlichkeit ableitete» Die Folge 
war^ dass man keine Wissenschaft der irdischen Güter und Be- 
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strebungen ausbildete, oder nur eine beschränkende Lehre dar- 
über aufstellte, etwa wie Kaut os mit dem „eudämonistischeu" 
Zuge menschlicher Natur gemacht hat. Mau überliess also eine 
Hauptseite, ja die (rrundlage des ganzen menschlichen Seins 
sich selbst, ihren rohen Versuchen, die meist noch mit bösem 
Gewissen geplagt waren, weil man ihnen einredete, sie seien 
eigentlich von Sünde nie frei. Die Nationalökonomie ist daher 
eine inodorno Wissenschaft. Sie fehlt vielen Völkern noch 
ganz. Nur über Ackerbau hat man früh gesohiieben, weil er 
die Grundlage aller höheren Gnltoi ist» und man ihm zuschrieb 
1) eine mindestens kräftigende Wirkmig, der Baner mr auch 
gater Soldat» 2) eine grosse Verträglichkeit mit religiösem 
Sinn» 3) Freiheit von den schlimmen Wirkungen des eigeni> 
liehen Reichthimis (Industrie^ Handel, Geld). Die Industrie ins- 
besondere schien unkräftig zu machen an Leib und Seele; 
Handel aber führe zu Reichthum und sittlichem Verderben. 
Dalier die Geringschätzung der erwerbenden Klassen oder die 
niedere sittliche Taxirung derselben durch einen grossen Theil 
der Welt. Der Islam hat keine Nationalökonomie hci vorgo- 
bracht: die unter den Türken beliebteste ethische Schrift (Al- 
gazeFs 0 Band) und die unter den persischen und indischen 
gebildeten Muhammedanem yerbreitete Ethik"*), welche auf kn- 
cenna zurückgeht, haben so gut irie nichts über Sachgüterer- 
werb, sie machen hödistens aofinerksam auf die Ge&hren des 
Beichtbnms und ennuntem zum Almosen. Die indische Cnltmr 
hat Landbaner, Handwerker und Eanfleute zu unteren Klassen 
gemacht Die okononuschen Betrachtungen und Bestrebungen 
der Alten waren überwiegend negativ. Dugald Stewart (the 
works of A. Smith etc. by Dugald Stewart vol. V S. 486) 
schildert sie treffend so: „Der grosse Gegenstand der Politik 
der Alten war, der Liebe zum Geld mid dem. Geschmack an 
Luxus durch positive Institutionen entgegenzuwirken uud in 
der grossen Masse des Volkes Gewohnheiten der Frugalität 



*) Fractieal pliiloflophy <rf <he Muhammadan people etc. traiulaled 
by Tliompson. Londoa 1839. 
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und Strenge der Sitten aufrechtzuerhalten. Der Verfall der 
Staaten wird von den Philosophen und Historikern sowohl 
Griechenlands .ils Koins übereinstimmend dem Einfluss von 
Keichthum auf den Nationalcharakter zugeschrieben; die Ge- 
setze Lycurgs, welche während eines Verlaufs you MenackeiH 
altem die edlen Metalle aus Sparta verbannten, werden von 
yielen unter ihnen als das vollkommenste Mustor der Gesetzgebung 
hingestellt, welches Ton menschlioher Weisheit erdacht worden 
ist.** Die Moral des Mittelalters, welcher die religiöse Contem- 
pktion das Höchste war, imd welche in Armuth, Ehelosigkeit 
und Hingebung unter fremde geistliche Leitung die mensdiliche 
Vollkommenheit (statns perfectionis aoqnirendae) sah, yersuchte, 
da man zum Bestand der Menschheit irdischen Erwerb doch 
nicht entbehren konnte, mindestens den Trieb dazu einzu- 
schränken und herabzudrücken. Als dann mit Beginn der Neu- 
zeit sich die wirthschaftlichen Bestrebungen freier und freudiger 
regten — die Reformation hatte ja das aktive Leben als nicht 
in sich religiös geringer erklärt — , haben im Zusammenhang 
mit der Politik die Regierungen unter den wirthschaitlichen 
Richtungen diejenigen begünstigt und selbst gesetzlich gemacht 
welche den Mitteki zur Kriegführung und überhaupt dem fisoar 
lischen Interesse am besten zu dienen schienen. Ais dann er- 
leuchteten Köpfen grosse Nachtheile für das Yölkerleben von 
dieser wirthschaitlichen Richtung (MeroantUsystem) herzukommen 
schienen, da ist besonders durch A. Smith die Beaction in den 
nationalökonomischen Anschauungen yollzogen worden, welche 
den jetzigen Ansichten noch im Grossen und Ganzen zu 
Grunde liegt. 

59. Freilich hatte bei dieser Reform A. Smith eine Grund- 
überzeugung, welche wir auch bei Rousseau finden, nur dass 
sie bei Rousseau mehr auf dem moralischen und politischen 
Gebiet wirksam erscheint, bei Smith auf dem ökonomischen. 
A. Smith und Rousseau leben des Glaubens, dass, wenn man 
sich blos enthalte, den natürlichen Verlauf durch menschliche 
Erfindungen zu stören, alles auf das Beste gehen werde. Dugald 
Stewart (Works of A. Smith Bd. V S. 504) theilt eine SteDe 
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mit aus früheren (dem iiationalökonomischen Hauptwt'rk vor- 
aufgeliendon) Aufzeichnungen, welche diesen rn'(l;mken klar 
ausspricht, „Die Menschen werden gewöhnlich von Staatsmän- 
nern und Projectmachern als das Material einer Art politischer 
Mechanik betrachtet Die Projeotanacher stören die Natur in 
dem Lauf ihrer Operationen in menschlichen Angelegenheiten; 
und es bedarf nicht mehr als sie allein wirken m, lassen (and 
it reqniies no more than to let her alone) und ihr freien 
Spiebnuun in der Verfolgung ihrer Zwecke zu geben, dass sie 
ihre eigenen Absichten gründen kann (that she may establish 
her own designs).** Die (Reiche Ueberzeugung ist ein Gnmdzag 
in dem Hauptwerke. In den „Untersuchungen über die Nator 
und die Ursachen des Nationalreichthums, aus dem Englischen 
der 4. Auilago neu übersotzt (von Garvc) Breslau 1794" heisst 
es Bd. III S. 41: „Jeder einzelne Mensch ist immer darauf be- 
dacht, das Kapital, über welches er zu gel)ieten hat, auf das 
vortlicilbaftcste zu benutzen. Es ist wahr, er hat dabei seinen 
Vortheii und nicht den Vortheil der Gesellschaft vor Augen, 
aber natürlicher oder yiehnehr nothwendiger Weise leitet ihn 
das Studium seines eigenen Vortheils gerade auf solche Anr 
Wendungen seines Kapitals, welche zugleich der Gesellschalt am 
meisten Yortheil bringen.** — S. 45: ^Der einzelne Mensch hat 
freilich die Absicht nicht, das gemeine Beste zu fördern, auch 
weiss er nidit, wie er dasselbe befördert Wenn er den eii^ 
heimiBchen Gewerbfleiss lieber unterstützt als den austrügen, 
so denkt er blos an seine Sicherheit, und wenn er den Gewerb- 
fleiss auf den grössten Flor treibt, so hat er nur seinen Gewinn 
vor Augen, und er wird hierbei, wie bei vielen anderen Dingen, 
von einer imsichtb.ai-en Hand auf die Beförderung von Zwecken 
geleitet, welche er sich nicht vorsetzt. Es ist auch für die 
Gesellschaft eben kein Unglück, wenn er diese Zwecke sich 
nicht selbst Yorsetzt. Indem er seinen Gewinn verfolgt, (S. 46) 
befördert er das gemeine Beste oft wirksamer, als wemi er es 
absichtiich befördern wollte." Auch in „the theory of moral sen?- 
timents etc.** kUngt derselbe Gnmdton an. Dort heisst es 
(6. edition London 1790 Bd. I S. 465): „Umsonst (it is to no 
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purposo) betrachtet der stolze und gefühllose Gutsherr seine 
ausgedehnten Felder und verzehrt ohne einen Gedanken an die 
Bedürfnisse seiner Brüder in der Einbildung für sich die ganze 
£mdte, welche auf ihnen wächst — Sein Auge ist grösser als 
sein Magen. — Was übrig bleibt, ist er genöthigt unter die 
zu yertheilen, weldie in der feinsten Weise das Wenige zu- 
bereiten» das er selbst verbraucht» unter die^ welche den Palast 
zuiechtniadien, in welchem das Wenige verzehrt wird, unter 
die» welche all den yersohiedenen Tand und die Kleinode be- 
sorgen und in Ordnung halten, weldie in der Haushaltong der 
Grossen verwendet werden. Alle diese leiten so von seinem 
Luxus und seiner Laune den Theil der Nothwendigkeiten des 
Lobens her, welche sie vergeblich (4(30) von seiner Menschlich- 
keit oder Gerechtigkeit würden erwartet haben. Das Erzeugniss 
des Bodens unterhält zu allen Zeiten ungefähr die Zahl von 
Bewohnern, welche os fähig ist zu erhalten. Dio Reichen 
wählen nur aus dem Haufen das ans, was am kostbarsten und 

angenehmsten ist Sie werden durch eme unsichtbsre 

Hand geleitet, ungefähr dieselbe Vertheilung der Nothwendi^ 
keiten des Lebens zu machen, welche wäre gemacht worden, 
wäre die Erde in gleidien Theüen unter all ihre Bewohner 
vcrtheilt worden, und ohne es zu beabsichtigen, ohne es zu 
wissen, l)cfördem sie so das Interesse der Gesellschaft und ver- 
schaffen Mittel zur Vermehning der Gattung. Als die Vor- 
sehung die Erde wenigen stolzen Herrn (lordly mastcrs) ver- 
theilte, so vergass sie nicht und verliess nicht die, welche bei 
der Vertheilung aasgelassen schienen. Auch diese letzteren 
gemessen ihr Theil von allem, was sie herTorbringt*< Die 
Grundüberzeugung von Smith ist daher: das Interesse des 
Einzelnen, sofern man es im wirthschaftlichen Leben frei schalten 
lässt, bringt — so hat es Gott vorher geordnet — unmittelbar 
und ohne Weiteres das Wohl des Ganzen, d. h. aller anderen 
P^inzehicn mit hervor. Der Anlass zu dieser üebcrzeugung lag 
1) in der Erkenntniss, dass die bisherige wirthschaftliche Be- 
vormundung viel Uebles gestiftet habe, 2) in der Wahrnehmung, 
dass, wo sie zurückgetreten sei, die wirthschaftlichen Zustände 
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blühendere waren, 3) in dem richtigen Gefühl, dass Freilassung 
der wirthschaftlichen Interessen kraft der Bedeutung individu- 
eller Bethätigung (§ 41) einen ungealinten Au&ohwung bringeu 
müsse. So sehr aber jene Grondübensengung Stutzpunkte hat, 
so ist sie in dem Sinne, wie er sie gehegt und folgenden Ge- 
nerationen eingepflanzt, so gut eine utopistische Schwärmerei, 
wie manche andere in wirthschaftlichen Dingen aufgetretene. 
Wenn sich so eine Ueberzeugung von Smith zu einem schönen, 
aber falschen Glauben zuspitzte, so thut das dem keinen Ein- 
trag, das3, wie bei Rousseau, in den Ausgangspunkten der 
Ueberzeugung viel bleibend Wahres lag, und dass andere Haupt- 
gedanken des Mannes von bleibender Bedeutung gleichMls sind. 
Die Nationalökonomie hat die indiTiduelle Bethätigung*) in 
ihre Rechte eingesetzt und hat gelehrt» dass, so sehr die Natur 
die Grundlage bei der GuterherYorbringimg ist» doch die mensch- 
liche Arbeit ein hinzukommender Factor Ton früher kaum ge- 
ahnter Tragweite ist, dass aber diese Arbeit nur wirksam ist, 
wenn sie den Gesetzen der äusseren Natur folgt, ein Satz, bei 
dem sie durch die moderne Naturwissenschaft unterstützt wurde. 
Durch beide Lehren hat die Nationalökonomik die Thätig- 
keit nicht nur, sondern auch die praktische Verständigkeit in 
Bezug auf Ursache und Wirkung, Zweck und Mittel, also zwei 
der Cardinaltugenden an ihrem Theile geweckt und gebildet 
60. Aber bestehen ihre Lehren auch mit dem Wohlwollen? 
Fast scheint es nicht A. Smith mindestens hat in den grund* 
legenden Auseinandersetzungen (Bd. I S. 25 in der Uebersetzung 
^n Gaire) Selbstliebe und Wohlwollen in Gegensatz gestellt, 
er gebraucht auch dafür die Ausdrücke Menschenliebe und 
Eigennutz: auf die so bestimmte Selbstliebe baut er dann das 
System auf, vertrauend (in schönem, aber falschem Glauben), dass 
die Natur für den Einklang von Selbstliebe der Einzelnen und 
Interesse Aller vorgesorgt habe. Aber dies Selbstiuteresse ist 
nicht das einzige mögliche, es giebt noch ein anderes, welches 



*) Wie ans ihr das FrirateigenthiuD folgt, ist § 41 knn berfikrt 
und weiter ausgefohri BechtBphiioiophie §| 23 o. 24. 
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sich mit unserem Moralprinzip nicht nur vei'trägt, sondern 
dieses selbst ist. Smith hätte es von Locke entnehmen können; 
nach diesem hat der Mensch die YerpHichtung, seine Talente 
axiszubildou zur eigenen Subsistenz und zum gemeinsamen Ge- 
brauch des Lebens. Indem der Mensch seine eigene Subsistenz 
sich durch seine Arbeit yersdmfit» fiUlt er Anderen nicht zur 
Last, macht ihnen weder Sorge noch Beschwerda Das Gleiche 
darf und soll er dann von jedem Anderen erwarten, wird also 
zunädist die Producta seiner Thätigkeit nur gegen Leistongen 
ihrerseits hingeben (Tausch), nur Nothleidenden giebt er Ton 
dem Seinen ohne Gegenleistung, und dabei wird er sich daran 
erfreuen, dass durch die Bethätigung, wie er sie gerade übt, 
z. B, Ackerbau, Anderen mit anderen Bethiitigungen, die gleich- 
falls deren eigener Subsistenz und dem gemeinsamen Gebrauch 
des Lebens dienen, diese dui'ch Lieferung von Nahi'ungsmitteln 
ermöglicht werden. Von einer anderen Seite freilich schafft 
die Nationalökonomie eine grosse sittüche Schwierigkeit, bietet 
aber auch die Mittel zu ihrer Lösung. Sie lehrt, nur das sei 
ein wirthschaftliches Gut, was in geringerer Menge vorhan- 
den ist, als dass es jedem Yon selbst sich in ausreichender 
Weise darbiete. Wo Wasser im Ueberflnss da ist zu aUen 
Zeiten, da fällt es niemand *ein, besondere Veranstaltungen, da- 
für zu treffen, dass er es zu einer bestimmten Zeit habe. Im 
Sdikraffenbnd würde es daher zwar Sachgüter geben, d. h. 
Mittel zur Bedürfiiissbefriedigung, aber kerne wirthschafi^ 
liehen, keine, für deren Erlangung oder Besitz besondere Mühen 
aufgewendet würden. Diejenigen Güter sind demnach wirth- 
schaftliche Güter, deren Zahl geringer ist als ihr Bedarf, Be- 
darf nicht etwa des Luxus, sondern auch der allerdringendsten 
Nothwendigkeit. Wenn dem so ist bei den meisten Sachgütern, 
wie es denn nicht geläugnet werd^ kann, so entsteht eine 
grosse Schwierigkeit. Ich habe die und die Güter heisst dann 
stets so viel wie: ich schliesse eben dadurdi Andere von ihnen 
aus, mein Haben ist ein £ntbelu>en Anderer. Man hat früher 
in diesem Gefühle als das Höchste hingestelll^ sich der Güter 
möglichst zu enthalten (Armuth und Askese im Buddhismus, 
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Christenthum, Muhammedanismus) odei*, wenn sie Emern zuge- 
kommen sind, sich möglichst ihrer wieder zu entledigen entweder 
auf einmal (Weltentsagimg) (xlcr successive (Almosen). Wären 
die Güter überwiegend Naturgaben, so wäre das Mittel richtig: 
Einige hungern und heirathen nicht, damit Andere sich satt 
essen und noch Ueberfluss in sich erhalten zur Fortpflanzung 
des Geschlechtes, Muss man dazu wieder zurückkehren? Die 
Antwort ist: diese Methode hat, abgesehen von anderen Uebebi 
der Einthaltsamkeit, welche später noch Yorkonimen werden» zn 
wenig geleistet Die Enthaltenden mossten innner wieder von 
den Anderen ernährt werden, direkt oA&t indirekt, und ansser- 
dem liegt in jener Theorie eine Ueberachatzong des Natur&o- 
tors in der menschlichen Wirthschaft Tor. Seitdem der Arbeits» 
lactor in seiner ganzen Bedentnng ist erkannt worden, bietet 
sich eine ganz andere Lösung von Seiten des Prinzips der Er- 
haltimg und Förderung der Menschheit oder, wie wir nach 
§ 35 auch sagen kömien, Seitens der Liebe dar. Diese Lösung 
deutet die Nationalökonomie an durch die Aufforderung, pro- 
ductiv zu sein. Schlechthin productiv sein heisst das Weltver- 
mögen steigern (Roscher). Derjenige ist also productiv, welcher 
mehr hervorbringt von Gütern, als er zur eigenen Subsistenz 
verbraucht, so dass ehi Uebcrschuss für Andere da ist, ein 
Ueberschttss, welcher nicht dagewesen wäre, wenn er, dieser 
IVodocirende, nicht gewesen wäre. Dies Prinzip madit allein, 
dass ein Mensch mit gntem Gewissen leben nnter den Menschen 
nnd der Dinge sich bedienen mag. Indem ich die Güter ge- 
branche, um mehr, als sie selbst sind, damit zn prodnciren, 
vennehre ich durch meine Arbeit den Yorrath wirthschafÜicher 
Güter, so dass immer Mehrere solche sich aneignen können. 
Die Liebe verstattet daher den Genuss der Sachgüter nicht 
nur, sondern sie fordert denselben, denn anders werden die 
persönlichen Kräfte, welche die Voraussetzung drr rroduction 
sind, nicht beschafft; sie gebietet aber auch den eigeiuHi Genuss 
auf das für Erhaltung dieser Arbeitskräfte im weiteren Sinne 
aasreichende Mass einzuschränken, alles, was ich darüber hinaus 
für mich verwende, entziehe ich Anderen; Arbeitsamkeit und 
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Massigkeit sind daher die beiden wirthschaftlichen Haupttugen- 
den und zwar Arbeitsamkeit als Muskel- und Nervenkraft» weil 
nur beides zusammen die Giiterqualitäten der Dinge yennehrt. 
Massigkeit ist al)er nicht als Enthaltsamkeit gemeint — die 
wirkt za w^ig — , sondern als G^nss zum Zweck der produo- 
tiren Muskel- und Ner?enkraft. Für diese Massigkeit giebt es 
freilich kein allgemeines Mass; was für den Einen massig ist, 
kann für den Anderen unmässig sein und fÖr den Dritten zu 
wenig. Der Kanon ist, dass mau dai'auf achte, ob bei der 
Lebensweise die Kräfte sowohl als die Geneigtheit zur Arbeit 
nachhaltig frisch und stark bleiben. Selbst bei dem einzelneu 
Menschen wechselt das Bedürfhiss nach Alter und Umständen; 
wer sich aber nach jenem Kanon richtet, der hat im Grossen 
und Ganzen am Naturbedürfniss einen sicheren Leiter, während 
bei Unmässigkeit sowohl als Askese sehr bald das Gefühl kein 
zutrefEiender Bestimmung^grund mehr ist Dass die lange Zeit 
herrschend gewesene Lehre, wonach eine grosse unmittelbare 
Gonsumtion der Reichen eine Wohlthat für die Aermeren sei, 
falsch ist, wird von englischen und deutschen Nationalökonomen 
zugegeben. Roscher sagt (die Grundlagen der Nationalökono- 
mie 9. xVuflago S. 478, § 220 B): „Wird die Ersparniss zur 
Gründung eines stehenden Kapitals benutzt (Kapital ist nach 
§ 42 jedes Product, welches zur ferneren Production aufbe- 
wahrt wird), so findet Yerzehnmg von Gütern, Ernährung be- 
schäftigter Arbeiter, Absatz Ton Gewerbtreibenden ebensowohl 
sta;tt, wie bei der früheren, unproductiven Gonsumtion. Nor 
wird der Strom dort gewöhnUdi in andere Kanäle geleitet 
Wenn ein Reidier die Summen zum Häuserbau verwendet, die 
er sonst für Mätressen auszugeben pilcgte, so Terdienen Maurer, 
Zimmerleute etc., was sonst Friseure, Putzhändler etc. in An- 
spruch nahmen, es wird an Trüffeln und Champagner weniger, 
desto mehr an Fleisch und Brod verzehrt. Das Endresultat 
ist ein Haus, welches entweder die persönlichen Genüsse oder 
die materiellen Productc der Yolkswirthschaft dauernd ver- 
grÖBsert. — Cranz ähnlich, wenn das Ersparte als umlaufendes 
Kapital benutzt wird.** Bei J. St Mill heisst es (Grundasüge der 



Digitized by Google 



und die wirthschaftlichen Yerh&ltnissc überhaupt. 



191 



politiadlien Oekonomie, übersetzt von Soetbeer, Leipzig 1869 
Bd. I S. 86 u. 90): „Nach meiner Auffassung schafft jemand, 
der Sachgüter kauft uud sie selbst vcrbiaucLit, den arbeitenden 
Klassen keinen Nutzen; nur durch dusjenige, was er dem eigenen 
Verbrauch entzieht und im Austausch gegen Arbeit direkt zur 
Bezahlung von Arbeitern ausgiebt, nützt er den arbeitenden 
Klassen oder vermehi-t den Umfang ihrer Beschäftigimg." — — 
„Wenn ich statt 100 Thlr. für Wein oder Seide auszageben, 
diesen Betrag als Arbeitslohn oder als Almosen yeransgabe, so 
ist in beiden Fällen die Nachfrage nach Sachgütem ganz gleich; 
in dem einen Fall ist eine Nachfimge nach Wein und Seide 
zun Werth yon 100 TUin., im anderen Fall nach Brod, Bier, 
Eleidnng» Fenerong n. a. für die Arbeiter zn demselben Werthe; 
allein im lezteren Falle haben die Arbeit» im Gemeinwesen 
Ton den Prodncten desselben den Weräi yon 100 TUm. mehr 
unter sich vertheilt. Ich habe soviel weniger verbraucht und 
meine Verbrau clisbefahigmig auf die Arbeiter übertragen." Die 
sittliche Pflicht der Reichen ist daher, sparsam für sich zu sein 
und ihre Erspar ung zunächst für Unterhaltung sog. gemeiner 
Arbeit anzuwenden, d. h. solcher, welche die nothwendigsten 
Bedürfnisse für Alle hervorbringt. £s ist nicht, vielleicht nie, 
zu furchten, dass so bald hierin zu viel geschähe. „So lange 
wir Menschen sehen, die schlecht genährt, schlecht gekleidet 
sind n. B. w., so lange werden wir, streng genommen, kanm 
sagen können, dass zu nele Nahrungsmittel, Kleidnngst&dEe 
erzeugt würden« ^EUtscher ebendaselbst S. 471, | 216). Es ist 
anch nicht zn besorgen, dass dann zn wenig Mittel f&r Pflege 
der anderen Seiten menschlichen Wesens (Kmist, Wissensdiait» 
Beligion n. s. w.) übrig blieben. Im Gegentheil werden, wo 
yiel Unterhaltsmittel sind, diese das für ihr Bestehen Erforder- 
Hche erst recht finden. Aus der Wichtigkeit des Arbeitsfactors 
erklärt sich das Zurücktreten dos Almosens, Dies war früher 
der ü])liche Ausgleich, der Habende thcilte von seiner Habe 
denen, die ganz leer ausgingen, mit oder half ihnen nach. Dies 
bleibt unter Umständen (Krankheil^ Arbeitsmangel) noch heute 
Pflicht, aber die Regel moss seb durch Unterhaltung Ton 
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iVi-beitsgelcgcnheiten dem auf seine blosse Arbeitskraft Angewie- 
senen zu den Subsistenzuiittelu zu verliclfeu. Dadurch, dass die 
Reichen sittUch gehalten sind, ihre Güter vorab zur Unterhal- 
tung productiver Arbeit zu vci-wenden, fällt die Gefahr hinweg, 
dass Eeicbthum Genosssucht und Uebermuth werde. Es hängt 
das dem Reichthum nicht nothwendig an, so wenig wie dem 
Wissen die Verachtung der Nichtwissenden, der Religion die 
Intoleranz nothwendig anhängt 

61. Was die ArbeitstheUnng betriffl;^ so ist der National- 
ökonomie unbedingt zuzugeben, dasB die Besdulftigung in Einer 
Bichtong eine Fertigkeit nnd Gewandtheit erzengt, durch welche 
der Güterrorrath zehr yermehrt wird, also auch mehr da ist, 
dem Bedarf zu genügen. Ebenso was die Maschinen betrifit» so 
ist ihr Nutzen für vermehrte und erleichterte Hervorbringung 
augenscheinlich, nur muss gesorgt sein, dass die durch eine 
neue Maschine ersparte menschliche Arbeit in anderer Weise 
Mittel zur Beschäftigung und Subsistenz finde. Arbeitstheiluug 
und Maschinen dienen also der Erhaltung und Förderung der 
Menschheit, sofern mehr Sachgüter dadurch hergestellt werden. 
Aber es darf gefragt werden, ob beides nicht in seinem fortge- 
schrittenen Zustand, ab äusserste Arbeitstheilung und Maschi- 
nenbenutzung, grosse Nachtheile habe. Der Mensch ist ein 
sehr complicirtes Wesen: wie seine Nahrung nicht blos ans 
Einem bestehen kann, dies Eine müsste dann die verschiedenen 
zur Ernährung erforderlichen Stoffe bereits in sich enthalten, 
also in Wahrheit ein Vieles sein, so kann er auch nicht bloe 
einige Muskeln oder mehrere Muskeln blos in einer Weise be- 
ständig anwenden; ebenso ist es mit den Sinnen und dem Ge- 
dankeulauf. Wird er dui'ch Gewalt oder die Verhältnisse dazu 
gezwungen, so leiden alle Muskeln, Sinne und Gedanken, die 
dabei nicht mit erregt oder beschäftigt worden. Bios Eins 
wird ausgebildet, alles Andere unterdrückt, der Mensch wird 
stumpf geistig und körperlich. Werden aber die nichtbe- 
Bchäftigten Theile nicht stumpf, sondern behalten eine gewisse 
BegiBamkeit, so entsteht nach der Arbeit, sobald etwas Erholung 
eingetreten ist, ein um so heftigerer Trieb Ton da ans, die 
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Muskelpartie z. B. wird ein Reiz zu gewissen Handlungen, bei 
denen sie Bethätigung Endet» die Sinne suGhen etwas Anderes, 
womit sie sich abgeben können, die Gedanken regen sacti gleicb* 
Ms in irgend einer Weise. Da alter der Mensoh doch in der 
Arbeit seine Hanptkraft verbraucht hat, so ist er jenen spon^ 
tauen Regungen ohne - Gegenkraft überlassen und hingegeben, 
er folgt dem Zuge, der sich regt, sei er sittlich werthvoll oder 
das Gegentheil: Stumpfheit oder Regellosigkeit ausserhalb der 
Arbeitszeit ist daher eine sehr gewöhnliche Begleitung der allzu 
einseitigen Beschäftigung. Kommt dazu, dass der Mensch nicht 
gehörig ernUhi't ist — bei uns ein sehr häufiger Fall — , so 
entstehen die wilden Triebe nach gehobenem Lebensgefühl, die 
mehr mit erregenden als zugleich plastischen Stoffen beschwich- 
tigt werden. Alles das hat übrigens nicht blos hei der so- 
genaoBten niederen Arbeit statt, sondern ebenso auch hei 
höherer; der Kaufmannslehrling ist bei eintöniger Beschäftigung 
oft ähnlich daran, der Schreiber auf ein^ Amt nicht minder, 
der Beamtendienst hat auch seine Einseitigkeiten körperlicher 
und geistiger Art, die Stumpfheit bei ihm heisst Pedautismus. 
A. Smith hat mehr als manche seiner Nachfolger die üblen 
Nebenfolgen der gesteigerten Arbeitstheilung und Maschinen- 
verwondung vorauserkannt und als Abhülfe vorgeschlagen 
Jugendunterricht, Erhaltung der allseitigen Muskelkraft und 
Frische durch militärische Uebungen, geistige Anregung durch 
die Kirche, welche letztere aber niemand ao|gezwungen werden 
dürfe: alles das soll vom Staat ausgehen, es ist ein National- 
intereese (Nationalreidithnm, übersetzt von Garve, Bd. IV, 
S. 161 £). Er sieht also darin eine Bechtspflicht, wie wir 
auch (s. Rechtsphilosophie § 26), aber da wir hier nicht so 
sehr das behandeln, was schon das Recht zu fordern hat, wel- 
ches grundsätzlich nicht auf Einer speciellen Moral beruhen 
soll, so fügen wir bei, was unser sittliches Prinzip verlangt. 
Ein Gegengewicht gegen die Einseitigkeit, die geistige und köi>- 
perliche, der gesteigerten Ai*beitsth eilung und des Mascbinen- 
gebrauchs muss stattfinden. Das £rste ist, dass genügende 
Eniäiinmg und gesnude Wohnung nach der Arbeit da isi Wo 
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die Arbeiter nicht im Stande sind, das lediglich ans sich zu 
beschaffen, da müssen ihnen die Einsichtigen aus den Nicht- 
arbeitem za Hülfe kommen, wie es ja viele Fabrikherren längst 
gethan haben. Ueberhanpt gehört es zur sitt&chen Ifössic^eit, 
dass kein zn grosser Untersdbied zwisdien den verschiedenen 
Menschen in Bezi^ auf Nahrang tmd Wohnmig statt habe. Es 
werden allerdings stets Unterschiede bleiben, da bei gröberer 
Arbeit auch gröbere Kost leichter verdaut werden kann, aber 
der Nahrungswerth bei der Kost des gemeinen Mannes soll 
reell sein und seinem Zweck, Erhaltung der Körpersubstanz 
und Kraft, entsprechen. Der gemeine Mann braucht weniger 
Räume in seiner Wohnung, schon weil sein Arbcitslocal ausser- 
halb derselben ist, aber luftig imd hell und trocken und freund- 
lich nmss sie auch sein, um ihrem Zwecke zu dienen. Wo ein 
grosser Unterschied in Nahrung und Wohnung statt hat, da 
ist der wesentlichen Gleichheit aller Menschen nicht Rechnung 
getragen, da entstehen nothwendig Unterschiede im Qenoss als 
solchem nnd werden Unterscheidungsmerkmale der Menschen^ 
was den sittlichen Gesichtspunkt verrückt. Selbst in der Elei- 
dong ist ein grosser Unterschied nicht wünschenswerth. Der 
Arbeiter wird zwar bei seiner Arbeit entsprechend gekleidet 
sein, aber nach derselben und in der Erholung soll er sich als 
einer unter Gleichen fühlen düi-fcn. Das Zweite ist, dass die 
Erholung nicht eine dem blossen psychologischen Mechanismus 
und seinen Zufällen überlassene sei, dadurch wird sie eben ge- 
dankenlos oder roh, sondern da müssen wieder die Einsichtigen 
ev. mit einem Opfer an ihrer Müsse oder an ihren Gütern ein- 
treten, um die Möglichkeit einer in sich sinnvollen Erholung 
zu bieten. Kegelspielen, Ballspielen und andere Spiele müssen 
fUr die Muskeibethätignng da sein, Gegenstände zum Betrachten 
fiir die Sinnen Märchen- mid Geschichtenerzahler — man denke 
an die Er^Uiier im Mocgenland — , Gesangs klmne AnfifÜhrnngen, 
Gelegenheit znr Leetüre. Am besten ist es, wenn sich idles 
dieses aas den arbeitenden Klassen selbst hervormachl^ aber 
der Anlegung und BeHieiligung der Einsichtigen ausserhalb 
dieser Klasse werden sie nicht entbehren können und sollen 
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sie auch nicM, denn dazu sind die mehr anders Begabten und 
Beschäftigten sittlich mit da, um mit ilirer inelir spontanen ande- 
. ren Art den mehr Receptiven zur Ergänzung zu dienen. Aber die 
YoraiiBBetKimg ist» dass die Ernähiiing und auch die Arbeitszeit 
derartig sei, äixss nach derselben noch ein UeberschusB vom Kraft 
für die Erholung bleibt. Die Erholnng, wie sie oben angesetzt 
wnrde^ liatte benttdero die jüngeren Arbeiter im Ange^ für die 
Terbeiratheten MSmier ist die Hanpterhohing das Leben im 
Hirn« «wd mit den Kindern: das Hans mnss aber dann d ffF^Wjh 
sein, Erbobmg zn bieten, womogliGb mit einem Uetnen Garten 
für NntB- nnd Zierpflanzen; anch Nebenbeschäftigungen anderer 
Art, Schnitzen n. s. f., soweit sie Liebhaberei, sind nicht ans- 
geschlossen. Solche Erholung hat zur Folge, dass nicht blos 
alle Kräfte, leibliche und geistige, beschäftigt und erhalten wer- 
den, also weder Abstumpfung noch regellose Triebe entstehen, 
sondern die Erhaltung derselben kommt auch der Arbeit selbst 
zu Gute durch die Gestäiktheit, mit der zu ihr zurückgekehrt 
wird, und die anregende Wirkung der Freudigkeit Ton der Er- 
holung her für die neu gestärkten Kräfte. 

62. Zn dem Prinzip der Goncurrenz verhalten wir uns so. 
Freie Ckmcmrenz heisst: jeder, der Lust hat etwas zu treiben, 
darf es traben und mag sehen, wie weit er damit kommt So- 
weit also die freie Goncnnenz sofid ist wie Gewähreolassen der 
Indiridualität in der Wahl des Berufe oder der Art der Be- 
schäftigung, erkennen wir sie voDständig an; nur was aus dem 
Einzelnen selbst ganz spontan oder auf blosse Anregung durch 
Beispiel kommt, das wird etwas Tüchtiges. Aber wir erinnern 
uns, dass die blosse Lust etwas zu treiben noch nicht eine 
Bürgschaft des Erfolgs ist (§ 14), dass also bei einer Berufs- 
wahl die dortigen Cautelen müssen heohachtot werden, wenn 
nicht der Einzelne zum Schaden kommen und zugleich die 
Bücksicht auf Andere yerletzt werden soll. Dass aber die freie 
Concurrenz ganz von selber ein unfehlbarer Begulator wün- 
schenswerther wirthschaftlicher Verhältnisse sei, das läugnen 
wir durchaus. Der Einzelne wird nicht nur leicht ergreifen, 

was ihm Lust macht« ohne dass er das Aeussere des erforder» 
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liehen Talentes hat, er wird auch leicht ergreifen, was gerade 
Andere in seiner Umgebung ergreifen, falls er kein besonders 
ausgeprägtes Talent liat, sondern sich je nach Vor])ild und An- 
regung in Melireres finden kann. Ferner wird die Ueberfülluiig 
des Einen Zweiges keineswegs so bald ausgeglichen; gerade der 
mechanische Arbeiter findet sich gar nicht so schnell aus seiner 
besonderen einseitigen Beschäftigung heraus und in eine andere 
hinein. Ueberfullung eines Zweiges hat aber Ueberproduction 
und in Folge derselben Geschäftsstodrang zur Folge, und diese 
wieder längeren oder kürzeren Mangel an Arbeit und Unter- 
stntzungsbedürftigkeit Von dieser Seite hat also die freie 
Concurrenz Folgen, welche abzuwenden jeder Staat sich wird 
angelegen sein lassen (s. Rechtsphilosophie § 29); aber ausser 
dem, was dieser zu thun hat in Bezug hierauf, wird es von 
der Liebe aus geboten sein, nicht nur sich daran zu betheiligen 
mit derjenigen Lebhaitigkeit des Gefühls für Wohl und Wehe 
des Einzelnen, welche ihr eigen ist gegenüber der Moral des 
wohlverstandenen Interesses und der blossen Cultur, sondern 
auch nach Kräften innerhalb des Rechtes durch Bath und That 
den Uebelstanden entgegenzuwirken. Sie wird in ihrem Kreise 
nidit nach Lust» sondern nach Lust und Talent den Beruf 
wählen und zu solcher Wahl anhalten, es werden die Einsieh- 
tigen aus ihr sich Kenntniss und Ueberblick zu verschaffen 
yersuchen von dem Stand und der weiteren Wahrscheinlichkeit 
der Bedüi-fnisse und Geschäfte, was bei grösserer Gleichheit in 
Nahrung, Kleidung, Wohnung gar nicht so schwierig sein dürfte, 
sie wird Bureau's ftir Arbeitsnachweisungon einnchten, wie sdion 
vielfach geschieht u. s. w. Mit einem Wort: sie wird suchen 
die Wohlthaten der Concurrenz zu erhalten und die Naohtheile 
möglichst zu beseitigen. Concurrenz hat för sie wesentlich den 
Sinn: Unternehmung nach eigene 'Aufifossung und in der einer 
bestimmten Individualität zusagendsten Weise. Es heisstii ihr 
individuell freies Wirken mit und neben Anderen, das Ziel Aller 
ist dabei dasselbe, Erhaltung und Förderung der Menschheit, 
den Handelnden mit eingeschlossen. Ein Gegeneinandei*wirkeu, 
ein sich gegenseitig Verdrängen liegt in dem Begriff an sich 



Digitized by Google 



und die würthschAftlichen VerhäUniase überhaupt 197 

durchaus nicht, historisch ist der Gegensatz Bevoruiundung von 
Staats wegen und vom Staat ühertragcnes Monopol Die freie 
Concurreiiz, d. h. die wirthschaftliche Bcthätiguiig des Einzelnen 
nach seiner freien Individualität, soblieflst freien Ziuaimnen- 
schlofls mit Anderen, auch in festeren Organisationen, gar nicht 
aas (Innungen in frisier Weise, gerade wie Aerztekammem, 
Adyokatenkammem u. s. w.). Solcher Zusammenschlnss ist für 
Viele gefordert, um das Bewusstsein der bestimmten sittlichen 
Aufgabe und Verantwortlichkeit zu erhalten und zu beleben. — 
(33. Dass durch die Concurrenz die Preise herabgedrückt 

' werden, hat sich nur da bewälirt, wo der Concurrentcn so viele 
sind, dass sie sich nicht mit einander verbinden können. Wo 
dies geschehen kann, ist es regelmässig geschehen, und hat 
gerade zu dem geführt, was die Concurrenz vernichten sollte, 
zun Monopol, aber nicht mehr znm Staatsmonopd mit seiner 
An&icht und der Drohung, welche im Verhaltniss zum Staate 
lag, sondern zu einem selbstherrlidien, uncontrolirten. Warum 
sollten aber die Preise herabgedrüdct werden? Damit sie nadi 
den Nationalökonomen den natürlichen (A. Smith) oder noth- 
wendigen (J. St. Mill) Preis eiTeichen. Der natürliche Preis 
ist derjenige, ohne welchen die Waare auf die Dauer nicht her- 
gestellt werden kann. Er bestimmt sich nach den Productions- 
kosten sammt dem gewöhnlichen Kapitalgewinn. Wie hoch soll 
aber der gewöhnliche Kapitalgewinn sein oder, allgemein ge- 
wendet, wie hoch soll das Aequiyalent für unsere Betibätignng 
sein? Das Ziel ist, dass man durch seine Arbeit, sie sei Ton 
welcher Art sie wolle, in den Besitz Ton so viel materiellen 
Mitteln gelange, als erforderlich sind, um als Glied der Mensch* 

> heit erhalten und gefordert zu werden. Populär ausgedrückt: der 
sittliche Mensch will loben, leben von seiner iVrbeit, d. h. dadurch, 
dass er seine Kräfte zur eigenen Subsistenz und zugleich zum 
aUgemeinen Besten verwendet. Diese Arbeit soll ihm die Mittel 
verschaffen, selbst weiter zu leben, d. h. die Mittel zur Ernäh- 
rnng, Kleidung, Wohnung, zur Gründung einer Familie, ev. zur 
ühterstütziuig seiner Angehörigen, und soll so viel Ueberschuss 
gewähren» dass er auch in kranken Tagen oder im arbeits- 
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unfähigen Alter das Nothwendigo hat. Diese Forderungen sind 
nicht zu hoch. Alle gebildeten, d. h. überwiegend geistigen 
Beruf sarten stellen sie und finden ihre materielle Lage ungenü« 
gepid, wenn sie bei massigen Ansprfidien dies nioiht gewalirt 
Wenn lüso der Arbeiter dnich seine tagliche Arbeit^ allein oder 
mit andere zusammen oder als Glied eines Arbeitsganzen 
(Fabrik), nicht soviel verdient» so ist er ungenügend bezahlt» 
der Preis seiner Arbeit steht unter dem natürlichen. Ebenso 
sieht es der Kaufmann an, wenn er mit den Preisen in seinem 
Geschäft jenes Ziel nicht erreicht; ^/g für JVohuung, % für 
Haushalt und Vergnügungen, ^/g zurückzulegen, war die frühere 
kaufmännische Weisheitsregel. Es leuchtet eiu» dass namentlich 
im Arbeiterstand lange der natürliche Preis nicht bezahlt wurde; 
der Grund war, wie Thomton (^gdie Arbeit^) gezeigt» dass die 
Arbeiter nicht warten konnten, sondern» um nicht zu yerhungem, 
gezwungen waren, auch auf schlechtm Bedingungen einzugehen. 
Es liegt zu Tage^ dass es Sache der liebe ist» in dieser Be- 
ziehung ihre Lage zu Terbessem, freilich unter In-anspruch- 
niihme ihrer Arbeitsamkeit und Massigkeit. Wie soll dies er- 
reicht werden? Der Fabrikant, der Kaufmann sollen auch nicht 
unter dem natürlicheu Preis arbeiten, höchstens kann man das, 
wenn sie wohlhabend sind, zeitweilig verlangen, damit sie nicht 
durch Aufgeben des Geschäftes in schwerer Zeit die Arbeiter 
brodlos madien. Wie kann der Geschäftsmann aber bei der jetzigen 
Art der Gonoumnz anders, als suchen schnell reich zu werden, 
denn jeden Augenblick kann ihm ein Goncurrent entstehen, der 
ihn «US dem Felde schlägt blos dadurch, dass er seine Arbeiter 
schlechte bezahlt und so im Stande ist» die Waare billiger auf 
den Mafkt zu werfen; ist er aber vorher reich geworden, so 
küum er das ruhig abwarten. Man hat mit Recht gesagt, dass 
die Concurrenz in diesem Sinne das fi*ühere Recht des Stär- 
keren ersetze durch das Recht des wirthschaftlich Rücksichts- 
losen. Hier giebt es keine Abhülfe — denn die, welche das 
Recht (Rechtsphilosophie § 28) gewährt, ist blosse Nothhülfe — f 
als dass die Gesinnung und Sitte verbreitet wird einer grossen 
Massigung in den Lebensanspruchen, so dass, wer Beiditihum 
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hat, ihn zmneiBt ansieht als Mittel zur Prodnction, um die Sach- 
gäter za Yermehren zum allgemeineii GkibraudL Ausserdem 
müssen daim recht viele damit beginnen, den Arbeitern die yon 
der Liebe geforderte Behandlung angedeiben zu lassen oder 
andb sieb ihren Anfordeniogen gegenüber (Gewerkrereine) dar- 
auf einzulassen. Dies wird die Folge haben, dass solclie Bo- 
haiuUung Sitte wird, und wo erst eine bessere Lage der Arbeiter 
durcligcfiihrt ist, da kann es wolil zur idlgemeiuen Ueberzeugung 
kommen, diiss nicht reicli werden gross ist, sondern Reicht! lum 
gemeinnützig gebrauchen. Zunächst freilich wird es schwer sein 
in den gegenwärtigen Verhältnissen Aenderuugen herboizuführ(?n. 
Es werden nicht blos von den Arbeitern Thomton's RathBchläge 
(^e Arbeit'^) an die Gewerkvereine zu beherzigen sein, auch 
die Arbeitgeber könnten noch manches Nützliche gegen die 
wilde Ckmcorrenz nnter sich emführen, z. B. Verdcberongsges^- 
Schäften auf nnveisobnldeten Bankerott, anf nnverschuldetes 
An^benmüssen des Geschäftes. So gat sich nnverschnldete 
Azmutb constatuen lässt, so gat nnd nocb besser wird sich 
Bxuh derartiges miterscholdete Geschaftsunglück nachweisen 
lassen. 

64. Freilich im Augenblick wii*d Manches von dem über 
Oncurrenz Bemerkten utopisch erscheinen. Indess wie die freie 
Concurrenz schon vom Rechte aus Einengungen erleiden muss, 
imd je mehr und mehi* sich herausstellt, dass sie nur zum Theil 
das Zaubermittel ist, fiir das sie A. Smith gegenüber dem Mono- 
polgeist des MeicantilsyBtems hielt, so wird -dann auch für 
ina.iifthft Bestrebungen das Feld frei werden, an welche jetzt 
kaum gedadit wird. Z. B. sehr viele Sätze der Nationalöko- 
nomie bemben daran^ dass der Werthbegiiff als ein im Grossen 
nnd Ganzen UnyeianderUches in der Menschheit betiacbtet wird. 
So beisst es bei J. St Mill (Grandzüge o. s. w. IL Bd. S. 101} 
»Die Yolkswirthschailt hat nidits zu scSiaffan mit der vergleichen- 
den Schätzung der yerschiedenen Arten des Gebrauchs oder 
des verschiedenen Nutzens nach dem Urtheil eines Philosophen 
oder eines Sittenlehren?. Unter dem Nutzen einer Sache ver- 
steht man in der Yolkswirthächaft ihre Fähigkeit, ein Verlangen 
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zu befriedigen oder einem Zweck zu dienen." Wcrthschiitzung ist 
aber nicht blos dorn Grade nach, sondern auch dem Inhalte nach 
sehr modificirbar: früher war Kiüeg edel, heutzutage zählt Arbeit 
mit zu dem Edlen, jede Geschichte des Luxus in der National- 
ökonomie zeigt die Veränderlichkeit der Wei-thschätzungen. Selbst 
der Satz: ein grösserer materieller Vortheil wird stets einem 
kleineren yorgesogen, ist blos richtig oeteris paribus. Es ist also 
keineswegs die Werthschatzong, auch im Materiellen nicht» eme 
iinTeränderliche Grosse, sie kann modifieirt werden, und dadun^ 
ergeben sidi wirthschaftHche Folgen Ton grosser Tragweite. Hill 
selber hat auf sittliche Modificirung der Worthschätzung wieder- 
holt hingewiesen. So ist nach ihm (II. Bd. S. 290) das so- 
genannte tlieure Le))en in England der Hauptsache nach nicht 
so sehr eine Nothwendigkeit als ein unverständiges Herkommen 
aller Klassen. Wer über dem Tagelöhnerstande steht, hält es 
nämlich £ür durchaus erforderlich, dass die Artikel, welche er 
oonsomirt» entweder Ton gleicher Qualität sein sollen mit denen, 
welche viel reichere Leute gebrauchen» oder mindestens so wenig 
wie möglich sich Ton denselben dem äusseren Schein nach 
unterscheiden. Bd. III S. 117 yerlangt er yon der Regierung, 
„sie sollte niemals der gemeinen Auffassung huldigen, welche 
den Reichthum nur aus der kläglichen Eitelkeit, sich damit 
brüsten zu können, werthschätzt, oder aus dem noch erbärm- 
licheren Gefühl, dass man sich schämt für nicht reich zu gelten, 
— Rücksichten, welche sicherlich drei Viertel alles Aufwandes 
der Mittelklasscti veranlassen." Nach Bd. III 5f. 140 liegt „eines 
der socialen Uebel Englands in der fast zur Gewohnheit ge- 
wordenen Suchl^ Tor den Augen der Welt den Anschein eines' 
grosseren Einkommens behaupten zu wollen, als man in Wirk- 
lidbkeit hat" Vgl a. ebendas. S. 182. Nach Bd. III S. 16 »stehen 
in dem Augenblick des Verkauft die unmittelbaren Interessen 
des Getreidehäudlers und des Consumenten sich einander ent- 
gegen, wie dies immer zwischen Verkäufern und Käufern der 
Fall ist" Aber schon S. 60 obendas. heisst es: „Ich bekenne, 
dass ich mich nicht mit dem Lebensideal derjenigen befreunden 
kann, welche dafür halten, dass fortwährendes Gegeneioander- 



Digitized by Google 



and die «irthBChafUifilieii Verliftltoisse flberhaapt. 201 



ISmpfea der normale Zustand menadilicher Wesen sei** Und 
S. 94 Anm. wird dem cooperatiTen Magazin zu Boohdale naoh- 

gerühmt: „Verkäufer und Käufer kommen als Freunde zusammen, 
da hört mau uiclits von Ueberforderuiig einerseits und Miss- 
trauen andererseits." Und weiui Bd. II S. 339 gesagt wird, 
gewisse Umstände riefen „Speculatiöuen hervor, die mitunter 
einen verständigen Charakter haben, häufiger aber unvorstäu- 
diger und massloser Art sind, indem ein bedeutender Theil der 
Geschäftsleute lieber Aufregung als Sicherheit mag**, so steht 
soviel fest> dass Mill solche Darlegungen gemacht hat» nicht 
blos nm eine Thatsache zu oonstatiren, sondern um mit darauf 
hinzuwirken, dass sie mehr und mehr abnehme. BCan darf nur 
nicht sich dem Glanben hingeben, dass moralische Hinweise als 
solche helfen, das ist aber anch ganz gegen unsere Meinung. 
Solche Hinweisungen bleiben blosse Bilder der Contemplation, 
wo sie mindestens dne Spur von Empfänglichkeit antreffen, 6e- 
thätigimg entsteht durch sie nur, wo die Bethätigung schon 
auf dem Sprunge stand, sich von sich aus oder auf leise An- 
regung hervorzumachen. Aber der Einzelne als solcher vermag 
da wenig, es müssen sich Gleichgesinnte Zusammenthun. Der 
Einzehio kommt als isoürt leicht zur Meinung, dass diese Welt 
für eine Bethätigung, wie er sie möchte, nicht eingerichtet sei; 
eine Vereinigung aber kann sich behaupten und bei vielen, die 
möchten, aber von sich aus nicht können, durchdringen. Frei- 
lich ein goldnes Zeitalter darf man nie träumen. Vor Perioden 
der Schwankung^ und des DaniiederHegens aller Verdienste 
kann niemand bewahren. Naturliche Ursadbien (ud einer (Segend 
Pest» in emer anderen Erdbeben, in einer dritten Ausfall der 
erforderlichen Emdte) und menschliche Verhältnisse (Kriege 
mit ihren Vor- und Nachwehen) können derangirend wirken: 
dann muss eben gegenseitiges Tragen und Stützen an die Stelle 
freudiger Arbeit und Erfolgs treten, bis bessere Zeiten kommen. 

65. Gold und Silber, gegen welche die Moralisten zu allen 
Zeiten viel gesagt haben, wird man sich als allgemeine Tausch- 
mittel müssen gefallen lassen. Geld überhaupt ist nach der 
Nationalökonomie diejenige Waare, welche zugleich als all- 
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gemeines Tauschmittel dient. Es ist daher nicht uothwondig, 
dass die edlen Metiille das Geld sind. Dass sie es aber ge- 
worden sind, liegt in ihrer Schönheit, Dauerhaftigkeit und Selten- 
heit, verbunden mit der Eigenschaft, leicht in kleine Stücke 
gebracht zu worden und leicht das Zeichen ihres Werthes an 
sich zu nehmen. Einige dieser Eigenschaften theüen gewisse 
Steine mit ihnen, die daher als Edelsteine gefeiert, aber da sie 
der leichten Theilbarkeit und Bezeichenbarkeit entbehren, nicht 
Geld geirorden sind. Fnmt man sich also^ woiin liegt der 
Werth der edlen Metalle letztEch, so ist die ein2dge angehbare 
Antwort die^ in ihrer Schönheit» die sie zum Schmook der Um- 
gebung und der eigenen Person werden liess. Und bei den 
Edelstemen ist es nicht anders. Es ist also die Hanptwaare 
auf der Erde etwas geworden, was nicht dem vegetativen System 
dient; wäre kein Gold und Silber auf der Erde, so könnten die 
Menschen so gut leben wie vorher. Hier ist ein Punkt, wo 
das Aestlictiscbe, die Lust des Auges in der Betrachtung, über 
alle anderen dringenden Bedürfnisse dominirt. Vergebens hat 
Schleiermacher der ästhetischen Bedeutimg der edlen Metalle 
eine Art kosmische 2U substituiren gesucht. Philosophische 
Ethik S. 196 sagt er: „Gewiss liegt der Grund (für das Metall- 
geld) nicht in dem Werfehe» den die MetaUe im Bildungsgebiet 
(es ist das bei ihm soviel wie das Gebiet technisdier Bearbei- 
tung) an sich haben; denn gerade insofern sind sie selbst Waare^ 
welches immer die Unvollkommenheit des Geldes ist Vielleicht 
weil sie der herausgetretene lüttelpnnkt der Erde nnd also 
wirklich zu allen Dingen im gleichen VeihaltDiBS sind, und weil 
sie in dem Ineinander von Starrheit und Beweglichkeit, von 
Undurchdringlichkeit und Licht alle Difieronzen repräsentiren. 
Etwas Natürliches wenigstens liegt offenbar zu Grunde." Aehn- 
lich hat er sich in der ,Jjelire vom Staiit" ausgesprochen S. 230. 
Es ist nun an sich gar kein Unglück, dass die Menschheit an 
der Schönheit gewisser Metalle sich erfreut und an der Schön- 
heit gewisser Steine, sowenig wie es als ein Unglück betrachtet 
wird, dass man seine Freude an dem Blau des Himmels und 
an der Farbenpracht der Blumen hat Es ist sogar ein Glüdc, 
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dass alle Menschen dieser Freude an den Edel metallen fähig 
sind» und dass diese durch ihre aoderen Eigenschaften sich 
zum bequemen Tauschmittcl ois^nen; denn ein solches allgcmemes 
Tauschmittel ist durchaus Bedüriiüss, und es muss dieses zu- 
gleich einen W«th in sidi haboi. filosse AnweisiiDg (in Papier 
oder Ae.) auf ein Güterägnivalent setzt dnen Zostand tod Ver- 
trauen und Sidierheit in der Menschheit voraus, weldier von 
Än£uig an nicht da war, wekiher bei uns nur hier und da an- 
nähernd erreicht ist (gegenseitige Abrechnung in einem dearing- 
honse, checks) und durch die mamiich&chsten Umstände zeit- 
weilig mindestens wieder getrübt werden kann, wo also die Edel- 
metalle selber als unmittelbare Zahlungsmittel wieder eintreten 
müssen. Ausserdem setzen Gold und Silber, um überhaupt 
Geld zu werden, einen gewissen Wohlstand voraus, der durch- 
aus wünschenswerth ist. Die Gefahren des Edelmetallgeldes sind 
die alles Aesthetischen, es gilt ihnen entgegenzuwirken, was, 
soweit es das Theoretische angeht, durch die Nationalökonomie 
Ton A. Smith an klassisch geleistet ist 

66. Das Resultat unserer Betrachtungen §§ 56 — 65 ist: 
das TegetatiTe System und die Bethatigung von ihm aus ist nicht 
blos natürlich» sondern sich ihm hingeben ist sittlich. Von 
seiner Befriedigong hangt die Erhaltong und Förderung der 
Menschheit nach sJlen Seiten ihres Seins ab. Diese Hingebung 
an das vegetative System kann darum mit ganzer sittlicher 
Freudigkeit geschehen, weil die Arbeit ein Hauptfactor iu der 
Befriedigung desselben ist, und auf Grund dieses P'actors jeder 
mit bestem Gewissen sich die Naturgaben aneignen und ihrer sich 
bedienen mag, falls er nur dui'ch seine Arbeit mehr producirt, 
als er oonsumirt, und dafür sorgte dass seine Producte zur Ver- 
theilung unter die Menschheit kommen, nicht zur mühelosen Ver- 
theilang der Aneignenden, sondern sofern diese arbeitsfähig sind, 
ist auf die gleiche AufEassung und Bethatigung ihrerseits zu 
rechnen, so dass Tausch der Arbeitsproducte die unter jener 
Bedingung sittliche Form der Yertheilung ist Das Tegetative 
SjBtem mit seinem materiellen Geniessen und Arbeiten ist daher 
eminent sittlidi, und ganz älsch ist der Gegensatz von Hateriett 
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und Ideal, den wir noch bei uns gcwöhnlieli finden, indem mau 
dem Materiellen als das Ideale gegenüberstellt Kunst und Wis- 
senschaft, Unsere Vorliebe in Deutschland für die geistigen 
Berufsarten und die künstlerischen, obwohl die letzteren schon 
weniger, ist bekannt, auf sie gründet es sich, dass Wissenschaft 
und Kunst uns als das eigentlich Ideale erscheinen. Es waltet 
da eine Amphibolie: ideal wird einmal genommen im Sinne von 
überwiegend InteUectaell, das andremal im Sinn T<m schlecht- 
hin. sittlich WerthToll, mid beides wird dann in Eins ocmfun- 
dirt» d. h. di^ aiistotelisch-mittelalterliche Werthsdiatzong des 
InteUectnellen als des eigentlich Sittlichen bricht wieder diirbh, 
wie sie ja in der absoluten Philosophie^ wenn anch mit Ter- 
schiodenen Modificationen, herrschte (bei Schelling war das 
Aesthetische, bei Hegel das Begriffhcho das Höchste). Ks wäre 
vielleicht wohlgethan, zwischen ideal und ideell zu unterschei- 
den, ideal dem Sittlichen, ideell dem Intcllectuellen gleichzu- 
setzeu. Der richtige Ajisatz ist: ideal ist alles, was der sittlichen 
Aufgabe um ihrer selbst willoTi dient, dies thut aber das In- 
tellectuell-contemplative nicht mehr als das Materiell-mecha- 
nische. Alles Materielle ist ideal, sobald es der Erhaltung nnd 
Förderung der Menschheit^ den Einzelnen mit eingeschlossen, 
dient Also, um die Lodcesche Wendung zu gebrauchen, der 
Ackerknedit, die Viehmagd, welche sich bethatigt 1) zur eige- 
nen Subsistenz, damit sie nicht Anderen zur Last falle« 2) mit 
Lust daran, dass durch solche Arbeit andi for Andere mit an- 
deren Bethätigungen Lebensunteibalt geschaffen wird, — der 
Bauer, der da spricht: wenn wir nicht arbeiteten, wie sollten 
dann die Anderen leben, hat eine ideale Aufgabe und erfüllt 
sie in idealer Gesinnung. So wie der niedere Arbeiter, so kann 
aber auch der Fabiikant, der Kaufmann, der Techniker in solch 
idealer Gesinnung wirken mit lauter materiellen Güteni. Nicht 
dass er weniger Muskelkraft und mehr Nervenkraft verwendet 
als der grobe Arbeiter, macht sein Wirken ideal, sondern ideal 
wird sein und des Grelehrtcn und Künstlers Wirken blos durch 
die sittliche Gesinnung und AufGassung^ von welcher allein die 
Idealil&t abhangt 
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67. Wie verhält sich aber unsere Lehre zum Communismus 
und Sodalismus? Sie vei'wirft beide durchaus; sowohl den Com- 
munismus, denn das individuelle Eigenthum gehört zur indivi- 
duellen Bethiitigung und diese zum Menschen, als den Socialis- 
mus oder die Organisation der Arbeit und die Vcrtheilung dos 
Ertrags von Staats wegen, denn sowohl die Arbeit als der Genuas 
gedeiht nur, d. h. ist nur erhaltend und' fördernd, wo er in^ 
dividuell ist. Aber unsere Lehre kommt dem entgegen, was 
Ton wahren Bedür&issen beiden Theorien zu Qmnde liegt Die 
meiBten Mensdien bedorfen nnbeschadet ihrer Individiialität 
einer Leitung^ d. h. sie können nur auf Anregung und unter 
Beispiel sich erfolgreich bethatigen (§§ 10, 11), diese Leitung 
finden sie aber, Gleichheit als entwickeltes Gefühl Torausgesetzt, 
nur gerecht, wo sie sich durch dieselbe erhalten und gefördert 
finden; nun finden sie sich zum grossen Tlieil durch die fort- 
geschrittene Tlicilung der iVrbeit und den Maschinengol)rauch in 
ihi'er individuellen Bethiitigung gehenmit und gemindert, darum 
reagiren sie so heftig, seitdem ihnen dies als Masse gerade in 
Folge der Ausbreitung des Fabrikbetriebs ist zum Bewusstsein 
gekonmien. Hier muss Abhülfe geschehen; schon der Staat kann 
darin vielerlei thun (Rechtsphüos. § 28), aber er kann nicht 
ganz durchgreifen; denn er kann auch die LidiYidualität der 
anderen widerstrebenden Klassen nicht einfach hemmen und 
herabmindern durch die Gesetzgebung^ sonst yeraagen sie sich. 
Daher sind an wirthsohafUichen Verhältnissen grosse Staaten 
zu Grunde g^puigen. Die Gesellschai)^ d. h. die freieren Ver- 
einigungen von Menschen innerhalb eines oder mehrerer Staaten, 
sind in solchen Dingen viel mächtiger gewesen. Wenn die so- 
cialen Verhältnisse regenerirt wurden, sind sie überwiegend in 
•freier "Weise von bestimmten kleinen Gesellscluift^gruppen aus 
regenerirt worden. Meist ist bisher diese Regeneration der so- 
cialen Verhältnisse mit der Rehgion verbunden gewesen. Das 
Ghhstenthum hat auf die unterdrückten Klassen der griechisch- 
römischen Welt wesentlich gewirkt dadurch, dass es Gleichheit 
aller in seine Gemeinschaft Eintretenden statuirte und die Liebes- 
bethlbtigung von Bruder zu Bruder brachte. Der Islam hatte 
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m deu orientalisclien Ländern einen leichten Siegeszug nicht 
blo8 durch die Waffen der Araber, sondern dadurch, dass er 
überall, wo er nahte, mit der Lehre: wer zum Islam übertritt^ 
ist kein Sklave mehr, die SUayen im Voraus fiir sieh hatte. 
Der Buddhismus hat durch das Eibannein mit allem Lebendigem» 
in dem er ein Gleiches sieht, viele Millionen ergriffon. Die 
mittelalterliche Kirche, 80 lange sie noch im Au&treben war, 
hat sich sowohl der Leibeigenen angenommen, cols der ver- 
armenden Freien und der ganz Verarmten, für jene hat sie 
gewisse natürliche Rechte vertreten (z. B. Ehe), diese wurden 
ilire Lehnsleute, die dritten fandeFi Brod und Obdach bei ihr. 
Wo freilich die katholische Kirche zu voller Macht kam, da 
hat sich herausgestellt, dass ihre doppelte Moral (§ 30), die" 
höhere des rein geistlichen Lebens mit Armuth, Ehelosigkeit 
und Gehorsam, die niedere der in der Welt Lebenden, aber 
mit möglichster Bichtung auf das Gontemplatiye und Herab« 
minderung der materiellen n. s. w. Gedanken, der -wirthsdiäft» 
Uchen Wohlfahrt nicht günstig sind. Das klassische Land, diese 
Wirkung des vollen und ganzen Katholicismus zu studiren, ist 
Spanien, denn die italienischen Republiken in ihrer Blüthezeit 
hatten einen starken Zug der Selbständigkeit, in Frankreich 
aber ist niemals die ol'ficiell kirchliche Moral auch die effective 
Yolksmoral geworden. „Wie viel reicher wäre Spanien heute^ 
wenn es die müssigen Kapitale seiner Kirchenpracht für Chaus- 
seen und Kanäle benutzt hätte ^ (Roscher, die Grundlagen 
der NationalölEQnomie 9. Auflage S. 85 § 43). „Noch 1781 
musste die Akademie zu Madrid eine Preisangabe stellen, dass 
die nützlichen Gewerbe nichts Ehrenrühriges haben.** (Ebendas. 
S. 105 § 54.) Die Reformation bnA^te die grosse Erlösung, 
dass sie die Gottwohlgefälligkeit jedes nützlichen Berufes lehrte» 
also die gewerbthätigen Nationen des Nordens von dem Druck 
befreite, der auf solchen Gemüthem lasten musste, wo ihnen 
nach mittelalterlicher Doctrin das contemplative Leben als der 
einzig wahre Gottesdienst gepredigt wurde. Ausserdem brachte 
die Reformation Befreiung von Rom, das, je ferner es den noi^ 
disohen Ländern war, desto weniger die Sinnesart dieser Völker 
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&8Ste und daher desto rUeksiciitsloBer sie aasbentote: entfernte 
PkoTmzen werden leicht am schlechtesten regiert Heutzutage 
bat die Eiidiä daram so wenig inneren Anhang, weil sie den 

wirthschaftendcu Ivlassen so wenig zu bieten weiss, meist liat 
sie sich sogar der mctdernon wirtliscbaftliclieu Entwicklung ent- 
zogen, ihre Diener kennen sie nicht. Die Rückbiegungsversuclie 
ins Mittelalter, welche von der katholischen Kirche manchmal 
unternommen werden, sind auf die Dauer vergeblich. Die pro- - 
testantischen Geistlichen können vielleicht noch viel wirken, 
wenn sie sich der wirthschafüichen Lehren nnd dee Heilsamen 
in ihnen bemächtigen; sie bnuu^en darom nicht wie die ratio- 
nalistiBchen P&rrer des Torigen Jahrfaonderts über Stallfütterang 
zu predigen, obwohl jene Zeit mit ihrem ernsten moralischen 
Appell keine schlechte war; aber auch in anderer Weise kann 
sich noch heute wirthschaftliche Regeneration der Gesellschaft 
an die Religion anschliessen. Es mubs aber eine Beziehung 
zur Religion bei sok^heii Bestrebungen nicht statt haben, es 
können Leute von verschiedener religiöser Ueberzeuguug oder 
auch ohne eine bestinunte derartige Ueberzeugung zu Vereinen 
zusammentreten und einzelne Seiten der Sache oder auch ein 
ganzes Programm in die Hand nehmen. Die Hauptsache ist, 
dass nicht Reden gehalten und Projecte discntirt werden, son- 
dern dass ein thatsachlicher Anfimg gemacht wird, an welchen 
sich Andere anschliessen können. Die Menschen werden nidit 
so sehr durch Worte, als durch Beispiele und Vorbilder an- 
geregt. Worte helfen blos, wenn alle Bedingungen der Bethä- 
tigung da sind und es blos der Erregung des Gedankens be- 
darf, die Spaimkräftc in Bewegungskräfte umzusetzen. Wo dies 
aber nicht ist, da müssen erst die Bewegungen vorgemacht 
werden und dadurch deren Nachbildung und vermittelst dieser 
die Gefühle und Vorstellungen geweckt werden. Liebe in diesem 
Sinne yereinzelt kann wenig wirken, sie kann lindern» helfen^ 
trösten, unstriLflich sein und wandehi; sie muss Anschluss haben 
und Zusammensohluss, nicht um als Macht aufzutreten, die 
durch Gewalt oder Drohung wirkt, sondern um in grossen 
Zügen und Allen sichtbaren Handlungen zu wirken. Nicht als 
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Stille im Lande, nicht in Verborgenheit und halber Heimlich- 
keit mufis gewirthschaftet werden, sondern offen und klar and in 
Zusammenhang, ohne darum mit Beden viel Lärm zu machen. 
Aber ist dies Mittel nicht etwa gegen das Prinzix) der Selbst- 
hülfe, welches doch hochgehalten werden muss^ 1) weil es dem 
IndiTidoalismns, der Bethätignng nach eigener Art überhaupt 
entspricht^ 2) weil Ton jedem sittlich verlangt wird, dass er 
thne^ was, in seinen Kräften steht. Der Individnalismos in 
diesem Sinne mnss allerdings gewahrt werden, aber er schliesst 
Vereinigung mit Anderen und Anregung und Vorbild Anderer 
nicht aus. Die Schulze-DeUtzsch'sche Selbsthiilfo (welche aber 
eingestandnermassen mehr dem kleinen Gewerbsmanue als dem 
eigentlichen Arbeiter zu Gute kommt, also ihr Herrliches hat, 
aber nicht für alles auf einmal ausreicht) ist so, wie wir 
es ansetzen. Schulze ist dabei der anregende und vorbildhche 
Geiste der noch beute als solcher unter den 1000 kleinen Ge- 
meinschaften wirkt, die er ins Leben gerufen hat direct oder 
indirect, und ohne innere Nothwendigkeit hat er in seinem 
Arbeiterkatechismns die wirthschaMchen Bestrehnngen des Ein- 
zelnen auf das wohlverstandene Interesse ^orückgelährt» derselhe 
Hesse sich leicht in das Prinzip der Erhaltung und Forderung 
der Menschheit» den Handelnden immer mit eingeschlossen, um- 
schreiben Die meisten Menschen bedürfen einer soldien Lei- 
tung nicht blos im Wirthschaftlichen, sondern auch im Geistigen. 
Die wir nicht selbst Dichter, Kuiistler, wissenschaftliclie Ent- 
decker oder Erliuder sind, wir lassen uns von den originalen 
Köpfen leiten, indem wii- das, was von künstlerischer oder wis- 
senschaftlicher Befähigung in uns ist, au ihren Arbeiten oder 
Erzeugnissen bilden, nähren, beleben. Nicht anders ist es mit 
den dem wirthschaftlichen Leben mehr Zugewandten. Leiter 
müssen sie haben, selten entstehen ihnen dieselben aus ihrem 
Kreise, die Einsichtigen ans anderen Kreisen sind daher ver* 
pflichtet sich ihrer anzunehmen. Wo der Arbeiter, der Bauer 
die riditigen Leiter nicht Andels da kann es nicht anders als 
nach § 54 so zugehen: die Unzufiriedenheit mit den gerade 
herrschenden J&iständen erzeugt Gedanken des Andersseins, 
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zunächst treten unter diesen nadi psychologischen Gesetzen 
hervor die amtrastirenden Vorstellungen, also bei uns gegenüber 
dem Atomisnms der Concnzrenz mit ihrer angeblichen Selbstr 
regolimng Gemem-Wirthschaft und GollectiTeigenthum yon 
Staats wegen. Es geschieht das nach denselben psychologischen 
Gesetzen, nach denen dem Verschmachtenden in der Wüste die 
Fata morgana Seen und Oasen vorspiegelt, nach denen gerade 
beim Volke Märchen wie das SclJarafFenland so beliebt sind, 
nach denen im Mittelalter die Sehnsucht nach einer Panacce 
oder der Goldmacherkunst so gross war, nach denen in den 
Religionen man sich das Paradies oder den Himmel meist ge- 
dacht hat als Inbegriff alles dessen, was man wünschte, auf 
£rden aber nicht so hatte. Der praktiscdien Verständigkeit in 
Bezug auf Mittel und Zwecke Ursache und Wirkung ist ein 
solcher Zustand des Gefühls und YorsteUens sehr unzui^miglich. 
Wirksame Abhülfe ist hier blos, dass man bessere Zustände 
thatsächlich einführt und von ihnen aus etwa auf misslungene 
Versuche der utopistischen Art hinweist. 

68. Wenn das vegetative System und seine Befriedigung 
der Erhaltung und Förderung der Menschheit dienlich wird durch 
Arbeit, welche mehr producirt, als man vorhraucht, und der 
Sittliche diesen Anspruch gegen die Anderen erheben muss, 
wie soll er sich verhalten zu denen, welche diesem Anspruch 
nicht nachkonmien, gegen die Schwachen» die Kränklichen, die 
Tragen oder die der Arbeit ganz Widerstrebenden? Zuerst ist 
zu sagen, dass der Satz: productiv ist deijenige» welcher das 
Weltvermogen yermehri^ nicht heisst^ blos der unmittelbar in 
Ackerbau oder Industrie Thätige ist producthr, sondern productir 
kann auch derjenige sein, welcher unmittelbai' in alle dem nichts 
leistet, dagegen durch seine Bethatigung dazu beiträgt, dass die 
Bedingungen des wirthschaftlichen Lebens, ohne welche der Mensch 
bei Arbeitstheilung und Tausch nicht bestehen könnte, erhalten 
und wo nöthig verbessert werden (Soldat, Beamter), oder dazu 
beiträgt, dass die Seiten menschlichen Wesens gepflegt werden, 
welche in den mehr wirthschaftlich beanlagten Menschen auch - 
da sind, aber der Anregung durdi Andere zu ihrer Bethatigung 

MuHmmm, H«s«l «te. 14 
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bedürfen (Gelehrte, Künstler, Geistliche). Ein solcher producirt 
Leistungen für Erhaltung und Förderung der Menschheit, und 
wenn er thätig und regsam in seinen Leistungen ist und massig 
in seiner Lebensweise, so kann man siclier sein, dass er mehr 
producirt als Terlxraudii Aber die Schwacben? Hier ist zu 
sagen: ein Mensch, der aus Unyermögen nur soviel leistet, als 
er yerbraucbt, ist sittlich werthyoll, er ist ein Glied mehr, thätig 
in seiner vollen Kraft, man wird sich an ihm freuen und ihn 
nicht empfinden lassen, dass Andere mehr leisten. Der Kränk- 
liche wird weniger leisten, als er verbraucht. Hier ist die 
Pflicht klar, gegen die Kränklichkeit anzukämpfen, damit sie 
überwunden und der Mensch leistungsfähig werde, wenn nicht 
mit Ueberschuss, so doch in Aequivalenz zu seinem Gebrauch. 
Ist die Kränklichkeit unheilbar, so fordert die Erhaltung und 
Förderung der Menschheit» dass der Leidende au^gefasst werde 
als Einer, dem es selbst webe thut, dass er nichts leisten kann, 
dass ihm somit die Liebe zur Menschheit bewiesen wird nicht 
blos darin, dass wir seine Tage finstrai mit Opfern (§ 39), son- 
dern dies auch mit Freudigkeit und Willigkeit thun, um ihm 
seine innere Lage von da aus leichter zu gestalten. Der Kranke 
kann dagegen durch. Geduld, Sanftmuth, Selbstbeherrschung, 
Anspruchslosigkeit eine Leistung hohen Ranges liefern; denn 
ohne solche Beispiele wird stets der Gesunde, falls er einmal 
krank wird, mehr zur Ungeduld geneigt sein und zur Unruhe. 
Nur wird der unheilbar Kranke nicht verlangen dürfen, dass 
sich Alles gleichsam um ihn drehe^ als ob seine meist geträumte 
Bettung oder unendliche Versoche zur Linderung die einsage 
Angabe des kleinen oder grösseren Kreises sei, dem seine Pflege 
obliegt Der Mann der Arbeit, der mechanisdien Arbeit, sidit 
es auch meist so an: er steht auf dem Standpunkt, wie ihn 
Plate (in der liepublik) schildert. Kann der Arzt ihn nicht 
gesund raachen, so dass er wieder irgend tüchtig zu etwas 
wird, so verlangt er, dass derselbe ihn der Krankheit und ihrer 
Auflösung überlasse. Die vo(iOTQO<fla derer, welche blos sein 
wollen, auch wenn sie gar nichts leisten, nicht einmal Geduld 
und Sanftmuth haben, und alle Mittel in Bewegung setzen, um 
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nur noch einen Tag, einen Monat, ein Jahr Liuzuvcgetii'en, ist 
nicht sittlich, und kann nicht gefordert werden von der Um- 
gebung. In dieser Beziehung ist Schleienii;i('her*s Aufsatz ül)er 
die platonische Stelle durchaus zutreffend, so wenig er dem 
weichlichen Sinn auch unseres Geschlechtes vielleicht zusagt. 
Und der Faule? Gemeint ist damit Einer, der Kraft zur Aibeit 
hat, mindestens bis zur Selbstemährung^ die aber nicht von 
sich ans in Bewegung kommt. Einen solche za ernähren bat 
niemand die sittliche Fflioiht^ legt er dcb auf Bel^wtignng An- 
derer, durch Bettehi u, dgL, so kann er vom Rechte zwange* 
weise angehalten werden zu so viel Arbeit (Arbeitshaus), dass 
er mindestens Kost, Wohnung und auch an seinem Tbeil 
die Mittel aufbringt, welche zum Zwang selbst erfcffderliob 
sind. 

69. "Wie aber soll die Liebe verfahren Andersdenkenden 
gegenüber, also unter Menschen des wohlverstandenen Interesses 
und der blossen Cultur? Zunächst wird sie nach sich verfahren, 
denn Beispiele wirken am meisten, und sie kann nur hoffen, 
die Anderen zu ihrer Art herüberzuziehen, wenn sie nicht 
Worte, sondern vor Allem Thaten giebt, und dadurch etwa die 
Keime ihrer Art in den Anderen belebt. Wenn aber die An- 
deren das benutzen, sie blos auszubeuten? Dann wird sie sich 
auf den Becbtsstandpunkt zurückzieheD, sowohl im PrivatveF- 
kehr als im Völkerrerkehr, aber stets so viel Liebe in das, 
was im Rechte ofiian gelassen ist» hineinlegeu, als sie nur irgend 
vermag, ohne die blosse Beute und das Gelächter der anderen 
Lebensansichten zu werden. Im Zweifels&lle wird der Aus- 
gangspunkt des Handelns den Menschen gegenüber für die Liehe 
der ilechtsstandpunkt sein, aber so, dass jeder bald merken 
kann, hier habe er es mit Einem zu Ihun, dessen Gesinnmig 
und Betliätigung nicht im blossen Recht mit seiner Latitüde 
für nähere moralische Ausfüllungen aufgeht, sondern der be- 
stimmt die und die Gesinnung und Bethätigiuig bat, sie nicht 
hlos übt Gleichgesinnten gegenüber, sondern jedem gegenüber, 
der mindestens soviel Achtung davor zeigt, dass er sich hütet^ 

sie zu missbrauchen. Die Grüte wird also Güte sein, ohne 
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Schwäclio zu werden; nur wird sie eher einmal durch zu viel 
fehlen wollen als durch zu wenig, 

70. Und wie wird die Liehe sich stellen mit ihrer Forde- 
rung der Arheitsamkeit und Mässigkeit gegenüber den Tersohie- 
denen Elimaten? Sie wird deren Verhältnisse in Rechnung 
bringen. Zunächst wird sie keineswegs yerkngen, dass, was 
bei uns im Ihirdischnitt hierin Regel ist, allüberall in gleicher 
Weise so sei. Massigkeit ist ein Kanon, der erhalten sein 
kann bei sehr verschiedenen Maassen und lyiasscu der Genuss- 
mittel. Der rolc'irmeiisch verschlingt Massen von Fett; er kann 
massig dabei insofern sein, als diese Massen zur Ei'haltung 
seiner Wärme und Arbeitskraft erforderlich sind. Der Südlän- 
der braucht weniger als wir, er hat für Erhaltung der Wärme 
durch Speise und Getränke wenig zu sorgen, das besorgt die 
höhere umgebende Temperatur für ihn, er hat blos für einen 
Ueberschuss Von Kraft zur Arbeit zu sorgen, er wird dabei 
eher durch Sdiatten und kühlende Getränke dafür wirken, dass 
die VerdÜnstung seines Körpers nicht zu gross werde und nicht 
andere das ganze System erschlaffende Wirkungen der Hitze 
eintreten. Was die Arbeit betrifft, so ergeben sich gleichfalls 
vom Klima aus grosse Unterschiede. Bei uns ist Arbeit, min- 
destens sofern sie B(^wegung ist, nothwendig zur Erhaltung und 
Förderung selbst des physischeu Lobens. Ausserdem hat die 
kältere Luft, da sie schwerer ist und somit reichlicher in die 
Lungen eindringt, einen erhöhten Stoffwechsel zur Folge und 
dadurch eine Erhöhung aller Systeme, auch des Muskel^stems; 
spedell ruft sie dann noch durch die stärkere Wärmeausstrah- 
lung des Körpers ein Bedürfniss nach Ausgleichung des Wanne- 
yerlustes durch Nahrung und Bewegung horror. Dazu kommt, 
dass die kältere Jahreszeit VoiTätho für sie zu sammeln frühe 
zwingt, also die Arbeit und zwar die methodische Arbeit vom 
vegetativen System aus hat bei uns besondere Anreizungsmittel. 
Hierzu tritt noch, dass die äusseren Bedingungen, d. h. was 
von Mitteln zur Eraähnmg und zum Erwerb vorgefunden oder 
mitgebracht oder zugeführt wui'de, so sehr auf die ganze Arbeit 
und Art eines Volkes bei der Befiriedigung der materiellen Be- 
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dür&isse einwirken. Aeussent instmctiT ist in dieser Beziehung 
der Absobnitfc über Amerika und Australien Yor ibrer Ent- 
deckung und Besiedelung in Pescheis Völkerkunde. Nun kann 
es sich treften, dass ein Volk oder ein Einzehier, aus einem 
Lande in ein anderes kommend mit den bei ihm errungenen 
Mitteln, erkennt, dass leicht der Ertrag desselben könne verviel- 
fältigt werden zur eigenen Fördeining des einhoinuBchen Volkes 
— was schon eine sittliche Aufgabe fiir sich wäre — und zum 
Nutzen anderer Völker. Die sittliche Aufgabe ist natürlich, 
dahin zu wirken^ dass dies geschehe» denn dies tri^ znr Eiv 
haltong nnd Förderung der Menschheit Uberans bd, aber die 
Angabe ist auch, dass es nidit so geschehe, dass ein Theil 
der Mensdiheit dabei erhalten nnd gefördert wird, der andere 
dafür geschwächt oder vernichtet. Das moderne Europa ist 
seit den gi'osscn Lünderentdeckungen überwiegend nach einem 
Princip verfahren (s. Rechtsphil. § 64), welches zu Letzterem 
fühi'tc, um so mehr sollten wii' darauf denken, es anders zu 
maohen. Helfen hierzu können nur Culturmissionen, d. h. £in- 
zclne müssen sieh in einem solchen Lande niederlassen, um ans 
den dort genau kennen gelernten yorhandenen Bedingungen 
heraus den Uebeigang zu besseren Verhältnissen für das Volk 
selbst nnd dadnrdi auch für andere Völker herbeizuführen. 
Einige Methodisten- und Hermhuter-Missionen auf den Südse&- 
inseln sollen so Ter&hren sein. Wo ein Volk sich ablehnend 
verhält, zieht man sich auf den Rechtsstandpunkt zurück. .'Man 
darf nicht sagen, solche Betrachtungen kämen bereits zu spät, 
es könne sich imr darum handeln, den sog. Naturvölkern die 
Wohlthat der Euthanasie zu verschaffen, ihren einmal eingelei- 
teten Untergang zu müdem aoTiel möglich. £s mag iu manchen 
Gegenden richtig sein, dass auch das sittliche Verfahren jetzt 
nichts weiter mehr erreicht» aber für einen grossen Theil der 
ih:de steht die Sache nidit so. In Südamerika» in A£cika, in 
Asien, vielleiGht auch auf den Südseeinseln noch giebt es Massen 
Yon Völkern, welche der besseren Befriedigung der Bedürfiusse 
durch den europSischen Factor der Arbeit» der ihnen aber zu- 
nächst angepasst werden müsstc, können zugänglich gemacht 
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werden. Diese Anpassung des ArbeitsfiEustors an die Yorliaiide- 
nen Verhältnisse ist die Hauptsache im An&ng. Verkehrt war 

der Grundsatz, man müsse nur neue Bedürfnisse in dem Men- 
schen wachrufen, dann würden mit dem Trieb nach ihrer Be- 
friedigung auch die Mittel gesucht Averdeu, man werde also die 
dem Lande eigenthüralichcn Güter vermehren, um für die Gegen- 
stände des Verlangens etwas zum Tausch zu haben. la AMka 
hat dies bekanntlich blos dazu geführt, dass diejenigen, welche 
durch die Grewohnheit der Macht auch die Grewohnheit hatten, 
ihre Bedürfiiisse befriedigt zu sehen, sich nach dem ihnen be- 
quemsten Mittel umschauten, Tauscbobjecte zu haben; dies 
Mittel bestand darin, Ton den eigenen Unterthanen möglichst 
Tiele als Sklayen zu verkaufen und von den Nachbarrölkem 
recht viele durch Krieg in Gefangenschaft und dann in die 
Sklaverei zu bringen. Freilich, wären die Sklaven nicht begehrt 
worden, so wären sie kein Tauschmittel gewesen, daher sucht 
man mit Recht den Sklavenhandel zu unterdrücken; damit ist 
aber noch keine vermehrte Arbeitsamkeit und Industrie in 
diesen Völkern geschaffen, sondern das muss nun noch ge- 
schehen, nicht dadurch, dass man ihnen complicirte Maschinen 
zeigt» die sie anstaunen wie Hexerei, sondern dass man an ihre 
vorhandenen BetlmtiguDgen anknüpft» diese nach Massgabe der 
klimatischen Verhältnisse steigert» sie selbst bei dieser gestei- 
gerten Bethatigung und Production sich gefördert finden lässt, 
dai'an weiter knüpft u. s. w. Dieser Weg ist lang und lang- 
sam, aber der richtige; er ist auch der, welchen wii' selbst 
sind geführt worden. Die Missionäre brachten den germanischen 
Völkern nicht blos das Clnistentlmm, sondern zugleich eine 
Menge Verbesserungen des Ackerbaus und der ganzen wirth- 
schaftlichen Verhältnisse, und zwar anknüpfend an das Vor- 
gefundene und von da aus Muster gebend. Heutzutage muss 
die wirthschafUiche Mission das Erste sein, denn das können 
diese Völker fSassen, aber unsere Discrepanz der Gonfessionen 
und confessionellen Denominationen können sie nicht fossen; die 
naive Anbequemung des Ghristenthums an die heidnischen Beli- 
gionen aber, wio sie bei den früheren Bekehrungen thats&cblicih 
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üblich war, ist heutzutage nicht mehr möglich, die Mtssiouäre 
seihst könnten das Mittelding Ton Ghristenthum und Heiden- 
thum nicht mehr mitmachen. An solche wirthschaftliche An- ' 
fange kann sich dann später Anderes anschliessen. Zuerst 

müsste man Häuptlinge bewegen, für das Land geeignete Hand- 
werker, Ackerbauer u. a. einzuladen, sie zu versorgen und zu 
scliützen, diese müssten sicli im Lande womöglich verlioirathen 
oder sonst sesshaft machen u. s. f. Bei der europäischen Wander- 
lust und Abenteuerlust selbst unter fleissigen und edlen Men- 
schen wird es au Bereitwilligkeit zu derartigen Functionen nicht 
fehlen. Dann muss aber auch Zeit gelassen werden. Herder 
hat den \'ers Vergils, tantae molis erat romanam condero gentem, 
mit der Umwandlung germanas condere gentes zum Motto sei- 
ner Betrachtnng des Mittelalters gemacht In der That &st 
1000 Jahre sind nothwendig gewesen, dass aus den Stürmen 
der Yölkerwandenmg die modernen g^manischen und germ»- 
nisch-romanischen Völker hervorgingen. So lange brauchte es 
nun nicht zu dauern, wo methodisch yer&hren wird. Das 
Mittelalter war eine Zeit naturwüchsiger Versuche xmd dabei 
von religiösen Kämpfen nach Aussen und im Inneren bewegt, bis 
es gelang, unter Hochhaltung der Religion doch ein Allgemein- 
menschlichos zu erringen. Das Ideal ist, dass über die ganze 
Erde als Praxis und als Theorie verbreitet sei, dass das vege- 
tative System und seine Bedürfnisse zu befriedigen sind durch 
Arbeit, welche mehr producirt, als sie selbst verbraucht, dass 
dies allein mit Erhaltung und Förderung der Menschheit ver- 
träglich ist, dass aber dabei mancherlei Modificationen nach 
Klima insbesondere und Flora und Fauna statthaben können, 
die doch jener GMnnung und Uebung selber keinen Eintrag thun. 
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71. Die erste Haaptart menschlicheii Wesenfi war die^ wo 
das yegetatlTe System besonders regsam ist» aber so, dass Mus- 
kel- und Nervensystem anch tüchtig sind; es war die Art, wo 
Thun und Denken vorzüglich auf materielles Wohl und seine 
Befriedigung gerichtet isl^ an sie schloss sich darum die Be- 
trachtung der wirthschaftlichen Verhältnisse überhaupt an. 
Dio zweite Hauptart menschlichen Wesens ist die, wo das Mus- 
kelsystcm a potiori regsam ist, aber das vegetative System und 
das Nervensystem auch ki-äftig sind. Es ergic])t die Naturen, 
welchen Activität um ihrer selbst willen werlhvoll ist. Das 
vegetative System ist bei ilmen schon dai'um kräftig, weil das 
Muskolsystem es ist und zur Bethätigung aus sich iuclinirt, 
dies Tummehi aber, zumal wenn es in freier Luft statt hat» 
dem vegetativen Leben diejenigen Reize zuführt, welche zum 
Ersatz lebhaft auffordern und zur Mehrung der Kraft. Aber 
nicht das vegetative Leben und seine Befriedigung ist dabei 
die Hauptabsicht, sondern das gilt blos als unvermeidliche 
Unterlage, als caftfffwOov, dagegen die Muskelbethätigung als 
das xaXov, das wahrhaft Menschliche und Höhere. Das Nerven- 
system kann dabei in verschiedener Weise regsam sein, wenig 
und viel, aber das Charakteristische ist, dass Phantasien und 
Gedanken sich auf die Muskelbethätigung irgendwie beziehen 
als IVIittel, als Anknüpfungspunkte, sie werden nicht um ihrer 
selbst willen gesucht. In der Geschichte haben sich diese 
activen Naturen besonders so gezeigt. Die unmittelbarste Art 
ihrer Bethätigung ist das kriegerische Leben der alten Zeiten 
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gewesen. Dies mag seinen Anknüpfungspunkt schon daran ge- 
habt haben, dass die grössere Vcibreitiiiip; der Thiere in jenen 
Tagen den Kampf gegen dieselben uothweudig machte und so 
den Muskelbethätigungen und der Lust an ihnen willkommene 
Gelegenheit bot. Aber solohen Naturen zuckte es überhaupt 
gileichsam in den Fingern, wenn sie etwas wollten, es einfach 
za nehmen, wenn sidi etwas entgegenstellte, zum» Kampf über- 
zugehen. (Siehe den Abschnitt über den zu enrartenden Gang 
der menschlichen EntwicUnng § 22 ff.) Ausserdem erschienen 
ihnen diejenigen, welche dem vegetatiTen System um seiner 
selbst willen ergeben waren, als die Geringeren, ne selbst als die 
Höheren, Edleren. Daher ist das kriegerische Leben in den 
ältesten Perioden, vom Räuberleben wenig verschieden, so ver- 
breitet gewesen, und im Zusammentreffen kriegerischer Horden 
galt es, die eigene Kraft als die stärkere zu erweisen. Dies 
kriegerische Leben konnte sich in mannichfacher Weise näher 
gestalten. Die, welche ihm zugethan waren, mochten selbst eine 
Grundlage vegetativer Lebenserhaltung haben, aber eine dürftige 
(Nomaden), und sich für Ergänzung derselben oder Verschaffung 
besserer Mittel an die mehr Sesshaften und damit auch dem 
vegetatiTon Leben mehr Dienenden wenden, als die Höheren» 
die Yon den Niederen forderten. Das kriegerisohe Leben konnte 
auch insoweit in sich Selbstzweck sein, dass innerhalb eines 
Volkes sich eine Kriegerkaste ausbildete^ welche blos den mili- 
tärischen Uebungen lebte^ dafür aber die Ackerbauer hesohützte 
und zugleich beherrschte. Oder eine ganze Gruppe konnte 
kriegerisch sein, übcmiegend oder in Veil)iiulung mit Acker- 
bau, und so auf lüieg und Beherrschung Anderer ausgehen 
(in Griechenland Sparta, in Italien die Römer). Es war aber 
nicht so, dass in allen Menschen die kriegerische Anlage da 
war oder leicht geweckt werden konnte; in Vorderasien hat 
dieselbe nach den Alten sehr yiel gefehlt, weshalb diese Völker 
fremden Eroberem so oft zur Beute wui'den. In China fohlt 
dieselbe seit Langem; das Miütär wird dort verachtet, obwohl 
es thatsächlich herrscht (Mandschu), nur Ackerban, Industrie 
und was man Ton Wissen hat, ist geschätzt Die kriegerische 
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Bethätigung konnte niit grossen intellectuellen Kräften gepaart 
sein, die sich zeigten in allem, was Kriegführung und Heer- 
wesen betraf. Dies konnte zur Kunst werden, unterworfene 
Völker dauernd zu beherrschen, nicht blos durch ein System 
militärischer Einrichtungen (Roms Golonien, viele Schöpfungen 
des frühesten Mittelalters), sondern auch durch politische Orgar 
nisation. Das Letztere war blos dann der Fall, wenn das 
kriegerische Volk zugleich Sinn für das yegetatiTe "Leben und 
die Mittel seines Bestandes hatte (Ackerbau und irgend welche 
Industrie). Darum hat Rom nicht blos unterworfen, sondern 
auch verwaltet in grossartiger Weise, während die Türken 
zwar im Erobern gross waren, aber auf Verwaltung sich nie 
verstanden, sie führten auch in den besiegten Ländern den 
Krieg weiter durch Beraubungen und Missbriiuche aller Art, 
hingegen verstanden sich die Arabei* des Iklittelaltors z. B. in 
Spanien auch auf Verwaltung. 

72. Die Aktivität um ihrer selbst willen kann sich aber 
nicht blos als kriegerische bethätigen, sie vermag dies auch in 
anderer Weise, nur bedarf sie immer eines äusseren Gegenstan- 
des, eines Objectes. Bethätigung ist Aeusserung von Muskel- 
kraft, diese Aeusserung Tollzieht sich in Verkürzung und Ver- 
längerung der Muskeln, diese Mnskeb endigen aber in peri- 
phfidscheai Theilen, weldie durch jene Bethätigung allerlei 
Znstandsändemngen erleiden. Haben wir bei unserer Muskel- 
betluLtigung etwas in der Hand, so werden diese Hautreize 
erfüllt, und die Muskeln selbst bekommen einen Anhalt für 
ihre Verkürzungen und Verlängerungen. Daher hat die schwe- 
dische Zimmergymnastik so etwas Leeres in sich, was ver- 
schwindet, sobald man Gcräthe hat, die man mindestens um- 
fassüu kann. Ausserdem hat man ohne Object kein Mass für 
die Kraft; wer mit dem Arm ins Leere stösst, der weiss noch 
nicht, ob er viel Stosskraft besitzt oder wenige. Daher wendet 
sich die Muskelkraft natürlicherweise auf ein Object und beson- 
ders auf einen anderen Menschen, mit dem man um die Wette 
ringt oder irgendwie sich misst Die Muskelbethätigungen nun, 
soweit sie nicht kriegerische waren odeir mit den kriegerischen 
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Uebimgen zusammeuhingcn,* wandten sich keineswegs von vorn 
herein dem Ackerbau und den Nothwendigkeiten des Lebens 
zu, denn die wurden yon den aktiven Naturen aU niedere Stufe 
angesehen, sie wandten sich dem Künstlerischen zu, dem Schmuck, 
vor allem dem, welcher dem kriegerischen Lehen seiher diente, 
der WafienTorfertigimg oder der Pracht der Kämpfer tmd Henv 
scher. Natürlicli zeigte sich solche technische Bethätigong nur 
hei Völkern, welche Phantasie und künstlerische Begabung 
hatten, so bei den Griechen (Ilephästos ganz technisch, Pallas 
halb kriegerisch und halb künstlerisch), bei vielen orientalischen 
Völkern (Festungen, Paläste, Streitwagen). Auch hei den alten 
Doutscbeii ist es nicht zufällig, dass WicLinil der Schmied ge- 
feiert wird. Diese künstlerische Bethätiguiig konnte daher auch 
in Ehren stehen, während Handwerker verachtet waren und 
man Ackerbau mehr und mohi- durch Sklaven betreiben Hess. 
Auch im Mittelalter hat sich das Gewerbe ursprünglich aus 
dem Waffen- und Kmistgowerhe herausgebildet, dies war ge- 
schätzt um sein selbst willen. Comto hat die Ansicht auf- 
gestellt, der Nutzen der Sklaverei habe darin bestanden, dass 
Ton den Menschen, die alle von Natur wenig Trieb zur Arbeit 
hätten, die schwächeren durch die stärkeren seien gezwungen 
worden zur Arbeit eben als Sklaven; dadurch sei die Gewohn- 
heit der Arbeit im Laufe der Generationen erzeugt worden. 
Diese Ansicht ist nicht richtig. In despotischen Ländern, wo 
die Sklaverei am verbreitetsten war, ist die Thätigkeit bis in 
die neueste Zeit nie eine grosse gewesen, in Griechenland und 
Rom war die Thatsache die, dass je mehr Sklaven, desto gi'össer 
der ökonomische Rückgang. Erst als die Gleichheit aller Men- 
schen in Europa mehr betont war und Ackerbau von den Deut- 
schen her, ebenso Waflenschmiedekunst und Kunstgewerbe hoch- 
gehalten wurde, da ist die Bethätigung als BethÜtigung mehr 
in Aufnahme gekommen, aber gerade nicht bei der Fortsetzung 
der früheren Sklavem, den Leibeignen, sondern bei denen zu- 
meist, welche aus deren Mitte flüchteten nach den Städten und 
sich dort den Gewerben hingaben. Diese Flüchtlinge waren 
gerade solche, welche aktiver Art waren, sich dem Zwang 
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ungern beugt cu uud durch ihren Trieb zu freier Aktivität hoffen 
konnten, iu den Städten nicht blos Unterhalt, sondern auch 
Fortkommen zu finden. 

73. Wie ist es jetzt bei uns? giebt es noch solche aktive 
Naturen, und zwar mit den Neigungen, wie sie ans der Ge- 
schichte sind geschildert worden? Dass es Naturen mit kriege» 
rischen Neigungen giebt, ist bekannt, in d^ Kindheit spielen 
alle Knaben mit Wonne Soldat und in der Jugend freuen «ich 
nicht wenige auf den Waffen-Rock. Aber der beste Beweis 
ist, dass nur ein grosser Fcldhorr zu erstehen braucht, so elek- 
trisirt er die Massen (Friedlich der Gr., Napoleon), und wenn 
sie können, ziehen sie ihm zu. Kriegsruhm gilt noch immer 
als der höchste, er ist den meisten bei mis am verständlichsten, 
sie können sich am leichtesten hinein versetzen. Aber auch 
die andere Bc tlüitigung, welche kurz Kunstgewerbe genannt ist, 
hat zahbreiche Vertreter. Das eigentliche Kunstgewerbe hat 
zwar in Bentschland abgenommen, aber der Grund ist mit der, 
dass, was sich auch bei nns früher diesem anwandte, jetzt als 
Techniker, Ingenieur n. s. w. seine Bethätigung findet In dem 
Knabenalter zeigt sich die Neigung zu dieser Bichtung dontlidi 
darin, dass der Ijctreffende immer etwas zu fabriciren, zu hiim- 
mern, loimen, gestalten haben muss. So sehr aber die Wm'zel 
der beiden Richtungen der Aktivität, der kriegerischen und der 
technischen, Eine ist, Regsamkeit des Muskelsystems von sich 
aus, so können doch beide Richtungen einander fremd sein. 
Der Grund ist: die kriegerische Aktivität misst ihre Kräfte an 
andere Menschen und hat an ihnen ihren Beziehungq[>unkt^ 
die technische hat ihn an Natnrobjecten und treat sich am 
Triumph über diese. Beide Kraftbethatigungen können so 
schliesslich ganz auseinander gehen, Völker mit grossem Kunst- 
fleiss sind daher fremden Eroberem oft leichte Beute gewesen. 
Dass der Zug technischer Aktivität auch in der modernen Zeit 
noch hervortreten konnte als Selbstzweck, sieht man einmal au 
dem Vorwurf, welchen A. Smith den nationalökonomischen 
Theorien seiner Zeit macht, sie sprächen oft, als wäre das 
einzige Ziel die Production, während ilie Production doch um 
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der OonsnmtioTi willen sei, und zweitens daran, dass Fichte's 
j\l oral System dai'auf hinausläuft, es solle die Sinnenwelt immer 
mehr unter den Einfluss der menschlichen Technik gebracht 
und nach Zweckbegriffen bearbeitet werden; darin stelle sich 
immer vollständiger die Selbständigkeit der 'Vernunft dar. Von 
dem, was bei uns Cultur und ihre Aufgabe genannt wird, läuft 
gleichfalls vieles auf da^^^^' Ibc hinaus, technische HeiTSchftft des 
Menschen über die Naturkräfte als Ideal an sich. 

74. Es sind aber nieht blos diese grossen Züge, in welchen 
die aktiven Katmen sLcb zeigen, sondern viele kleine nnd mehr 
verbreitete sind beachtenswertL Die aktiven Naturen sind theils 
spontan-aktiv, theils anf Anregung, gewöhnlich genügt dazu 
eine sehr leise Anregung. Bei einem Harsch, euier Tanz- 
musik regen sich die Glieder nnwiUkttrUch, bei Kindern ganz 
sichtlich, bei Erwachsenen weniger, aber noch merklich, wenn 
sie zu den entsprechenden Bewegungen durch ihre Jahre noch 
disponirt sind. Dies sind allgemein verbreitete Züge, auch den 
anderen Hauptarten menschlichen Wesens eigen. Aktive Naturen 
sind die, welche auf Wahrnehmung und Vorstellung von Be- 
wegungen hin oder auch ganz spontan zu starker motorischer 
Innervation erregt werden, sie würden Mühe haben, dieser Er- 
regung zu widerstehen, sie geben sich ihr von frühe an als 
Kinder und junge Leute hin, sie können nicht ruhig sein, sie 
müssen, wie man sagt» sich austoben; im Mannesalter sind sie 
die unternehmenden Köpfe, die am Bingen und Muhen und 
Wettbewerb an mck Freude haben. In dem Jugendalter sind 
stärkere Muskel- und Bewegungstriebe allgemein. Die Spiele 
werden hei der Jugend von da ans verständlich: Kinder w^ 
den von einer Menge Dinge zu motorischen Innervationen an- 
geregt, durch das rege Wachsthum suid eine Menge von Mus- 
kelspannungsgefühlen in ihnen, welche bei dem leisesten Anstoss 
zur Auslösung kommen. Daher der Streit in der Jugend als 
Gelegenheit zur Muskelbethätigmig so willkommen ist und oft 
gesucht wird oder mindestens jeder Blick, jedes Wort gern ge- 
deutet wird als berechtigend zum Losbruch. Bei Mädchen in 
entsprechendem Alter zeigen sich ähnliche Erscheinungen. Die 
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motorische Iimcrvation ist aber schwächer, daher ergeht sie 
sich mehi' in Tanz, Spiel, Schwatzen und Lachen. Als beglei- 
tend ist die motorische Innervation sehr weit verbreitet: laut 
denken, gestikoliren, auch weun mau allein ist, gehört hierher, 
die religiösen Muskelbewegungen sind bekannt und in irgend 
einer Form überall da, als Tanz, als orgiastisdier Taumol, als 
rnhiges die Hände zum Himmel empor Halten, als Falten der 
Hände^ Niederknien, Niederwerfen n. s. w. Die motorisclie In- 
nervation mkt im Ganzen unlängbar zweckmässige d. L an- 
gemessen für Erhaltimg des Gesammtseins, im Einzelnen aber 
auch dasselbe gefährdend. Wie gefährlich sind oft die Spiele 
der Kindheit, welche auf Auslösung von Muskelspannungen be- 
ruhen, das Klettern und Steigen. Wie manches Mädchen hat 
sich die Schwindsucht angetanzt, wie mancher Jüngling ist im 
Duell gefallen. Die Spamiungsgefühle, welche im Tanz, im 
Duell, in der Prügelei ausgelöst werden, sind so stark, dass 
gegen die Gefahr der Bethätigung höchstens Yorsiditsmass- 
regeln ergriffen werden, die aber im Moment oft genug wieder 
&hren gelassen werden; dazu kommt» dass die Hingebang an 
die motorische Innervation eine solche Lust ist^ nicht blos als 
Befreimig vom Triebe, also als Abwälzung von etwas Pet», 
nigendem, sondern als podtrrer G^nss ans ihr selber. Ver- 
stärkt wird der Reiz motorischer Innervation, wenn man sehr 
Viele etwas thun sieht, dies reisst bekanntlicli fort. Die Wahr- 
nehmung und Vorstellung, welche die motorische Innervation 
anregt, ist dann eben so und so viel mal gegeben, dadurch 
wird jede andere Vorstellung aosgeschlosseu, es entsteht so 
eine Verstärkung der Anregung, und diese wird, wo nur die 
leiseste Disposition da ist, übermächtig. Wo die Muskcltriebe 
mehr spontan wirken mid im Wachsen oder bei reichlicher Er» 
nShrung starke Beize entstehen, da kommen sie auch ohne An- 
regung Yon aussen zu heller Empfindung und zwar als Lust- 
gefühle an möglicher Bethätigung oder ab Unlustgefohle wegen 
Niditbethätigung oder nicht genügender Bethätigung. Der 
Officier im Frieden wünscht sich einen frischen fröhlichen Krieg, 
Tarmec s'cnnuie, sie ündet im Friedensdienst keine Ableitung 
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mehr für die entwickelte kriegorischo Spannkraft. Der erste 
beste Gogenstiind wird unter solchen Unistiuidcn für Muskel- 
Übung gut genug. Daher schubst sich die Jugend so gern und 
das Volk, dem es nach der Arl)eit noch wohl ist, daher balgen 
sich Knaben, wo sie uur könueu, daker die Lust der Jagd und 
aller Abenteuer. 

75. Ebeu&Us von Muakelreizen geht das ans, was Kinder 
und junge Leute j^Unainn machen*' nennen» Es ist nicht Spiel; 
denn Spiel hat gewöhnlich einen Sinn, d. h* gilt als eine be- 
wusste zwedonässige Art Ton Thatigkeit zur Erholung oder 
überhaupt Besdulftigung. Unsinn ist yerschieden Tom Spiel 
durch das Plötzliche, Momentane seiner Einfälle und der sich 
'daran knüpfenden Handlungen, sowie durch das Nichtbewusst- 
sein seiner Zweckmässigkeit. Z. 15. ein Schüler fängt plötzlich 
an den andern zu Stessen, dieser findet sich dadurch nicht ver- 
anlasst zax Keaction in Wort oder That» wohl aber dazu, einen 
dritten zu stossen, dieser stösst den vierten, und so geht es 
reihum, es entsteht ein allgemeines Stossen, welches den Au»- 
übenden sehr lächerlich und kurzweilig ist; fingt man, was 
macht ihr da, so ist die Antwort: wir madien Unsinn. Ein 
junges Mädchen kommt zum anderen, wie sie da zusammen- 
stehen, nimmt plötzlich das eine das andere an der Hand und 
fangt mit ihm an herumzutanzen. Junge Leute machen eine 
Partie, sie gehen an einem Abhang, der aber sanft und wo das 
Herabstolperu ungefährlich: auf einmal fangen sie an, einander 
hinuntei'zustossen, es ist allgemeines Jauchzen darüber, sie haben 
Unsinn gemacht. Es sind das alles Auslösungen von Spannungs- 
geluhlen, die spontan oder auf leise Anregung eintreten. Die 
Jugend hat in Folge des Wachsthums eine beständige Unruhe 
in den Gliedern, so dass die Füsse fortwährend die Lage wedi- 
sein, der Oberkörper sie wechselt, die ffände bald die Knöpfe 
fassen, bald die Uhrkette halten, bald in die Haare fahren, 
bald mit Feder oder Bleistift spielen, alles ohne dass der Mensch 
es oft nur weiss. Sind Kinder müde zu spielen, sind aber noch 
Spauiiungsgofühle da, welche durch das Spiel nicht ausgelöst 
sind, so gerathcn sie auf Unsinn: es schlägt etwa eines vor. 
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wer am längsten auf einem Beine stehen kann u. a. f. Kicht 
aller UnBinn ist so harmlos, z. B. nicht das Laternen einwerfen, 
Bäume ansreissen, Laden ausheben, Begenröhren absohneideD, 
Pfosten ausgraben, Bänke umwerfen, wie das bei Studenten und 
jungen Leuten der höheren Stände in Angetrunkenheit öfter Yor^ 
kommt. Diese haben schon als junge wohlgenährte und dabei 
nicht unmittelbar mit den Muskeln arbeitende Leute Ueberfölle 
an Kraft, also starke innere Reize zur Bcthätigung derselben, 
dazu kommt die Erregung durch die Angetrunkenheit, welche 
zugleich dio Vorstellungen nur einseitig mit Bezug auf das, 
wodurch der Muskeltrieb könnte befhedigt werden, hervortreibt, 
dagegen die Gegengründe, also die etwaigen Folgen für Andere, 
zurückdrängt Die Jugend sieht nur den „Jux**, den Unsinn, 
dasB sie das und das Ungewöhnliche thun und dadurch eine 
BeMedigung jenes Dranges herbeifuhren. Dabei wirkt oft noch 
die VorsteUung, dass, wenn sie überrascht werden, sie durch 
Laufen entrinnen könnten, also auch in diesem Falle den Mus» 
kclgefühlen genug gethan werde. Wenn Unsinn nach dieser 
Seite mit dem Nachlassen der momentanen und oft unzusam- 
menliängenden Muskolspanimngen aufhört, also etwa gegen das 
25. Jahr — die meisten Männer haben dann z. B. die starke 
Tanzlust hinter sich und gerathen nicht leicht mehr mit dem 
Nachtwächter in Conflict — , so fangt er nach anderer Seite 
oft erst da an, er hat alsdann seinen Hauptsitz in der liebe, 
»Terliebter Unsinn** ist ein bekannter Ausdruck. Dass sieb 
aber einer etwa ganz yergnügt an dem Fenster etwas ▼ortrom- 
melt oder sidi etwas vorpfeift, ohne recht davon zu wissen, 
erhalt sich noch lange. Später kehrt der Jugendunsinn mehr 
nur auf kurze Zeit wieder, namentlich im Zusanunenleben mit 
den eigenen Kindern, aber es ist dann mehr Erinnerung und 
Nachklang, als dass körperlich eine Auslösung you Spannungen 
nöthig wäre. 

76. Dies gilt vom Muskelsystem und seiner überwiegenden 
Regsamkeit, blos physiologisch-psychologisch und geschichtlich 
betrachtet Wie ist es nun sittlich zu yerwenden, hat es nodi 
eine Stelle in der Erhaltung und Forderung der Menschheit? 
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Einer solchen sittliclien Verwenflung ist es in lioliem Grade 
fähig. Dass es eine wesentliche Seite menschlicher Nutm* 
repräsentirt, sehen wir daraus, dass die anders augelegten Men- 
schen» besonders die dem vegetativen System und der Bethä- 
tigung TOn da aus Hingegebenen, sich Jahrhunderte lang mit 
einer gewissen Willigkeit von den kriegerisch Gesinnten haben 
behensoheii lassen, imd dass die Technik, me sie dem militäri- 
sdien und Herrsdieivlieb^ diente, besondere Hodiaoihtnng ge- 
fbnden hat Ans dieser Anerkennung ist zu schliessen, dass 
auch die dem Tegetativen Leben und seinen Bedürfiiissen mehr 
Zugewendeten eine Nachempfinduug des fiberwiegenden Muskel- 
lebens und seiner Bethätigung hatten, dass also ein blos relar 
tiver Unterschied hier ohwaltete. Es ist nicht zufällig, dass 
die Gleichheit menschlicher Natur zur vollen Anerkennung zu- 
erst unter den Völkern gekommen ist, welche hei überwiegen- 
der Anlage zur Muskelbethätigung zugleich die Wichtigkeit 
und Bedeutsamkeit der Arbeit für die Bedürfnissbefriedigung 
des vegetativen Lebens herausgefunden haben. Dadurch dass 
die Nationalökonomie den Arbeitsfactor herausstellto, ist der 
Muskelbethätigung es nahe gelegt worden, sich auch auf die 
Gebiete zu wenden, welche mit der Beschafiüng der materiellen 
Bedfizfidsse hauptsächlich zu thun haben (Technik im weitesten 
Sinne). Und zu^eich ist durch die Erkenntniss der Wissen- 
schaft, dass die vegetative Grundhige unseres Lebens auch die 
Grundlage der Muskelbethätigung ist, das Yorurtheil zerstört, 
als ob das vegetative Leben, weil es dem mehr zum Handeln 
und Denken um sein selbst willen Aufgelegten weniger zum 
Bewusstsein kommt, darum auch von geringerer Würde wäre. 
Die sittliche Ansicht ist nunmehr: die überwiegende Muskel- 
bethätigung ist werthvoll, aber nicht werthvüller als das Üeber- 
wiegon des vegetativen Systems, falls nui* bei demselben Muskel- 
und Nervensystem auch tüchtig sind. Es giebt nur das über^ 
wiegende Muskelsystem Anlage zu einem besonderen Beruf, zu 
einem Beruf, der als Technik im weitesten Sinne offenbar für 
Erhaltung und Förderung der Menschheit beiträgt; aber auch 
als Militär? Hier müssen Tersohiedene Punkte der Betrachtung 

BamMmik, Moni »t». 15 
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tmterscliiedeii werden. Setzt man einen Zustand der Mensch- 
heit, worin kein Streit, koin Krieg weder sein, noch je wieder 
möglich sein würde, so fiele der Beruf des Kriegers weg, aber 
die militärische Ausbildung fiele darum nocli uiclit weg, falls 
sich herausstellte, dass bei ibr gewisse Muskclsysteme oder Com- 
hinationeu solcher geübt würden, welche bei den anderen Be- 
schäftigungen ungeüht blieben; denn dann würden die blossen 
Spaimiingsgefühle zu militärischer Ausbildung treiben, und für 
die Ensche und Kräftigkeit des GesammÜebeDs würde dieselbe 
erforderlich sein, aber die militälischen Uebuugen würden dann 
etwa die Bedeutung haben wie das Turnen und die körper- 
lichen Spiele jetzt Halt man aber an der Thatsadie fest, dass 
yerschiedene Lebensansichten immer in der Menschheit gewesen 
sind und auch in Zukunft noch lange möglicherweise bleiben 
werden, dass ausserdem auch Naturen stets vorgekommen sind 
und künftig vorkommen werden, welche keine Ordnung und 
keinerlei Rücksicht auf Andere mögen, also selbst über die 
Rechtsforderungen sicli hinwegzusetzen geneigt sind, bedenkt 
man dabei, dass zwiscben ganzen Gruppen der Menschheit ahn- 
Uche Disci'epanzen vorkommen und noch lange vorkommen 
können (s. Rechtsphil. § 65), so wird man das mihtärische 
Lehen als solches, als kri^riscbe Ausbildung, für sittlich noth- 
wendig erachten auch von der Liebe aus. Ein Volk oder ein 
Staat, der ganz im Sinne der Erhaltung und Förderung der 
Menschheit handelte, würde anderen Yölkem gegenüber, die 
das nicht thun, durchaus in. die Lag» kommen können, sidi 
mit den Waflfen zu vertheidigen oder mit den Waffen das Bedit 
zu schützen. Denn die Liebe ist zwar stets geneigt, auch über 
das Recht hinaus willig zu sein, aber sie ist darum nicht 
verpflichtet, sich von Andersgesinnten zum Narren halten und 
die Federn ausmpfen zu lassen, sie ist vielmehr verpflicbtet 
dagegen zu thun. Es ist dabei nicht nöthig, dass der militä- 
risch Angelegte seiti Leben lang Militär bleibe, er wird das 
schon nach den Körperkräften, die dazu verlangt werden, nicht 
können, er wird mit der Zeit in Givilstellcn von analoger 
Bethätigung übergehen (CiTilversorgung bei Mannschaft und 
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Ofiicieren). Am besten ist der Zustand, wo jedermaun, der die 
erforderliche Körperkraft hat, Militär wird, also allgemeino 
Wehr})flicht; nicht nur dient sie als Uebung der Frische imd 
Kräftigkeit des Köipers aach nach dieser Seite nnd Weckung 
der entsprechendeE Gefühle und YorsteUiingen, sondern indem 
die IfehrzaU der Nation sioli als befähigt fttr das Militärische 
erweist» wird auch am besten dem Unterschied entgegengewirkt, 
welcher sich immer wieder leicht eindrängen wird, wo das 
Militär blos eine Auswahl der Nation ist. Es ist diese all- 
gemeine Wehrpflicht aber nicht sittlich uotliwendig; sittlich 
kann von der Gleichheit aller Menschen aus blos verlangt wer- 
den, dass die militärische Benifsai*t nicht höher geachtet wird, 
als die des Ackerbauers, Arbeiters und Industriellen. Die all- 
gemeine Wehrpflicht empfiehlt sich aber nicht blos dadurch, 
dass bei ibtr die Mehrzahl nach wenigen Jahren überwiegend 
in das bürgerliche Berufeleben zurücktritt und deshalb mit 
ihrem Gedanken- und GefÜhlakreis niemals ans demselben ganz 
herauswächst: sie empfiehlt sich auch dadurch, dass der junge 
Mann einige Jahre in der Zeit gerade des Wachsthums Soldat 
ist, wo hvi genügender, aber nicht übermässiger Ernährung seine 
Kraft diuch beides, Wachsthum und miUtärischc Uebungen, 
vollauf zur Ausbildung und Ausgestaltung kommt, ohne dass 
doch ein grosser Ueberschuss bliebe und Zeit wäre für die 
sittlichen Gefahren, welche dem kriegerischen Leben als solchem 
leicht anhaften. Diese Gefahren sind, dass, wo das Muskelleben 
ganz überwiegend ausgebildet wird» wenig Kraft für geistige Be- 
schäftigung in der F^eit bleibt, wo aber der Geist leer ist» 
da haben die animalischen Begehmngen freies Feld (Herbart). 
Früher war bei Gemeinen und Offideren diese Gefiahr gross; 
sie ist gemildert beim Gemeinen dadurch, dass seine Dienstzeit 
in die Zeit des Wachsthums fällt, also ein Ueberschuss von 
Muskelki'aft in der Freizeit kaum da ist, und die geistigen Ver- 
bindungen mit den Kreisen, aus denen er kommt und in die 
er zurückkehrt, lebendig bleiben. Beim Officier ist diese Gefahr 
auf die Dauer grösser, aber auch gemildert durch die höhere 
theoretische Bildung, wekhe der Beruf heute erfordert, und die 

16* 
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mancherlei geistigen Interessen, die von daher gleich anfangs 
erweckt werden. „Man muss sich gewöhnen, alle Tage min- 
destens 5 Minuten etwas Vernünftiges zu lesen" (Göthe). Eine 
Giefalu' für den Officierstand ist geblieben. Er soll ein Muster 
Yon Tapferkeit und Unerschrookenheit im Kampfe sein. Zur 
Tapferkeit gehört aber mit ein gewisses Leichtnehmen mit dem 
Leben, ein kühn dasselbe an& Spiel setzen, nnd eine gewisse 
Fröhlichkeit und Munterkeit dabei; nnd wer sich nidit yorher 
80 geübt hat, d^ wird in der Stunde der Gefehr nidit sidier 
sein können, dass er dann ganz der Bravour und militärischen 
Geschicklichkeit hingegeben sei, achtlos auf die etwaigen Folgen 
für sein unmittelbares Dasein. Es gehört also zum Officier 
allerdings eine gewisse Leichtlebigkeit, diese muss gewahrt wer- 
den und behütet, dass sie nicht in sittlichen Leichtsinn ausarte. 
Der Zauber militärischen Wesens» körperliche Frische und Ge- 
wandtheit mit muthiger Stimmung, die den Schwung der Kühn- 
heit in die ganze geistige Art bringt, kann auch erworben und 
erhalten werden, ohne in Trinkgelagen, Geschlechtsabenteuero, 
Spiel, Schulden und Händeln sidi zu üben. 

77. Was die kleineren Züge der MuskelaktivitSt betriffl;, 
so muss anerkannt werden, dass die Spannungsgefuhle da sind 
und ihre Auslosung oft nicht ohne Schaden für die Betreffen- 
den kann unterdmckt werden. Al)or nicht alle diese spontanen 
oder auf Anregimg ausbrechenden Aktivitäten sind sittlich 
werthvoll, sie dienen nicht alle der Erhaltung und Fördenmg 
der Menschheit, weder dem Einzelnen selbst» noch denen, die 
dabei mit ihm in Berührung kommen. Hier ist eine Haupt- 
au^be der Erziehung: die Aktivitäten, welche nach der Er- 
fahrung dem Einzelleben nützUch und Anderen nidit schädlidi 
oder gleichfalls nützlich sind, müssen erhalten und Terstarkt 
werden nach % 9, die anderen sind möglichst zu hemmen, 67. 
zu unterdrücken nach § 15. Der Spruch ist allerdings richtig, 
dass Jugend sich austoben muss, d. h. die Spannungsgefuhle 
und Bewegungstriebe müssen eine Auslösung finden, es ist aber 
weder iur das Einzelleben noch für die, welche mit ihm in 
Berührung kommen, einerlei, wie diese Auslösung statt hat 
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So sind gewiss Waffen- und Fechtübungen für viele Naturen 
sehr nützlich, aber das Duell ist darum nicht noth wendig. 
Könnten sie nicht den Wunsch, auch unter einander zu messen, 
wie es mit ihrer Kraft und Gewandtheit steht, dadurch befrie- 
digen, dass sie Schaufechten vor Sachkundigen halten, wie die 
Turner Schau- und Prcistui-neu halten? Die Streitigkeiten, 
welche unter jungen Leuten schon dämm leicht vorkommen, 
weil jede verwickelte Lage ihnen neu ist und die sittliche Beur- 
theflung derselben schwierige soUten Tor einem Ehrengericht, aus 
ihnen selber und mit älteren Männern gemischt, ausgetragen 
werden. In ähnlidier Weise konnten Eampfuhungen unter Enar 
ben in unschuldiger und doch sehr anregender Weise ein- 
gerichtet werden; Streitigkeiten aber kdnnteii sie gewdhnt wer- 
den in einer ihrem berechtigten Seibatgefühl und zugleich dem 
vorgeschrittenen Urtheil der Erwachsenen gemässen Weise aus- 
zutragen. Bei uns ist zu wenig für Spiele und zwar für Spiele 
mit Gemeinsamkeit und gemeinsamer Ordnung gesorgt. Was 
ist es für ein Vorzug der Engländer, dass sie von frühe an, so 
wie mehi'ere zusammen sind, sich einen Vorsitzenden wählen, 
der die Leitung hat und dem sie sich fügen, freihch setzt dies 
die Geneigtheit Torans, dass der Vorsitzende nichts sein will 
als primus inter pares. Da kann Freiheit und Ordnung Zu- 
sammensein, anders nicht. Was das Unsinn machen betrifEt, 
so ist das Sittliche in Bezug hierauf das physiologisoh-psjcho- 
logische Qnmdelement, also das Bedürfidss nadi Lösung von 
Spannungen in anderer als der bei Arbeit und Spiel gewöhn- 
lichen Weise anzuerkennen, ihm aber so nachzugeben, dass es 
gegen Andere harmlos und in sich selbst als eine andere ge- 
legentüche Art der Erholung wirkt 

Schleiermacher hat Vieles von dem, was wir zuletzt be- 
handelt haben, unter den Begriff der Darstellung gebracht, 
d. h. des äusseren Hervortretens von etwas Innerem; das Sitt- 
liche desselben findet er in der Beziehung auf die Gemeinschaft, 
es komme dadurch dem Anderen etwas zur Anschauung, was 
als Element in der menschlichen Natur liege, aber vielleicht in 
diesem Anderen nicht so^ dass es sich Yon selbst geregt hätte. 
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Diese Auffassung passt iiiclit; es ist sehr vieles bei den Muskel- 
bethiltigungen, soweit sie nicht auf Andere Bezug haben, waa 
der Andere nicht als ein Elcmont menschlicher Natur nach- 
empfindet, nicht gleichsam als Weckung einer Seite in ihm 
selbst ansieht Es lässt sich auch nicht alle solche Muskel- 
beihatigung künstlerisch gestalten» es ist vieles darin Eigenheit> 
Wunderlichkeit (Amerikanismus). Ln AUg^einen ist zu er- 
warten, dass der Einzdne mit den Jahren soldke Züge mehr 
abstreift: durch den Beruf bildet mxh eine gewisse Art ?on 
Muskelbetbätigung in Arbeit und Erholung besonders aus, so- 
bald die Zeit des stürmischen Wachsthums Torüber ist, sterben 
eine Menge Spannungsgefühle von selbst ab, aber wie viele be- 
halten den Reiz mit den Fingern zu spielen, sich den Bart zu 
streichen u. s. f. Hier kann von einer gegenseitigen Darstel- 
lung wesentlicher Stücke menscliUcLor Natur nicht die Rede 
sein, und doch beruhen jene Reize auf oft unauf hebbarer phy- 
siologisch-psychologischer Grundlage. — Die bei dem vegeta- 
tiven System aufgestellten Regeln der Arbeitsamkeit und Massig 
keit gelten natürlich auch für das überwiegende Muskolsystem, 
da aui^ dieses Sachgöter zu seiner Befriedigung bedarf ihm 
also dieselben sittlichoi Verpflichtungen von daher erwachsen. . 
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eontemplatlTen, ttsthetiseheii) i^atiueii. 

78. Die dritte Hauptart mensohlicheiL Wesens ist diejenige» 
wo das Nerrenleben überwi^ aber so, dass Muskelsjstem und 
vegetatiYes System ^eiöhfells tüditig sind. Es eigiebt die 
Naturen, welchen geistiges Leben als das Hociiste erscheint» 
geistiges Leben als Wissensdiafti als reUgiöse Gontemplation, 
als asthetiadies Sinnen und auch von da ans Gestalten. Da 
diese drei Arten keineswegs immer zusammen sind, so müssen 
wir sie auch gesondert betrachten. 

Das geistige Leben als Wissenschaft hat sich vor der 
modernen Zeit eigentUch nur bei den Griechen ausgebiklet, l)ei 
allen anderen Völkern war Wissen mit der religiösen Contoni- 
plation innig verschmolzen, soweit es sich überhaupt als beson- 
derer Zug geregt hat (Indien). Das Eigenthümliche des Wissens 
als solchen ist» dass gegenständliches Vorstellen um sein selbst 
wiUen gesucht wird, nicht blos als Anknüpfungspunkt für 
materielles« mililärisches, technisches Streben. Jene Art ist 
selten in der Menschheit; for die meisten Menschen hat das 
Vorstellen, die Frage: was etwas ist» blos In- 
teresse als Anknüpfongspunkt für Werthschatzung nnd Begeh- 
rang. Es ist jetzt allgemein zugegeben, dass die nädiste nn- 
mittelbare Simieswahmehmung praktische Bedeutung hat, sie 
lehrt uns nicht die Natur der Dinge kemien, sie fuhrt uns viel 
eher darüber irre, wohl aber sind wir im SUmde mit Hülfe 
derselben uns das zur Erhaltung und zum Wohlsein Nothwendige 
im Durchschnitt zu verschaffen. Die Ausdeutung ferner, zu 
welcher die SiDneswahruehmung nach unserer physioiogisch- 
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psycliülogischcn Constitution unmittelbar mit am-ogto (§ 24), 
ist die mythologische gewesen, die Beseelung aller Ilauptagen- 
tien der Natui-. Sie hat an sich geringen Erkeinitnisswcrth; 
denn höchstens lässt sich dieser mythologischen Auffassung das 
nachrühmen, dass sie die Welt als ein Reich regsamer Kräfte 
betrachtete, was richtiger war als der spätoro todte Stofi^ aber 
daneben führte sie theoretisch eher irre, denn indem man die 
ursprüngliche Begellosigkeit des eigenen Inneren auf die Dinge 
übertmg, kam man zu einer ganz fedschen Stellung in Bezug 
auf Behandlung derselben. Dagegen hatte die mythologische 
AufEasBong einen anderen jiraktischen Werth, sie hatte einen 
sympathisdien Zug, der bei aller Schreckniss, welche die 
Katnrdinge oft zeigten, beruhigte^ tröstete, reizte, grosse Aus- 
sichten gab. Da die unmittelbare Sinnesempfindung blos praktisdie 
Bedeutung hatte, d. h. Anknüpfungspunkt für Qeföhl und Be- 
gehren war, so wurde sie auch nur soweit beaditet^ als für 
leidliches Genügen nach der praktischen Seite erfordert wurde, 
die Sinncsempfindung war vag und blieb so. Nicht anders war 
es mit der mythologischen Ausdeutung und der an dieselbe sich 
anschliessenden Praxis (Zauberei, Beschwörungen u, s. f.), bei 
welcher die Effectivität theils auf zufälligen besseren Beobach- 
tungen und ihrer Beiuitzung beruhte (Medicamente), theils auf 
solchen Associationen, wie Proben von ilmen § 24 gegeben sind. 
Eine längere Bekanntschaft mit der Natur, wenn sie eine ex- 
tensiT ausgebreitete wai% konnte hier mit der Zeit auf eine 
grössere Einheit der mythologischen Auffassung führen (mono- 
theistischer Zug in Griechenland, Rom, Aegypten, China), und 
die technische, militärische, materielle oft hundertjährige Han- 
tirung brachte eine oft feine und vielseitige praktische Kennt- 
niss der betreffionden Objecto der Behandlung herror. 

79. Wo der Zug auf Wissen als solches henrortrat, d. h. 
gOgenständliches Vorstellen um sein selbst willen gesucht wurden 
da> knüpfte es an die Empfindungen, wie sie zunächst gegeben 
waren, an und suchte unter den Wahmehmungsdingen die Ord- 
nung und den Zusammenhang herzustellen, der sich bei soldier 
Betrachtung um der Betrachtung willen aufzudrängen schien 
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(ältere griechische Philosophie). Danehcii aber kam ein anderer 
Zug auf, chiss nämlich die Emptiudung Anstoss gab zu gewissen 
Vorstellimgen, die sich dann in freierer Weise mein* im blossen 
Denken weiter und weiter auszubilden vermochten: das war das 
Hervortreten der Mathematik (Pytliagoreer) oder gewisser logi- 
scher Reflexionen (Eleaten). Sobald diese von der Empfindung 
mehr unabhängigen, sich mehr für sioh im blossen Denken aus- 
bildenden Yorstellungen erwacht waren» erwuchs von da aus 
der Empfindung und ihrem Inhalt eine Minderung ihrer Digni- 
tät» sie erschien als die niedere Welt, die ihre Deutung oder 
Beurtheiluog erst ^cm jenen höheren Yorstellungen zn empfisugen 
habe, gerade wie die uush ErfiOlung der sinnlichen Bedfirfioisse 
Bich frei regenden Muskelkräfte überhaupt als das Höhere er- 
schienen. Genauere Beachtung unter den Wahmehmungsgegen- 
s1»nden fimden nur der Himmel und die Sterne, lediglich aus 
dem Qrunde, weil sie einen Ton der umgebenden Welt yerschie- 
denen, mehr göttlichen Eindmdc machten (ra &£ta). Mit diesen 
sich regenden ihathematiscben und logischen Elementen als dem 
Höheren verband sich von Sokrates an auf Grund der falschen 
Willenstheorie (§ 8) die Ueberzeuguiig, dass der menschliche Geist 
eine ursprüngliche nach ZweckbegriÖcu verfahrende Bewegungs- 
ursache sei, und dass dies die sichere Erkenntniss wäre, nach 
der man die Welt und ihre Bewegung aufzufassen habe. Alle 
diese Momente sind in Plate zusammenverschmolzen, individuell 
modificiii; durch eine Abneigung gegen Empfindung, welche nadi 
ihm blos ein Anstoss für die übersinnlichen Kräfte unseres 
Geistes sein sollte, der sich aber hinzugeben und bei ihr zu yer- 
weilen der Seele Schwindel und lauter Täuschungen (wegen des 
unv^fmeidlichen Lustgehaltes der Empfindungen) erregen sollte; 
darum dürfte die l^pfindung nicht in den Wahmehmungs- 
objecten studirt werden, sondern in den auf Veranlassung der- 
selben in der Seele auj^tauchten Begriffen, welche natürlidi 
AUgemeinbegriffe waren und das wahre, auch zugleich geistige 
Objectiye zu dem schillernden und unsteten Empfindungsschein 
bildetfln. Aristoteles hatte diese Reizbarkeit gegenüber der 
Empfindung nicht, und er sah, dass Ploto trotz ihr die inbalt- 
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lidie Bestiininung seiner Ideen ans der Empfindung entlehnt 
hatte {qUi^fjfta dtöia), er verleibte daher, was Plato Ideen ge- 
nannt, der Sinneswelt selber ein, als geistähnliche Triebe und 

Kräfte; "vollständig behielt er den Godauken, dass nur der Geist 
Ursache sei und zwar nach Zweckbegriffen. Dass es in der 
Welt nicht rein und ganz nach den Zweckgedanken zugehe, 
forderte bei Beiden seine Erklärung, als solche l)ot sich dar 
das scheinbar Unbestimmte, Schwankende, Wandelbare in den 
Sinuesdingen = Materie, fähig der Form und doch auch dersel- 
ben widerstrebend. Diese aristotelischen Gedanken, mit der 
religiösen Wiederbelebung des Piatonismus im Nouplatonismus 
versetzt» wurdw die Wissenschaft des Mittelalters, das doch 
zugleich die Antriebe ausbildete, über dieselben eines Tages 
hinauszugehen, deun eifrig merkte es an, welche Eigenthüm- 
liöhkeiten der Körper sich nicht aus der aristotelischen Lehre 
von den 4 Urqualitäten (Warm, Kalt, Trocken und Feucht) er- 
klären Hessen, and bot in diesen qualitates oocultae mit der 
Zeit einen Ansatzpunkt erneuter Forschung. Viel Zuwachs 
hatte in der Zwischenzeit durch Beubachtiuigcn die Astrono- 
mie gewonnen, mit welcher mathematische Betrachtungen fort 
und fort verbunden waren, und welche eine Probe der Richtig- 
keit ihrer Aufstellungen in den zutreffenden oder nicht zu- 
treffenden Voraussagungen der Himmelserscheinungen besass. 
An der Astronomie kam man audi«^erst auf den Gedanken, 
dass die nächsten Sinneswahmehmungen keineswegs den eigent- 
lichen Sachverhalt angeben, und construirte diesen eigentlichen 
Sachverhalt (Copemikus). In der Astnmomie zeigten dann bald 
verfeinerte Instrumente eine Welt neuer Beobachtungen (Gaülei). 
Gleichzog war durob die grossen Landerentdediungen und 
das Neue ihrer Fauna und Flora der Sinn für Wahrnehmung 
und Beobachtung gereizt und kam audi den altbekannten 
Gegenständen zu Gute. So hat sich aUmlQich das Gnmdgerüst 
modemer Wissenschaft herausgearbeitet, dessen Hauptstücke 
sind: exakte, d. h. mathematisch-logische Beobachtung ist der 
Eckstein des Wissens, Empfindung ist nicht mehr blos der 
Anstoss für höhere mathematischo oder logisch -metaphysische 
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(SitbatanK, Ursache u. s. w.) Begriffe, welolie auf die Empfindung 

ihr Licht strahlen, sondern das mathematische und logisch- 
metaphysische Element sind an sich formal und nur durch 
Zusammenschluss mit der Emplindung hekommen sie einen In- 
halt haltbarer und fnichtbarer Art; über die unmittelbaren 
Empfindungen hinauszudringen im Foi'schen ist erlaubt und ge- 
boten, aber man muss dabei stets in Zusammenhang und Ana- 
logie mit dem Beobachteten bleiben, um nicht ins Leere und 
Phantastische zn gerathen. Durch dies Grundgerüste hat die 
WiBsenschaft etwas die menschlichen Auffassungen Ausgleichen- 
des und Annäherndes bekommen: die Empfindungen können und 
müssen von jedem, der sich darum bemüht» können nachgemacht 
wwden, das mathematische Element und die logisch-metaphy- 
sischen Formalbegriffe gleichfisdls. Es ist eine Gemeinsamkeit 
der Forschung dadurch bereitet Zugleich ist aber ein Moment 
der Technik in die wissenschaftliehe Arbeit gekommen in den 
Experimenten und oft verwickelten Zurüstungen, welche erfor- 
dert werden; ebenfalls dient die Wissenschaft der Technik 
durch die vorausgesagten und herbeigeführten praktischen Er- 
folge, in denen sie eine Verifieation ihrer Tlieorieu sieht. Durch 
die Bedeutung der Empfindung als Ausgangspunkt für das 
Wissen ist die Geringschätzung der sinnlichen Seite des Lebens 
weggefallen; die jetzige wissenschaftliche Arbeit braucht kräf- 
tige Sinne und gewandte Muskeln, daher aucdi eine tüchtige 
vegetative Grundlage. So ist die Missachtung» welche die wis^ 
senschaftlicheii Naturen früher gegen die Richtung auf mate- 
rielles Wohl hegten und oft auch gegen Militär und Technik, 
gewichen dem Gefühl, dass yerschiedene menschliche Bethä- 
tigungen hier Torliegen, die aUe tax Erhaltung und Forderung 
der Menschheit gelmmcht werden, und wo eine der anderen 
helfen und nützen kann. Das wissenschaftliche Leben ist daher 
nicht mehr ein Höheres neben den anderen als niederen sitt- 
lichen Bethätigungen oder als kaum aus sich sittlich (Aristo- 
teles), sondern es ist blos eine sittliche Bethätigung neben den 
anderen; die Anlage dazu ist blos Aufforderung zu einem be- 
stimmten sittlichen Beruf, der theils die Wendung nehmen 
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kann, die Wissenschaft dnrcli eigene Forschaug weiter zu füh- 
ren, theils ihre sicheren Resultate dem materieUen Leben und 

der militörischen und technischen Bethätigimg und den diesen 
überwiegeud Zugewendeten zugänglich zu machen. 

80. Durch die Verbindung von Empfindung und den 
mathematischen und logisch-metaphysischen Formal l)egritiVin ist 
die Wissenschaft immanentes Erkeimen geworden, d. h. sie geht 
auf die Erscheinungen, auf die sinnlichen Wahrnehmungen und 
die nach deren Anleitung anzusetzenden Dinge und ihre Ge- 
setze. Die Erkenntniss des Ansich's der Dinge» d. h. wie die 
Dinge ausser der Relation zu unserer Wahrnehmung sein mögen, 
bleibt eine mögliche Aufgabe, ein Gegenstand des Strebens und 
des Versuchs. Die Yersuche sind nicht mehr so leicht^ als 
man fr&her geglaubt hat So lange man im menschlichea 
Geiste auf Grund der falschen Willenstheorie (§ 8) eine ur- 
sprüngliche Bewegungsursache sah, hatte man einen thatsäch- 
lichen Anknüpfungspunkt für einen inhaHHchen Ansatz der 
Dinge oder ihres zusammenfassenden Grundes: der Geist war 
das letzte Prinzip. Seitdem sich erwiesen, dass der meuscliliche 
Geist nicht eine ursprüngliche, sondern eine überaus bedingte 
Ursächlichkeit ist, entbehrt man eines solchen gewissermassen 
auf der That ergriffenen Prinzips. Eben damit ist auch der 
Zweckbegriff zurückgetreten. Zwecke kennen wir auch in uns 
nur in bedingter Weise, sie sind nicht das Primäre in unserem 
Thun, sondern sie entstehen erst ans dem mwülkürlicheu Be- 
thätigungen. In den Erscheinungen nehmen wir unzweifelhaft 
wahr ein Znsammenwirken der Ursachen, aber ans ihm ergiebt 
sich gleichsehr WerthToUes wie Unwerthyolles, Leben sowohl 
als Tod, Gesundheit imd Krankheit, reiches und Teikümmertes 
geistiges SeiiL Durch alles das ist aber die inhaltliche Aus- 
deutung der Natur der Dinge und ihrer loteten Gründe blos 
schwierig gemacht, eine Unmöglichkeit, sie zu finden und in 
der bestimmten Weise zu versuchen, ist damit noch nicht be- 
wiesen. Die VcrsLulie, die Lücken inhaltlicher Erkenntniss 
auszufüllen, l)ilden das Gebiet der Metaphysik, sie können und 
werden immer gemacht werden, nur mit mehr Bescheidenheit 
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und Besonnenheit, als früher miuichmal üblich wai'. Ein Kanon 
ist dabei massgebend: die immanente Erkenntuiss, wie sie oben 
ist angesetzt worden, muss der unverrückbare Ausgangspimkt 
sein, und ihre Siitze müssen durch die metaphysischen Annah- 
men nicht blos verständhcher werden, sondern auch aUein durch 
sie verständlich. Viel£Mh ist es geschehen, in der neueren 
Zeit bewusster Weise, fr^er mehr unbewusst, dass man die 
Lücken theoretischen Wissens ausfüllte auf praktischem Wege, 
durch sog. moralische Postulate, Bedürfiusse des Gemüthes» 
dnrch aesthettsch-moraliBche Weltansidit. Man sah in der 
moralisGhen Seite des Menschen das Hereinragen eines Tran- 
scendenten, Ton 'welchem Licht auf die etwa dmJden theore- 
tischen Punkte falle. Durch die Ixmnanenz der Moral (§ 35) 
ist eine solche Ansicht ausgeschlossen. Auch die Moral wur- 
zelt ganz und gar m dem Boden der Erscheinmigen, d. h. der 
bedingten Kräfte des Menschen in seinem Zusammenhang mit 
der Natur und ihren Gesetzen. Es thut das, wie gezeigt, weder 
der Grosse der sittlichen Aufgabe, noch der lüiiftigkeit zur 
Lösung derselben Eintrag, aber Aufgabe wie Kräfte wachsen 
aus der gegebenen Welt^ den Menschen mit eingesclüossen, her- 
yor und ihm zu. Besonders für das Gelingen, für den £rfo]g 
hat man geglaubt eine transcendente Wendung nehmen zu 
müssen, es hing das gleichfalls mit der £edscheu Willenstheorie 
zusammen, hei der es ja gerade an der £ffectiTi1&t des Willens 
rathselhafter Weise so oft gebrach. Nachdem gezagt, wo diese 
Kräfte innerhalb der Mensdienwelt und der IHnge liegen, ist 
zn schliessen: das und das ist das sittliche Handeln und unter 
den und den inneren und äusseren Bedingungen — sofern sie 
sittlich zulässig sind — ist es von Erfolg, also muss ich mich 
blühen diese Bedingungen herbeizuführen. Der feste Boden 
der Moral, wie der der theoretischen Wissenschaft, ist daher 
die Immanenz. Darum sind Ausblicke und Rückblicke tran- 
scendenter Art bei der Moral so wenig ausgeschlossen wie bei 
dem theoretischen Wissen, sie müssen nur den feston Boden 
der Immanenz intact lassen. Die Erhaltunj!^ und Förderung 
der Menschheit kann als der schliessliche Wille Gottes gefasst 
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werden, der in der Welt iiacli immanenten Gesetzen mensch- 
liclier Natui' zui- Auswirkung kommt, aus dem sittlichen Leben 
kann die Hoffnung seliger Unsterblichkeit bei Gott erwachsen, 
aber fest muss stehen, dass, um ein Engel zu werden, man vor- 
her ein tüchtiger Mensch sein mnss. 

81. Für alle, die leitenden sowohl als die receptiTen, In- 
telligenzen sind massgebend die Ausftihrangen» weldxe bei der 
Tugend der praktischen Verständigkeit über Anschaanng, Ge- 
dächtniss und Verstand gegeben worden sind. Hier ist noch 
auf einige Hindemisse objectiver Art hinzudeuten. Die meisten 
Menschen erzählen ungenau. Zum Theil hatten sie ihre beson- 
dere üedankenreihe im Kopfe, als sie ein Ereigniss wahrnah- 
men, und haben es unter dem Einfluss jener Ocdankenrciho 
vag und obenhin aufgefasst, sind sich aber dessen nicht be- 
wusst, dass eine Hemmung genauen Auffassens vorhanden war, 
und geben in> gutem Glauben ihren Bericht als den völlig und 
genau zutreffenden ans. Zum Theil waren sie zwar mit ganzer 
Seele dem Ereigniss zugewendet, aber ein Sinn ist in ihnen 
mehr entwickelt» im einen das Gesicht» im andern das Gehör. 
Wer ganz Gesicht ist» fasst das Gehörte ungenauer an^ deutet 
es sich aber unwillkürlich nach der Gesichtswahxnehmung ans, 
so dass er als gehört bezeidmöi^ was in hohem Grade blosse 
suLjectiTe Auslegung von Halbgehörtem war. In wem das 
Hören überwiegt» der legt sich oft das ungenau Gesehene nach 
dem genau Gehörten aus, er dichtet es in Nüancirungen min- 
destens um. lu wem Gesicht und Gehör trefflich und wessen 
geistige Haltung zur objectiven Aufftissung gestimmt war, der 
sieht oder hört doch bei complicirtcn Ereignissen immer nur 
Bruchstücke, die der psychologische Mechanismus auf Gnind 
ähnlicher Ereignisse, die früher waren oder gewesen sein sollen, 
sofort zu einer Gesammtvorstellung ergänzt, aber diese Ergän- 
zung kann eine ganz falsche sein. Häuüg macht auch ein Theil 
des Ereignisses aus ganz zufälligen Gründen einen besonderen 
Eindruck» so dass nadi Anleitung desselbai aUes Andere zu> 
rechtgestellt wird, wiederum fodsoh. Es ist daher ganz natür^ 
lieh» wie es denn anoih alllSglich ist» dass mehrere Bericht- 
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erstatter über ein und dasselbe P^reigniss nicht zusamnienstim- 
men, thäten sie es, so liegt die Vermuthung absichtlicher oder 
unabsichtlicher Verabredung nahe. Mit der letzteren ist ge- 
meint, dass Tielleicht gleich nach der That die Zeugen mit ein- 
ander sprachen, und einer dal) ei seine Auffassung mit solcher 
Zuversicht oder inneren Wahrscheinlichkeit Tortmg^ dass bei den 
anderen seine Auffiusnng als die walue, also auch yon ihnen 
eigentlich wahrgenommene sofort gilt Wie viel Mühe gehört dar 
zu, ein Gesprach, das wir mit einem Anderen geführt, wortgetreu 
wiederzuerzählen: ist es länger gewesen« so liringen Aasodations- 
sowoU wie logische Gesetze mitten in der ange&ngenen Er> 
Zählung Störungen hervor: die Association zieht ähnliche, aber 
doch vielleicht nicht unmittelbar aufeinandergefolgte Aussprüche 
an eine Stelle zusammen, die logischen Gesetze verbinden 
als unmittelbaren Schluss, was zwar als Prämisse und Conclu- 
sion zusammengehört, aber doch vielleicht noch durch Manches 
getrennt war. Dazu tritt wieder die imwillkürliche Ergänzung 
dessen, was wir eigentlich vergessen hatten. Sobald wir sagen: 
wart einmal, da mnss ich mich besinnen, sind wir nicht sicher, 
ob das JBesinnen nicht zu einem Ergänzen wird, was zwar nicht 
freie Dichtung bringl^ aber „Wahrheit und Dichtung^ uns selbst 
verborgen in einander weiht. Dazu lilommt endlich noch, dass 
mit den Empfbdungen, den Elementen der Wahrnehmung^ mehr 
oder minder ein Gefiihlston verbunden ist» aus der Sache her> 
aus und zugleich abhängig von unseren momentanen Zuständen. 
Bei den Tast-, Gerachs- und Geschmacksempfindungen herrscht 
der Gefühlston vor dem objectiven oder blossen Erkenutniss- 
inhalt der Empfindung meist ganz vor, aber auch in Gesicht 
imd Gehör kann der Erkeuntnissiuhalt durch das begleitende 
Gefühl ganz alterirt werden. Je mehr z. B. im Schmerz die 
Intensität der Empfindung hervortritt, desto mehr tritt die 
Qualität zurück; nun hängen aber die näheren Vorstellungen 
von den Objecten ab von der Qualität der Empfindungen, es 
wird also der Sdmierz unfiUbig machen zu einer ridlitigen Ob- 
jectsvorsteillung. Nun wird aber dem Schmerz eme Ursache 
gegeben, eine äussere oder innere. Demgemäss wird er em 
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Object als ürsaclio sotzen, aber uiiricLtig, weil er selbst hindert, 
die Qualität des gegebenen äusseren Objects zu beachten. Das, 
was leitet bei der Ansetzung des Objects, ist die Grösse des 
Schmerzes, man denkt somit die Ursache als gross, ungeheuer etc., 
ist sie aber nach Ki'inuerung oder nach der anfangs nocli wirk- 
sam gewesenen Qualitätsauffassung nicht so gross, so denkt 
man ihre innerliche Kraft wenigstens gross und ungeheuer, oder 
die Ursache dehnt sich plötzlich aus etc. Die Träume, die 
Fieberphantasien, die Gespenstererzählongen, die ErzäMimgen 
SdiweiTQrwimdeter in einer Schladiit von dem Moment, ehe sie 
das Bewusstsein verliess, bestätigen dies: aus einem GaraUeri»- 
flugril^ den der Yerwmidete wahrnahm» wird der „Tod mit 
seinem imendlichea Heer gegen ihn anrftckend^ So. lange man 
noch keine genaue Vorstellung vom Innenznstand des Körpers 
hatte^ wurden für die scheinbar plötzlichen Unumderongen des 
GesondheitsgefühlB in Eranlcheit blos äussere Ursachen gesucht 
und wogen Plötzlichkeit und StSrke des Schmerzes eine plötz- 
liche und mit grosser Kraft wirkende, d. h. übernatürliche, gött- 
liche oder geisterhafte. Dies ist fast ganz allgemein unter den 
Völkern gewesen und ist es überwiegend noch. Bei unseren 
Gebildeten ist es noch ähnlich: es wird zwar nicht mehr auf 
eine übernatürliche Ursache geschlossen, aber die Ursache, 
d. h. die zum Schmerz hinzugedachte Erkrankung, wird wiegen 
der oft nur dui'ch Contrast momentan so gedachten Grösse des 
Unbehagens gross und somit gefährhch gedacht: Schwindsucht» 
Lungenentzündung, Diphtheritis etc. ist das Mindeste, was sie 
bei körperlichem Unbehagen vermuthen. Dieser psychologische 
Vorgang kann natürlich durch Bildung gemildert und theil- 
weise im Entstehen überwunden werden» aber da ist er einiger- 
massen immer. Die Freude als Gefuhlston einer Empfindung 
steht der objectiyen Auffossnng nidit so im Wege, wie der 
Schmerz, dadurch, dass sie beim Object yerweilen macht, scheint 
sie seiner inhaltlichen Erkenntniss mit zu dienen. Dies ist 
auch zutreffend, aber die Freude darf nidit zu gross sein, weder 
im Ganzen noch im ThelL Allzu grosse Freude über das 
Ganze des Objects macht unruhig, mehr zur Aeusserung ihrer 
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selbst als zur näheren Betrachtung des Gegenstandes geneigt, 
Freude über einen Theil des Objects trübt die AufiGassung des 
Ganzen, sie schreibt dem Ganzen die Eigenschaften zu, die 
eigentlich nur einem Theil zukommen» der aber so sehr auf 
uns erregend wirkt» dass die anderen Seiten gar nicht in Be- 
tradit genonunen werden. In der Liebe sind diese Illusionen 
bdcanni Wie unzuTerlassig sind die Erinnerungen einer schonen 
Gegend, darum, weil oft die Wald- und Bergesluft es war, 
welclie uns wohl that und über die ästhetisdie Gleichgültigkeit 
der Gegend, nach Abzug jener Organempfindungen, uns täuschte. 
Alle diese Momente, welche die richtige Auffassung und Wieder- 
gahe der Empfindungen hemmen können, müssen bei der Er- 
ziehung berücksichtigt worden, man muss, wo sie zu beobachten 
sind, darauf hinweisen, aber auch dai'aus Cautelen ziehen für 
vorkommende Fälle. 

82. Viol verbreiteter als das Wissen ist die zweite Art 
überwiegend geistigen Lebens, die Religion. Nach der Ge- 
schichte ist Religion Auffassen der Erscheinungen oder der 
letzten Gründe nach Analogie mit dem Menschen, welcher selbst 
als geistige Gausalität vorher gefasst war. Dies ist der gemein- 
same Grundzug der Religionen in ihren rohosten wie in ihren 
Terfeinertsten Formen. Von ähnlichen Auffassungen der Wis- 
senschaft unterscheidet sich die Religion dabei dadurch, dass 
ihre AufeteUungen als Intuition auftreten, als ein Aufleuditen 
bestimmter AuCßissungen, die in sidi selbst ihre Wabrheit und 
Gewissheit tragen; auf Gründe und wissenschaftliche Methode 
hat sich Religion daher stets nur secnndar eingelassen, der 
Weg war von Haus aus, dass in einem Individuum eine Intui- 
tion stark war, in der es sich beseligt ftlblte, diese tbeilte es 
Anderen mit, sie gleichfalls zu beseligen, und wo es empfang« 
liehe Gemüther fand, da wurde eine Religionsgemeinde gestiftet. 
Der Religion cigcnthümlich ist daher, dass sie sich mehr an 
die individuellen als an die gemeinsamen Züge menschlichen 
Wesens anleimt. Daher waren auch die Versuche einer all- 
gemeinen (natürlichen) Religion, d. i. einer solchen, welche sich 
mehr an die gemeinsamen. Züge menschlichen Wesens mit Hülfe 
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der Wissenschaft anknüpft, nie erfolgreich: es fehlt ihnen ge- 
rade die Intuition mit ihrer individuell packenden Ki'aft. Wie 
aber das gegenständliche Wissen keineswegs in allen Menschen 
als eine theoretische Macht sich entwickelte, sondern meist nur 
Anknüpfungspunkt für Gefühle und Begehrungen war, so ist es 
auch mit der Religion gewesen: überwiegend waren ihre Vor- 
stellungen blos lieziehungspunkte für Bestrebungen materieller, 
militärischer, technischer Art. Beispiele, wie sich dies prak- 
tisch machte, sind § 24 gegeben. Wo Beligion mehr theore- 
tisch ausgebildet wurde, da ging man yon deradben Anffassong 
des Menschen aJs einer ursprünglichen geistigen Bewegungs* 
Ursache aus: empfSuid man bei den Bewegungen, welche vom 
Menschen ausgingen, die Werthgefühle als Antecedentien, so 
dachte man Gott oder die göttlichen Wesen als nach Zwecken 
\ handelnde Intelligenzen (Plato, Aristoteles, die Torhenschende 
Richtung im Ghristenthum); traten die Werthgefuhle hei der 
Bethätigung des Menschen mehr zurück« wie es hei den impul- 
siTen Katuren der Fall ist (§§ 21 u. 8), so war in Qott die 
grundlose Willkür das Höchste und Letzte (Islam, die Nominsr 
listen des Mittelalters). Wo dabei das Praktische als Unbehagen 
empfunden wurde, wie in Indien" (§ 36), da war Gott reine 
Intelligenz, das innerste Wesen des Menschen dies gleichfalls, 
die erscheinende Welt eine blosse Täuschung. Die Rehgion 
als überwiegend geistige Betrachtung, Contemplation, ist aber 
nur bei wenigen Völkern überhaupt da gewesen (Indien, Christen- 
thum, Muhammedanismus), und auch bei diesen war es stets 
blos eine kleine Zahl, welche der Contemplation als solcher sich 
widmete, für die grosse Masse auch hier und überhaupt in 
der Menschheit war Religion stets nur ein Anknüpfungspunkt 
für Religiosität, die theoretische Vorstellung ein Ansatz für ge- 
wisse innere oder äussere Bethätigungcn. Mit dieser Religiosität 
hat es folgende Bewandtniss. Unser geistiges Leben, was hier 
soTiel ist wie unser hewusstes Lehen fiherhaupty reicht in un- 
bewusste Tiefen hinein. All unser wilUdürlidies Thun, körper- 
licher und geistiger Art, hat zur Voraussetzung ursprunglich 
unwillkfirliche Bethätigung, seihst wo man die Bedingungen Ton 
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alle dem mehr mid mehr erkannt liat, bleibt vieles davon 
dunkel und undurchsichtig — wir müssen warten, bis die gün- 
stigen Bedingungen kommen — , oft sind sie auch idiosynkra- 
tisch, wir kennen sie, aber wir vermögen sit? von uns aus nicht 
ganz zu erregen und sehen den Zusammenhang nicht ein, warum 
gerade diese Bedingimgen den und den Erfolg haben. Diese 
Abhängigkeit von den dunkeln Tiefen unserer eigenen und der 
umgebenden Natur ist die Wurzel der Religiosität. Wir fühlen 
uns dabei wie durch eine höhere Hand geleitet, bald fördernd, 
bald hemmend. Diese Beligiosität ist an sich nicht gebunden 
an die Vorstellimgea jener dunkeln Mächte ab geiatigw Agen- 
tien, auch der theoretische Materialismus hat diese ReligiositSi 
(s. Jordans Andachten)^ aber es gehört zii der wie es scheint 
unTermeidliohen Poesie der Beligiosität, dass auch er diese 
Kräfte beseelt» auch D. Strauss kam nicht darum hemm, Ton 
dem Genius seiner Natur zu spredien. Diese aus dunkler Tiefe 
aufsteigenden Kräfte werden dem Menschen sein Gott oder die 
besondere Bethätigung der Gottheit an ihm. Wer die Gkibe 
hat, in anderen Menschen solche Kmfte auszulösen, durch 
Worte, (hireli Handlungen, oft der seltsamsten Art, der wird 
für diese Anderen ein Vermittler göttlicher Gaben. Diese Aus- 
lösung von Kräften kann nicht blos Weckuug neuer sein, son- 
dern aucli in der Beschwichtigung von Unruhe, Zweifel, Bangig- 
keit bestehen. Dass in der so beschriebenen Religiosität das 
eigentliche Wesen der Religion besteht, erkennt man in den 
Erklärungen der berufensten Vertreter z. B. des Christeuthums. 
Thomas Aquinas spricht sicli Summa theologica See. Secundae 
qu. 85, art. 1 so aus: naturalis ratio dictat homini, qnod alicui 
superiori subdator propter defectus, quos in se ipso sentit, in 
quibus ab aliquo superiori eget a^juvari et dirigi; et quidquid 
illud sit» hoc est quod apud omnes didtitr deos. Luther schreibt 
catechismus major P. I decem praecepta (Meyer, S. 249): quod 
deum habere nihil aliud sit quam habere aliqnid, cui cor huma^ 

num per omnia fidere soleat; gentilium quoqne opi- 

nione deum habere nihil aliud est quam fidere et credere. Wie 
beide Erklärungen andeuten, ist Beligiosität in diesem Sinne 
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blos formal, des maniiiclifachsteii Inhaltes fähig, auch der Rauber, 
der Mörder kann in diesem Sinne religiös sein und ist es oft 
gewesen. Ebenso kann diese Religiosität die Form der Religion 
blos loise, als poetische Metapher an sich tragen: der Pantheist, 
der Materialist li tt diese Religiosität oft lebhaft. Endlich kaun 
die Art, wie das Gehoben- und Gestärktsein entsteht, die ver- 
schiedenartigste und wunderlichste sein. Göthe schreibt eininal 
in der italienischen Reise: »Die Sonne scheint wann und man 
glaubt wieder einmal an einen Gott*^ d. L für ilm war der 
Sonnenschein ein solches seine Kräfte in besonderer Weise an- 
regendes Agens, also wurde er von da zu religiöser Empfin- 
dung angeregt. Wie viel Bizarres selbst dabei mitnnterläuft 
und doch wirksam war und ist, zeigen die verschiedenen und 
oft gar nicht in ihrer Wirksamkeit für Andere nachempfind- 
baren Cultnsgebriiucho. 

83. Jede Religion und Religiosit<ät fasst sich selbst als 
eine Wirkung aus der Höhe, es ist das insofern ganz wahr, als 
unser Leben aus unbekannten Tiefen auftaucht und aus den- 
selben sichL- beständig nährt und wächst. Die Religion erhebt 
blos eine mögliche Annahme über die Beschaffenheit dieser 
unbekannten Tiefen mit der Zuversicht unmittelbarer Intuition 
zu der wirklichen Wahrheit» und bat zu ihrer individueUen 
Art der Weökung und Steigerung der Kräfte das Zutrauen, 
die aUgemeine, fibr alle passrade zu sein. In beiden Beziehunr 
gen verhält sich Wissensdiaft zur Beligion einschränkend. Die 
Wissenschaft giebt zwar zu» dass unser Leben aus unbekannten 
Tiefen aufbaucht und aus denselben sich beständig nährt und 
vra^hst, sie hat auch nichts dagegen, dass in der Weise der 
Intuition Annahmen über diese Tiefen gemacht werden, aber 
sie muss verlangen, dass diese Annahmen nicht die sicher er- 
kannten Gesetze der Erscheiiiuiigcn aufheben, und sie läugnet 
die Verbindlichkeit solcher Annahmen fiir alle. Ebenso liekennt 
sie gerne, dass es Menschen giebt, deren religiöse Individualität 
erregend auf die Individualität vieler Anderen wirken kann, 
aber sie ist gewiss» dass diese Individualität nur nach den all- 
gemeinen Gesetzen menschlicher Art wirkt» und dass ihre be* 
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soiiflerc Wirksamkeit, wo sich nicht alle von derselben an- 
gesprochen fühlen, auf einem idiosynkratischcn Moment l)eruht, 
welches sehr werthvoll sein kann für viele ähnlich Angelegte, 
und zugleich doch blos eine complicirte Combination allgemeiner 
menschlicher Gesetze ist. Die Wissenschaft wird daher die 
Religion aus den immLinonten Kräften menschlicher Natur er- 
klären, wie sie sich selber auch erklärt, ohne dai-um zu läugnen, 
dass zu diesen immaucnten Kräften auch gehört» sich Annah- 
men über das Transcendente zu bilden, sowohl in wissenschaft- 
licher als in der freieren Weise der BeUgion» und Belebung 
und Erhöhung unseres Seins zu sudien aus seinen unbekannten 
Tiefen sowohl nach den Bedingungen desselben, wie sie bereits 
erkannt sind, als in der mehr individuellen Weise der Beligion. 
Einsohrankend verhalt sich Wissenschaft zur Beligion dadurch, 
dass sie den inunanenten Thatbestand menschlicher und äus- 
serer Natur, soweit er sicher erkannt isi^ aufrecht erhält als 
den unTerrückbaren Boden, welchen auch religiöse Theorie und 
Ftazis anzuerkennen hat Einschränkend verhält sie sidi auch 
dadurch, dass sie zwar in der Religiosität einen allgemein 
menschlichen, in der bestimmten Religiosität und Religion aber 
einen mehr individuellen und idiosynkratischcn Zug sieht. Ge- 
fordert ist daher zur Erhaltung und Förderung der Menschheit 
Freiheit der Wissenschaft, aber auch Freiheit der Religion, nur 
müssen beide sich mit den allgemeinen Voraussetzungen mensch- 
lichen Zusammeulebeus überhaupt vertragen (s. Rechtsphilos. 
§§ 41, 42). 

84. Wie in allen Seiten menschlichen Wesens, so giebt es 
auch in der Religion mehr von sich aus active und mehr blos 
receptive Naturen. Die letzteren haben sich um die ersteren 
stets ebenso geschaart, wie die ersteren den letzteren sich zu- 
gewendet. Religiöse Gemeinschaft constituirt ist Kirche. Kirche 
ist nidit nothwendig der sittliche Verein schlechtweg. Für 
alle Seiten des Lebens, deren Gesetze und bedingenden Kräfte 
klar erkannt sind, kann es und giebt es vielfach gesonderte 
Vereine, so fär Wissenschaft, Kunst, Technik, wirthschaftliche 
Belehrung und Fortbildung u. s. w. Die Kirche^ oder vielmehr. 
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wegen der mehr individuellen Art des Keligiösen, die Kirchen 
w^en ihre eigenthümlicfae Bedeutung stets haben, in ihnen 
iriid jeder die mehr iodividnellen Belebungen und Erhöhungen 
Buchen, deren Gesetze und bedingenden Kräfte wegen der Gom- 
plidrtheit der Gombination in anderem Wege als dem der In- 
tmtioii nicht gefunden werden können. Die Kirche kann frei- 
lieb auch die allgemeinen Gesetze und bedingenden Kräfte in 
den Kreis ihrer Behandlung mit ziehen; dadurdi kann sie der 
umfassende sittliche Verein TediSltnissmässig bleiben. Sittlioh 
zu fordern ist es nicht, dass jedermann einer bestimmten Kirche 
oder bestimmten Religion angehöre, zumal wo eine Mehrheit 
anderer die verschiedenen Seiten menschlichen Wesens anregen- 
der Gemeinschaften besteht. Gedanken über das Transcendente 
zu haben ist nicht den Kirchen allein eigen; und es kann sich 
ein Mensch auch in dem mehr gelegentlichen Zusammensein 
mit Anderen individuell erbauen, oder seine aparte Weise haben, 
welche in sich und für Andere harmlos ist, von der er sich 
aber nur mit Einbusse an Frische imd Munterkeit seiner sitt- 
lichen Bethiitigung loszureissen yermöchte, und die ihm doch 
nicht zugleich für Andere als von erweckender Macht scheint. 

85. Da in den Religtonen yisionäre Zustände oft eine grosse 
BoUe gespielt haben und wie eine höhere Empfindung der ge- 
meinen Empfindung entgegengestellt worden sind, so yerlohnt 
es sidi diese Zustände näher zu betrachten. Yisionäre Zustände 
giebt es nidit blos in der Religion, sie sind auch ausser der- 
selben verbreitet^ ^ sind Zustände^ in denen die Yorstellunge- 
bilder eine grössere und bisweilen quälende Lebhaftigkeit an- 
nehmen, am meisten geschieht dies bei erhöhter R^barkeit 
des ganzen Nervensystems, wie sie namentlich in Folge von 
Erschöpfung durch angestrengtes Nachdenken, Fasten und An- 
strengmigcn dler Ast sich zeigen." Gewöhnlich überwiegt in 
uns die Empfindung und das darauf bezügliclic Denken, eben- 
dadurch werden in uns eine Menge Vorstellungsbilder, welche 
Yon früher her da sind und die Grundlage von Gedächtniss 
sowohl als Phantasie bilden, gehemmt. Durch die Ueberan- 
strengong oder die mangelhafte Emäbrung oder beides zusammen 
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sind mm die Kräfte des villkarlicben Denkens geschwächt, man 
möchte wohl die aa&teigenden VorsteUnngshilder Terbaimen, 
aber es gelingt nidit oder nur auf kurze Zeit Auch diejenige 
Hemmung der YorsteUungsbilder, welche für gewöhnlich dnrch 
die fort nnd fort zoströmenden Sinnesempfindongen geübt wird, 
fällt in solchen Zeiten weg: man hat nicht mehr die Kraft 
mit Aufmerksamkeit zu sehen, zu hören u. s. w. Durch den 
Wegfall der sonstigen Ilemniungcn haben die Vorstelluiigsltilder 
fioios Feld. Dazu tritt ein weiterer Umstand. Die Nerven 
und Muskeln sind nicht blos in gewöhnlicher Weise eiscliöpft, 
so dass ein blosses Ausruhen, ISuhrungsnahme, Schlaf sie oi liolen 
könnte, sondern sie sind überreizt, d. h. in einem krampfartigen 
Zustande, in abnormen Regungen mit daran sich anschliessenden 
Vorstellungen und Gefühlen. Wer das lange Sitzen (etwa bei 
einem Mittagsmahl) nicht vertragen kann, dem ^tstehen nach 
einigen Stunden Zuckungstriebe in den Beinen, er wendet sie, 
streckt sie hin und her, sucht zum Aufstehen zu bewegen und, 
ist der Aufbruch erfolgt, so bewegt er sich einige Zeit hin und 
her, damit ist dem krampfartigen Zustande abgeholfim. Es 
kann aber. nach grossen Muskelanstrengmigen ganz anders kom- 
men, es können förmlidie Muskelballucmationen emtreten. Ich 
selbst habe erlebt, dass nach einer 148tündigen überaus mtih^ 
seligen Bergtour in Tirol ich Yor Müdigkeit erstens nicht ein- 
schlafen konnte, sondern die ganze Nacht wach lag, dabei mir 
es aber war, als ob alle dnzehien Glieder ausgerenkt wären 
und nur noch lose zusammenhingen, und als ob gleichzeitig 
das Bett mit mir beständig zum Fenster hinaus- und durch die 
llausthür über die Treppe in die Stube wneder hineinführe und 
Räuber dabei stets hinterher jagten. Ani folgenden Morgen 
trat nach einem warmen Bad die gewöhnliche angenehme Müdig- 
keit ein. Ein Beispiel von Nerven- und Muskelüberreizung zu- 
sammen entnehme ich den .,Psychologischen Analysen auf physio- 
logischer Grundlage« von Horwicz, 1. Thl. Halle 1872, S. 303. 
H. hatte auf der Universität einem dreitägigen Stiftungsfest 
beigewohnt, „wobei wir jüngeren sog. Bandalirfüchse fast die 
ganzen 3 Tage und 3 Nächte mit Singen, Trinken und Jubiiiren 
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verbracht hatten. Als ich die 4. Nacht erschöi)ft in meinem Bette 
lag, trat nach einem kurzen Ualbschlummer ein Zustand ein, den 
ich mit Entsetzen als den Beginn einer Geisteskrankheit be- 
trachtete. Es zogen nämlich unaufhörlich» im raschesten Wech- 
fiel» die Soenen des Stägigen Gelages an meinem Geiste TorUber, 
und namentlich hörte ich fortwährend die Stimmen meiner Go" 
föhrten und meine eigene in den Geeangen, Scherzen nnd Ge- 
q»rächen, die ivir geführt hatten. Es war mir unmöglich, dieee 
Eriiüiernngen, die von emer quälende Lebhafti^eit waren 
und in ihrer steten Wiederhohmg mir Ueberdmss einflössten, 
zu Terhannen.** Sehr bekannt sind die Zustände nerröser 
Erschöpfung, weldie gewöhnlich so beschrieben werden, es zit- 
tere alles an einem, oder man sei dem Hellsehen nahe. Es 
sind das Zustände, welche etwa nach oder bei Krankenpflege 
mit grosser Gemüthsbewegung eintreten, oder auch bei an- 
gestrengten geistigen Arbeiten ohne die erforderliche äussere 
Ruhe und mit gelegentlich von aussen dazwischentretenden 
Gemüthserregungen. Es ist aber nicht immer so, dass bei 
diesen Zuständen der Uehei ieizung in Folge von Erschöpfung 
die Vorstellungen unangüiielim sind und quälend, sie können 
auch sehr angenehm und erwünscht sein. Es wird von einem 
Mongolen erzählt, der verirrt iu den Steppen niedersank und 
nicht Schlaf finden konnte; da erschien ihm der Gott seines 
Stammes und verhiess ihm Bettung, die ihm auch wurde. In 
diesem Falle regten sich zwar den Umständen entsprechend die 
Yorsteillungsbilder, aber zu diesen gehörte mit die Vorstellung 
> der Bettung, als auf welche am Ta|^ all sein Sinnen und 
Merken war gerichtet gewesen, und zwar erschien ihm das Bild 
der Bettung in Folge Mherer Vorstellungsmassen yerwoben mit 
dem Gott semes Stammes. Diese Vorstellungen belebten seinen 
Muth, sofern noch nicht alle physische Kraft entschwunden war 
oder sich durdi das Niederlegen wieder gehoben hatte, er 
rettete sich. Zeitlebens überzeugt yon dem Gott und seiner 
Hülfe. Wäre er gänzlich erschöpft gewesen und ohne Gedan- 
ken an Rettung, so würde das Gefühl des Endes die darauf 
sonst bezüglichen Yorstelluugeu hervorgetrieben haben, etwa der 
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Gott wäre ihm erschienen und hätte ihm seine Aufnahme in 
die seligen Gefilde angekündigt, oder er würde in den letzten 
Augenblicken geglaubt haben, schon in jenen Auen zu wandeln, 
gerade wie der Versclimaclitonde in der Wüste in Folge des 
Wuusclifs und Contrastes Bilder von Seen und Palmen vor sich 
zu sehen glaubt. Hat man solche Zustände einmal als erhebend 
erfahren, so können sie Yolkssitte werden. So wurdcii bei den 
Indianerstämmen die Jünglinge gegen die Zeit der Pubertät 
in einen Wald gebracht, dort unter Leitoug eines alten Mannes 
grossen Strapatzen und Entbehrungen unterworfen, zuletzt wird 
jeder der völligen Einsamkeit übei^eben. Dort liegt er er- 
schöpft» in dieser Erschöpfung erscbemt ihm der Gott des 
Stammes und nimmt ihn als Diener an. Die Jünglinge keh^ 
ren gefeit für ihr Lehen znm Stamme zurück und werden 
sofort yerheirathet Dass in solchen Zusenden auch OSeor 
banmgen und Enthüllungen vorkommen können, ist sehr begreif- 
lich. Solche Zustande sind durch das Zurücktreten der auf- 
merksamen Empfindung und des willkürlichen Denkens sehr 
geeignet fär das Hervortreten des Sinnengedächtnisses und über- 
haupt mancher Vorstellungen, die, einmal gehabt oder flüchtig 
aufgenommen, dann durch das gewöhnliche Empfinden und Den- 
ken ganz überwuchert wurden, jetzt aber sich hervorthun und 
durch die Bedeutsamkeit ihres Inhalts und den Werth, der 
sich etwa an sie anknüpft, überaus mächtig das Gemüth er- 
greifen, und nach dem Schwinden der Erschöpfung als herr- 
schende Idee und Macht in dem Menschen verharren kJinnon. 
Mit Sinnesgediichtniss ist gemeint, dass manche En]itfmflung 
gehabt, aber nicht bewusst wird, weil sie von anderen Empfin- 
dungen und Gedanken noch im Entstehen ihrer Bewusstheit 
zurückgedrängt wird, so wie wir etwa die Glocke nicht schlagen 
hören bei der Arbeit, aber doch vielleicht überzeugt sind, dass 
es geschlagen hat, und sogar fähig sind die Schläge noch nach- 
träglicb zu zählen, oder wie jener Kaufmann, dem es beim zu- 
Bette-Gehen plötzlich so angst wurden sehi Gteiwölbe stehe in 
Brand, dass er hineilte und eben noch recht kam ein ent- 
standenes Feuer zu löschen, und der nun sich erinnerte, dass 
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er Abends beim Weggehen ein glimmendes Schwefelholz gegen 
seine Gewohnheit im Gewölbe weggeworfen hatta 

86.' Bei den religiösen Visionen z. B. im Ghristenthnm, 
im Mnhammedanismus, bei denen Zurückziehen Ton der Welt» 
Enthaltsamkeit und Fasten, Stille der Seele^ also Zurückdrängen 
des willkürlichen Denkens, eine so grosse Rolle spielten, ist 
das, was erlebt wurde, durchaus den physiologiscli-psychologischen 
Zuständen angemessen gewesen. In besonderen Lagen, d. b. 
wo besondere Interessen drängten, wurden Offenbarungen, Weis- 
sagungen, Rathschläge gegebtjn, oft sehr weise und heilsame. 
Wo solche besondere Lagen fehlten, trat mehr ein allgemeiner 
Zustand ein, aber natürlich mit religiöser Wendung, ein Zustand 
der Seligkeit oder Begnadigung. Diese mystischen Erlebnisse 
waren vorzüglich von zwei Arten, entweder Zustände eines 
seligen Lichtes oder Zustände einer liebenden, Verschmelzung; 
jene finden bei den Naturen statt» wo die Erregung des Nerven- 
systems besonders den Sehnerv mit erregt und dadurch die 
Gefühle wunderbarer Erleuchtung, so sinnlich, greifbar und 
mächtig^ wie die Mystik sie sdüldert, bewirkt^ diese bei den 
Natnren, wo die Erregung des Kerrensystems auf die mit dem 
gesdilechtlichen Leben zusammenhängenden Thefle, oder aof 
die Tast-» (}esohmadcs-> Gemchsnerren miten^gend wirkt und 
dadurdi der religiösen Vorstellung die spedelle Wendung lie- 
bender Verschmelzung^ innigster Umarmtmg giebt, begleitet Ton 
dem Geföhl einer un^dlidien Süssigkeit oder eines süssen 
Duftes. Was solche Methode, Zurückziehung von der Welt» Ein- 
samkeit, etwas Fasten, Richtung der willkürlichen Aufmerksam- 
keit auf einen Gedankencomplex, bewirken kaim, sieht man an 
den exercitia spiritualia der Jesuiten, welche auf den visionä- 
ren Vorgängen von Ignatius beruhen. Reisende haben sehr 
Aehnliches berichtet von der Art, wie Schamanen ihre Nach- 
folger und Medicinmänner ihre Schüler ziehen und weihen. 
Ganz in dieselbe Kategorie gehört aber auch der halb visionäre 
Zustand, der häufig bei denen, die sieb zum £)xamen vorberei- 
ten, kurz Tor demselben eintritt: solche sind ganz gewissen 
Vorstellungsmassai zugewenidet» darüber treten die Empfindungen 
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zorack, die Kraft des willkürlichen Denkens wird schwach, weil 
CS zu sehr gotheilt und überanstrengt ist, Appetit- und Schlaf- 
losigkeit in Folge der Ueberreizung des Gehirns treten hinzu* 
der Mensch ist nioht mehr seiner Yorstelhtngshilder Herr, und 
diese tummeln sich nach eigenen, halb logischen, halb associa- 
tiyen Gesetzen und mit der besonderen Regellosigkeit^ welche 
Ton den abnormen Eörperzuständen ausgeht. Das beste Mittel 
gegen solche Zustande^ wenn sie zu stark wefden, ist, das 
Examen schleunigst zu machen und sich danach tftchtig auszu- 
ruhen, besonders durch Anregung des Muskel- und vegetativen 
Systems (Fusstoureii). Es ist aber nicht immer Erscliöpfuiig, 
welche Empfindung und damit verbundenes Denken zuiiick- 
drängt und die Vorstellungsbiklcr gatiz ungehemmt aufstreben 
lässt, es kaim auch ein ähnlicher Zustand eintreten durch all- 
zugrossen Gebrauch von Reizmitteln. Wo visionäre Zustände ge- 
sucht wurden, sind solche Mittel daher viel gebraucht (Haschisch, 
Hexensalbe). Ihre Folgen sind Erhöhung der Erregimg inner- 
halb des Organismus, also Erhöhung der Thätigkeit der Nerven 
an sich, eben dadurch wird der Mensch stumpf gegen äussere 
fiindrädce und ihre Aufiiahme, der Ner? ist nicht mehr in ge- 
nügend indifferentem Zustand für treue Leitung der äusseren 
Beize, diese werden vielleicfat aufgefSasst, aber in der Art» wie 
sie bei Illusionen auch aufge&sst werden. Es hört aber auch 
das willkürliche Denken auf, d. h. es ist nidit mehr möglich 
die Richtung der Aufmerksamkeit auf eine andere Gedanken- 
masse, denn dies erfordert gleichfalls einen mehr indifferenten 
Zustand des Nervensystems, man weiss ja, wie körperliches Un- 
behagen, Aufregung in Folge von Sorgen, Unruhe in der Um- 
gebung die zum Nachdenken erforderliche Aufmerksamkeit nicht 
aufkommen lässt. In solchen Zuständen treten diejenigen Vor- 
stellungsbilder auf, welche dem durch die Droguen herbei- 
geführten Zustand der Nerven entsprechen; da dieser Zustand 
einer der Erregung ist, so sind es zuerst freundliche Bilder und 
Stimmungen, nur im Rückschlag düstere oder dumpfe. Nicht 
immer sind religiöse Vorstellungen und Gefühle so gesucht woiv 
den, so kaum bei dem chinesischen Opiumgenuss, wohl aber 
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bei dem Haschischgebrauch in der mubammedanischeiL Welt 
IneUnirend zu ahnlidien VoreteUnngen und Gefühlen ist oft die 

Zeit der Pubertätsentwicklung, wo durch die Tollständige Ans- 
bildung des Sperma und seine Rückwirkung auf alle Seiton des 
Lebens eine innerpliysiologische Erregung eintritt, welche Vor- 
stellungen i\nd Gefühle des Unendlichen wachruft. 

87. Wie sollen wir nun solche visionäre Zustände beur- 
theilen? welches sind die für Erlialtung und Förderung der 
Menschheit dienlicheren, die, wo Empfindung und mit ihr ver- 
bundenes Denken vorherrscht, oder die, wo eine sonst durch 
jene beiden mehr gehemmte S^bstthätigkeit des Nervensystems 
und der sich daran aDscbliessenden Yorstellungsbiider waltet? 
Normal sind beide, insofern sie natfirlicb sind, d. b. durdi 
n&türlidie Ursacben dntreten. Ursprungliob sind die Tisionären 
Znstande gewiss ungesocbt gekommen, erst als sieb ein Werth- 
urtheU daran bing, bat man sie durdi Vorbereitungen berbei- 
zufubren gesucbt, und ob diese Vorbereitungen Zurückziehen 
ans der Welt und Askese waren oder Droguen, macht keinen 
wesentlichen Unterschied. Ist der Werth dieser Zustände an 
sich ein höherer als der Werth der gewöhnlichen, ist, was sie 
an Vorstellungsinbalt und Gefühl bieten, Reflex oder Vorge- 
schmack einer höheren Welt im Unterschied von der gemeinen 
Welt der Empfindung und dos sich daran anschliessenden Den- 
kens, so müsstc man urtheilon, dass Droguen gleichsam Arznei- 
mittel zur Herbeiführung überirdischer Stimmungen und Bilder 
wären, vergleichbar dem Eisen oder anderen Kräftigungsmitteln 
^ des leiblichen Lebens, wie dies ja die Ansicht der Türken ist 
Wertbscbätzung und ObjectiTität oder Hindeutong auf Objecto- 
liVit bei solchen Zuständen lasst sieb nur dadurch sicherstellen, 
dass man sie Tergleiöht mit den gewöbnliohen Zustanden. Und 
da fällt sofort in die Augen, wie richtig die Bemerkung Ton 
A. Comte ist, dass der Vorstellungsinbalt Tisionarer Mystik, 
den sie in so yielen 100 Jabren erbracht, ein überaus dürftiger, 
vager und folgenloser sei. Ueber ganz allgemeine überall 
wiederkehrende Bilder ist sie nicht hinausgekommen, für wei- 
teres Wissen lässt sich damit nichts anfangen, für die Welt, 
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wie sie sich in den gewöhnlichen Empfindungen darstellt, ergeben 
sich daraus keine Aufschlüsse. Die Beseligungsgefiihle dieser 
Zustände sind gefolgt Yon um so grösserer Prostration, gerade 
nach den höchsten Entzückungen klagte die Mystik über geist- 
liche Oede, Dürre, Verlassenheit. Alle Erkenntnisse, welche 
sich als allgemein mittheilbar erwiesen und der Erlialtung und 
Förderung der Menschheit dienlich, werden der Empfindung 
und dem damit verbundenen Denken verdankt. Die hierin 
wurzelnden Werihgefühle sind zugleich den stürmischen Auf- 
und Abschwankungen visionärer Gefühle entnommen, dadurdi 
gleichfiaUs der Erhaltung und Förderung der Menschheit an- 
gemessener. Demnach ist man gehalten, die visionären Zustände 
zwar für wirklich und wahr zu halten im snbjectiTen Sinne, 
aber fSr unreal und unwaltr im objectiYen. Man darf das 
fifld der irdischen und der himmlischen Dinge nicht nach ihnen 
entwexfen, sondern nach den gewöhnlichen Empfindungen und 
dem damit Terbnndenen oder yon ihnen ausgehenden Denken, 
man darf die Seligkeit des Himmels sich nicht aus ihnen ent- 
nehmen, sondern aus der fVeudigkeit immanenter sittlicher Be- 
thätigung, und hat zu urtheilen, dass in den visionären Zustän- 
den etwas für sich auftritt, was stets blos gebunden durch 
Empfindung und darauf bezügliches Denken sollte Verwendung 
finden. Die Grundlage solcher Zustände, eine von Empfindung 
und damit verbundenem Denken relativ freie Selbstthätigkeit 
des Nervensystems und der Vorstellungsbilder ist ja auch die 
Grundlage der Phantasie im weitesten Sinne, wie sie als Pläne 
machen, als freies Combiniren, als ergötzendes Spiel allüberall 
auftritt, helfend dem Empfinden und darauf bezüglichen Denken 
und erholend von dessen Anstrengungen. Die Phantasie in 
diesOT weiten Grundlage hat daher eine breite Wirksamkeit im 
Leben, und ganz abmessen und abwägen lässt sich diese Wirk- 
samkeit nicht Man hat sie daher mehr gewähren- zu lassen, 
nur sollen Empfindung und Denken stets ihre Vorstellungs- 
und Gefühlswelt nachträglidi prüfen. Nach Malebranche'& Aus- 
spruch ist «jeder Mensch Tisionär hinsiditlich gewisser Gegen- 
stände, und sind die, welche es am wenigsten sind, die weisesten.«* 
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88. Die dritte Plauptart geistigen Lebens ist die ästhe- 
tisclie, (las WohlgeMleu am Schönen im engeren Sinne und 
seine Darstellung in der Kunst, diese gleichfalls in engerer Be- 
deutung verstanden. Das Schöne in diesem engeren Sinne ist 
dadurch charakterisirt, 1) dass es im blossen Vorstellen gefällt» 
unabhängig nodi vom sinnlich- Angenehmen, wissenschaftlich!- 
Wahren und von praktischen Zwecken, 2) dass seine äussere 
Darstellung gefällt, wiederum noch abgesehen davon, ob das 
Dargestellte ein sinDliches Bediirfniss beMedigt oder der Wis- 
senschaft und Praxis dient In diesem Sinne ist das Schöne 
zwar überall auf der Erde irgendwie da, aber nicht immer rein, 
sondern gewöhnlich verschmolzen mit den anderen LebenuLns- 
sernngen, es tritt als Schmuck zur sinnlichen Bedürfbissbefrie- 
digung, zur wissenschaftlichen ode^ praktischen Bethätigung. 
Wie stark aber die Neigung für das Aesthetische in der Mensch- 
heit war, sieht man an der Bemerkung, welche alle Ethnologen 
gemadit haben, dass auf Schnrack, auf Putz bei allen Völkern 
mehr gehalten und mehr Erfindsamkeit verwendet worden ist, 
als auf das >.'ützliche, d. Ii. auf das der Erhaltung und Forde- 
rung der Grundlagen menschlichen Lebens Dienende. Es hängt 
das damit zusammen, dass (§ 26), sobald das Gröbste der 
dvayxala beschafft war, der Ueberschuss von Kraft sich dem 
xaXiv zuwciulete, dieses xaXov wurde zum Thcil in kriegerischer 
Bethätigung, Wissenschaft, religiöser Contemplation gesehen, 
überwiegend aber im Aesthetischen als solchem, nur in Ver- 
schmelzung mit einer oder der anderen jener Bethätigungen. 
Wir dürfen uns nur nicht dadmch täuschen lassen, dass uns 
vieles bei anderen Völkern nicht schön erscheint, was ihnen 
so erschien. Eine Definition des Schönen muss rein formal sein, 
wenn sie zugleich der Geschidite g^redit werden wiU. Dem 
Neger, dem Chinesen ge^t seine Musik, die uns martert Es 
giebt ausserdem ein ästhetisches Wohlgefiftllen durch Associa- 
tion, das sehr weit reicht und von dem wir Beispiele täglich 
erleben. Dichtem, Künstlern ge&Uen ihre Werke, und sie 
können nicht begreifen, dass Andere sie nicht so finden. Bei 
ihnen hat sidi die innere Bethätigmig bei der Prodnotion, die, 
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sofern sie frei und frisch von statten geht^ etwas an sich selbst 
Wohlgefollendes hat» mit auf das äussere Resultat derselben 
übertragen. Daher der Bath des nonwn prematur in aonimi, 
denn dann ist vielleicht jene Association anfgdost nnd die 
Werke stehen nns gegenüber wie jedem Anderen. Am aufbl- 
lendsten ist diese Ansehende Verschmelzung von innerem Ge- 
fühl und äusserem Gegenstande darin, dass so yiele Mensehen 
sich für schön halten, die es nicht sind. Sie hahen, wenn ge- 
sund und munter, mvi^t ein ziemlicliüs Wohlgefühl, dies Wohl- 
gefühl haftet an ihnen, sie tragen es unhewusst überall mit 
hemm, sehen sie in einen Spiegel, ro haben sie es auch, und 
so scheint es ihnen aus dem Bilde entgegenzustnihlen. Aehn- 
lich ist es damit, dass so viele Damen keinen Geschmack haben; 
sie sehen Farben, Bänder u. s. diese gefallen ihnen über- 
haupt oder an Anderen, also legen sie dieselben an und glau- 
ben nun auch zu gefdlon: dass aber das -Ensemble, weil etwa 
die Farbe nicht zum Teint, zum Haar passt, an ihnen gerade 
zum Gegentheü werden kann, daran denken sie nicht Aus 
solchen Mischungen setzt sich das ästhetische Wohlge&llen und 
der Cresdbmack yielfaoh zusammen. Wenn in einem Volk durch 
besondere Verhältnisse eine ästhetische Art hervorgetreten ist 
und Bei£all gefunden hat, weil die Bedingungen in den mehr 
reeeptiven Naturen die gleichen waren wie in den mehr actiren, 
so wird diese Art bleiben und, durch ihr fortwährendes Dasein 
verstärkt, sogar ästhetische Norm werden, ebendamit wird Sinn 
und Empfänglichkeit für Anderes absterben. Wir stellen uns 
den Teufel schwarz vor, der Neger weiss; der Chinese mit sei- 
nem Büschel schwarzen Haai'es erscheint uns wenig anziehend, 
die Chinesen nennen die Engländer rothe Teufel wegen ihres 
blonden Haarwuchses. Auch bei uns ist das Schöne und die 
Kunst nach Ständen nicht nar, sondern nach Individualität in 
demselben Stand sehr Terschieden. Dem Einen genügt zur 
Kunst) dass sie überhaupt Darstelhing ist, das blosse Nach- 
empfinden und Nachbilden von etwas, was schwach in ihm ist» 
ist als Ergänzung oder VersfÄrkung erwünscht, das sind die 
ästhetischen Realisten, welche vor allem Treue Ton der Kunst 
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verlangen. Andere begnügen sich nicht mit der Treue, sondern 
fordern, dass die Kunst noch ein davon verschiedenes eigen- 
thümlicli Werthvolles darstelle. Unter diesen Idealisten giebt 
es wieder zwei Hauptrichtungen: die, welche das in der Wirk- 
lichkeit zerstreute Schöne zusammeDsacht und in Eins ver- 
schmilzt (Griechen, Göthe), und eine andere, welche ein Schönes 
will, welches mehr der Gegenwart und Wirklichkeit entflieht 
und seine eigene Welt bildet (Romantik; sie war za allen Zei- 
ten). Da aber das Schöne doch immer auf Natur und Men- 
schenwelt und deren Ausdeutung Bezug haben muss, so kann 
wieder grosse Yerschiedenheit sein in dem, was der Einzelne 
bevorzugt 

89. DasB die Technik in der Kunst so bewundert wird, 
hat seinen Grund darin, dass ästhetisdieB Wohlge&Uen, mehr 
receptiv oder selbst mehr schöpferisch in der Phantasie, sehr 
yerbreitet ist, dass aber die Bedingungen, von denen die er- 
folgreiche Darstellung des in der Phantasie Geschauten oder 
Construirten abhängt, überaus complicirt und selten sind. Einen 
Künstler macht somit allerdings die Technik, aber nicht sie 
allein, wie die Künstler es selbst oft ansehen möchten. Bei 
der Kunst, sowohl dem Ausüben als Aufnehmen, spielt oft noch 
Eins mit. Es giebt viele Regungen im Menschen, die er nicht 
will, d. h. von denen er sich mit Abscheu oder Unwille ab- 
wendet, die er aber als Regungen darum noch nicht los wird, 
er unterdrückt sie soweit, dass sie nicht in sein Handeln, wis- 
senschaftliches oder praktisches Thun, übergehen, aber sie stre- 
ben trotzdem zu irgendwelcher Gestaltung. Da ist es nun nicht 
blos Göthesche Praxis gewesen, sich das so Bedrückende Ton 
der Seele zu schreiben (Wahlverwandtschaften; auch Mephisto- 
phdes nach H. Orimm), sondern es ist das analoge Yer&hrea 
eine alte Praxis der Ifensohheit. Daher das viele Dämonische, 
Frazzenhafte m der Kunst als Siget und als Beiwerk, es tobt 
die Phantasie sich da oft gerade in dem ans, was der Mensch 
nicht mag. Was zu sohwadh in ihm ist von Natur oder durch 
Bildung, um Theorie oder Praxis zu werden, das ist oft noch 
stark genug, um sich in Phantasie und bis zur Darstellung 
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dorsclben nach aussen zu erheben. Daher stammt auch die 
häufige Discrepanz der Dichter und Künstler zwischen ihrem 
Leben und ihren Werken. Merk, dass oft der aUergröbste 
Schlingel die aUerzärtUchsten Verse siugt Der Wollige malt 
oft lauter asketische Bilder, aber auch umgekehrt; auch Ter- 
einigen lasst sich beides, dass etwa das Wollüstige bei dem 
Asketen als Yersudiuug vorkommt, in der Ennst wie in der 
Wixkliohkeit Die Lectüre und die EunstTorliebe des Einzehien 
ist oft danach zu beurtheilen: er wird durch Leetüre Ton 
Schriften, die seiner iiichtgewoUtcü rbaiitasic entsprechen, die- 
selbe oft so weit lo8, dass sie ihn im Leben nicht mehr son- 
derlich geuirt. Nicht nur die gefährlichen Seiten des Mensclien 
lösen sich so ästhetisch aus, sondern oft auch die guten. Die 
Moral der meisten Menschen ist eine ästhetische, ihre Phantasie, 
ihi'e theoretischen Vorstellungen sind moralisch, ihr effectives 
Thun nicht. Andern, die keine so lebhaften Erregungen fataler 
Art haben, dass ein Loswerden derselben durch Ausgestaltong 
mindestens im Bilde nothwendig erscheint, ist gerade das Düstere, 
Schreckliche, Grausige in der Kunst unerträglich. Sie haben 
eine leise Neigung der Phantasie zum Unangenehmen, aber mehr 
als- Kachklang der Wirklichkeit, sie wünschen duidi die Kunst 
gerade davon frei zu werden, sie Terlangcn daher tou ihr Bil- 
der der Freude, des Trostes: das sind die Natoren der poeti- 
schen Gerechtigkeit, ein Roman muss mit einer Heirath endigen, 
ein Trauerspiel versöhnlich schliesseu, ein Lied sanfte ilotinung 
erwecken. 

90. Jeder Mensch hat seine ästhetische Phantasie und ge- 
wöhnlich auch ein gewisses Darstellungstalent nach irgend einer 
Seite. Beide wollen Befriedigung, Auslösung. Daher muss man 
sie im Allgemeinen gewähren lassen, blosses Unterdrücken hilft 
nicht Die Pracht, welche die Kirche am Menschen verwarf 
legte sie um so mehr in den Gottesdienst, also wieder in eine 
menschliche Bethätigong. Wie stark gerade im Mittelalter die 
Lust am Sdiönen war (schönen Büstungen, Kleidern, Wohnush 
gen, Bildern, Edelsteinen, meist in Vereinigung mit kirchlichen 
(bedanken), sieht man an der Erklärung, welche D. Hume und 
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A. SmHh davon gegeben haben, wie sowobl die weltHolien ab 
die geisUichen Barone allmälicb flue berronragende Stelliuig 
einbasBten. Ursprünglich beruhte diese mächtige SteUung auf 
GnmdbeedtK. Da dieser sehr ausgedehnt war, also die Inhaber 
seinen £rtrag für sidi bei ein&chen Bedüzfiussen nicht an&eb- 
ren konnten, so gaben sie davon an andere ab gegen persoor 
liche Dienste (Diener, Lehnsleute, Pächter). Die Kirche benutzte 
ausserdem ihren Ueberfluss zum Fond für die Armen. Da 
kamen aus dem Morgenland (Byzanz, die Araber) mthr und 
mehr Kunst- und Werthsachen, nicht immer Reize fiir das sinn- 
liche Bediirfniss, aber wohl für die ästhetische Seite des Men- 
schen. Bald wurde es üblicli, dass der üeberschuss mehr für 
diese verwandt wurde, damit kamen solche Artikel in Auf- 
nahme, die Nachfrage nach Kunstsachen steigerte sich, Handel 
und Industrie blühten auf, ihnen fiel jetzt der Üeberschuss des 
Ertrages der geistlichen und weltliohen Herren zu. Da diese 
nun nidit mehr all ihren Besitz zum directen Unterhalt von 
Menschen verwendeten, so minderte sich ihre Macht Indirect 
freilich verwendeten sie ihn noch zom Unterhalt von Menschen, 
aber von solchen, die nicht mehr im YerhSltniss persimUciher 
Treue nnd Dienste standen, sondern in dem freieren von Yer- 
känfem von Waaren za Käufern. Wer von 100 indirect ab- 
l^mgig ist, ohne direct von einem insbesondere es zu sein, wie 
Handwerker und Eanflente üam Kunden gegeuftbentehen, der 
ist nicht mehr abhängig. So minderten sich die früheren AV 
hangigkeitsverbältnissc, und zugleich minderte sich Habe und 
Macht bei den grossen Herren und mehi'te sich bei den Männern 
des Handels und der Industrie. A. Smith nennt dies die grösste 
Revolution, welche sich in Euroi)a vollzogen habe, still und 
unbemerkt, erst von D. Hume in ihren Gründen aufgedeckt. 
Ihm gilt als Ursache die Eitelkeit der Menschen und ihre Selbst- 
liebe; wenn einer wisse, seij\ Einkommen für sich allein zu ver- 
wenden, ohne es mit Anderen zu thcilen, so ziehe er die Ver- 
wendung allein für sich regelmässig vor. Der Grund ist aber 
vielmehr ein ästhetischer, das Schöne ist zu allen Zeiten ge- 
sucht worden, sowie die nächste Nothdurft befriedigt war. Auch 
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das Volk nimmt Thcil an diesem Zuge, es hat sich stets des 
Glanzes und der Pracht seiner Herrscher erfreut, wenn es ihm 
dabei nur irgend erträglich ging. Prächtige Herren waren stets 
beliebt, nnr nuissten sie die Schaulust der Menge auch ger^e 
befriedigen, sich nicht für sidi abschliessen. 

Aqg|i die Mode, dies yermfene Kind der Laune, hat ihre 
uvanfhebbare physiologisch-psychologische Grandlage. Da die 
Mode sich besonders auf Kleidung bezieht und äussere Aus- 
gestaltung, so hängt sie ganz besonders am Auge. Beim Auge 
ist bekannt die Macht des Complementäieu, d. h. durch gewisse 
Farben werden gewisse Stellen der Retina, ftills der Eindruck 
länger andauert, ermüdet, es nimmt die Empninglichkeit für 
diese bestimmte Farbe ab; imn sind abor die anderen Stellen 
für andere Farbeneindrücke noch unerschopft, oder dieselben 
Stellen noch cmpfangiidi für andere Farbeneindrücke, diese 
regen sich daher um so mehr. Der Satz variatio dclectat hat 
hier seine Grundlage, er gilt abor nicht für alle variatio, son- 
dern Uos unter bestimmten Bedingongen. So lange für einen 
Eindruck die EmpfSagUchkeit noch gross ist, würde die variatio 
stören, sobald' sie aber abgenommen hat, geföllt die Tariatio 
und wird gesucht, aber audi nicht jede, sondern eine, welche 
sich oomplementär zum ^früheren Eindruck verhält, d. h. sic^i 
an physiologische Organe wendet, welche noch frisch sin^f oder 
an dasselbe Organ, aber so, dass dies für den neuen Eindruck 
noch reizemplaiiglicli ist. Bei Geschmack, Geruch, Getast, Ge- 
hör, Muskelempfindungeu gilt das gleiche Gesetz, welches sich 
leicht weiter ausführen Hesse. Eine bestimmte ^lode wird nun 
stets eine gewisse Summe von Retinastelleii und Muskelempfin- 
dungen (Formaufiassung) des Auges begünstigen, sie kann nicht 
alle auf einmal berücksichtigen. Dadurch werden diese Stelleu 
besonders gereizt, und ebendaduich wird man die Mode mit 
der Zeit müde, es tritt dann gewöhnlich eine von der früheren 
sehr verschiedene ein, welche sidi oomplementär zu dieser ver- 
hält Mit den Moden in Möbeln, Musik u. s. w. verhält es sich 
ft^l^nliATi. Bei den Wohlhabenden, als denen, welche viel Zeit 
haben für die ästhetische Seite im Mensdien, ist darom der 
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Wedisel der Mode grosser, und am stärksten ist er bei den 
Fraaen, die bei ihrer Bethatigung im Kleinen und zwar so, 
dasB das Auge eine grosse Rolle dabei spielt (Sauberkeit, Ord- 
nung, Eleganz), eine grosse Reizbarkeit des Organs und der 

daran hängenden psychologischen Gefühle gewinnen. 

Dass von den ästhetischen Elementen beim gemeinen Maim, 
d. h. den überwiegend mit materiellem Erwerb duich Muskel- 
arbeit beschäftigten Leuten, diejenigen von selbst sich am mei- 
sten ;msl)ilden, welche Darstellung in Wort und Tönen finden, 
ist begreiflich. Durch die Arbeit werden alle anderen Systeme 
ermüdet, aber die Sprachwerkzeuge bleiben dabei verhältuiss- 
massig J&iscb, sie regen sich daher in der Zeit der Ruhe noch 
mit einer gewissen Frische, in ihnen strömt daher die Phan- 
tasie des Volkes aus, nicht immer in Versen, auch in Märchen, 
Fabehi, Anekdoten, Schwanken, Sagen und Mytiien. Aus diesem 
Volksgrunde haben die höheren Stände sich Ton Zeit zu Zeit 
wieder erfrischen müssen. Dass Poesie allgemein menschlich 
ist, hat man freflich in Deutschland erst durdi Herder und 
sein Aufsuchen der Volkslieder gelernt, die schönsten Lieder 
Göthe's haben diesen Volkston angeschlagen, selbst die Melo- 
dicen unserer Choräle sind zum Theil aua Volksweisen hervor- 
gegangen. 

91. Soviel von dem Aesthetischen auf Grmid der Psycho- 
logie und Geschichte. Die sittliche Betrachtung über dasselbe 
lässt sich anknüpfen an eine Bemerkmig, welche gelegentlich 
die Franzosen über die deutsche Aesthetik gemacht haben. Der 
Deutsche sieht nach ihnen im Schönen nicht ein Werthvolles 
an sich, sondern er setzt es in Beziehung zu wissenschaitlichen, 
religiösen u. s. w. Theorien, er schaut darin einen Abglanz Gottes, 
eine Symbolisirung moralischer oder metaphysischer Wahrhei- 
ten n. s. f. Gefordert kann diese Rückdeutung nicht werden, 
das Schöne kann als WerthyoUes an sich empfunden werden 
gleich anderen Werthen, aber in jener bei uns beliebten An- 
scbliessung des Aesthetischen an andere wesentliche Seiten 
menschlichen Seins drückt sich doch das Bewusstsein aus, dass 
das AuäthetiBche leicht eine Gefahr- füi* diese anderen Seiten 
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wird, wenn es für sieb und übcrmäclitif^ auftritt. Unterdrüokon 
lassen sicli die ästlietisclien Regungen nicht, es ist aucli nicht 
abzusehen, warum man das sollte, sie sind in sich wertlivoU 
und können den arideren Seiten menschlichen Wesens eingeglie- 
dert werden zu deren Steigerung und Belebung. Für die mei- 
sten Menschen freilich wird um der Wichtigkeit des Nützlichen 
willen dieses den Vorrang behaupten müssen, und es ist in der 
£rzielii]iig hierauf zu halten, aber das Aesthetische kann ein 
Zusatz zum Nützlichen werden. Das Nützliche mit einem ihm 
angepassten ästhetiadi gefallenden Zusatz ist der Begriff des 
G^eschmackyolien. Dass bei uns das Schöne besonders als 
das Geschmackvolle jetzt erstrebt wird, also mehr als Aus- 
gestaltung des Kiltzlichen, ist kein Unglück» sondern ein grosser 
Segen. Es ist ein Beweis, dass das Ifützliche, d. h. das den 
Grundlagen des Lebens Dienende alhnfilich in seiner prinzi- 
piellen Bedeutung erkannt worden ist, dass es «also umgekehrt 
ist wie vielfach früher, wo die ävarfxala verachtet, das xaXov 
allein geschätzt ^^^lrde. Auch diejenigen, welche besondere 
ästhetisclie Begabung haben, somit zur Activität und niclit 
blossen Ilocej^tivitat im Aesthotischen gemacht sind, gilt es mit 
dem Bewusstsoin zu erfüllGn, dass diese Seite Eine im Menschen 
ist neben anderen, dass die wissenschaftlich^ militärische, tech- 
nisch-praktische und dem Materiellen zugewendete gerade so 
wesentliche Seiten sind und für Erhaltung der Menschheit imd 
ihre Förderung im Vordergrund stehen. Das ist heutzutage 
nicht mehr so schwer zu lernen und in der Erziehung beizu- 
bringen, wie es früher war, wo selbst Schiller und Göthe spe- 
oiell in der Dichtkunst das eigentUche Heil der Menschheit 
sehen wollten. Die spedell Begabten müssen dann ihre ästhe^ 
tische Activität zur Ausbildung bringen, sehr nach den Oautelen 
von § 14, aber doch mit der Beachtung, dass talentvolle Männer 
oft erst nach vielen Versuchen auf das kamen, was ihre spe- 
cifische Begabung war. Fritz Reuter schrieb zuerst mittelmäs- 
sige Humoresken in Hochdeutsch, mehr zufällig kam er auf das 
Plattdeutsche, wo seine Grösse lag; Humor, mecklenburgischen 
Volkshumor hatte er nur in dem Dialekt kennen gelernt, nur 
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so konnte er ibu wiedergeben. Es nmss also bei der Ausbil- 
dung ästhetischer Naturen wohl eine gewisse Latitüde gelassen 
werden. Das Ziel ist» dass die Leistungen der aktiven Naturen 
populär werden; was die aktiven Künstler darstellen, daran , 
sollen sich die mehr receptiven Naturen erfreuen, es giebt ihnen 
die Ergänzung oder Verstärkung, die sie bedürfen. Dies Hin- 
geben ibrer Leistung darf Ton den Künstlern nicht gefordert 
werden ebne Gegenleistung^ der blosse Ruhm ist keine ToUe 
Gkigenleistung, wie es oft angeseben wurde in der Meinung^ 
dass der Künstler alles nur so aus dem Aermel scbütüei wal^ 
rend er oft gerade bei dem grossen KräfteTerbrauch, wddier 
der productiTen !Pbantasie eigen ist, Zeiten glücklichen Gelin- 
gens mit längeren Zeiten des üngelingens, Vorbereitens, an- 
nähernder Versuche erkaufen muss. Hier bietet sich eine sitt- 
liche Aufgabe für die Wohlhabenden, dass sie sich der Kunst 
durch Erwerb von Kunstwerken annehmen, damit dem Künstler 
eine ausreichende materielle Lebensstellung bereitet w erde. Sind 
es Werke, die keiner leichten Vervielfältigung fähig sind, so 
haben sie die weitere Verpfl.ichtujig, sie nicht bei sich zu ver- 
schliessen, sondern der öffentlichen Beschauung zugänglich zu 
machen; sie brauchen sie darum nicht aus ihrem Besitz hin- 
auszugeben. Unter der Kunstpflego dürfen freilich die anderen 
wesentlichen Seiten der Menschheit nicht leiden. Die vegetative 
Seite und ihre Befriedigung muss stets an erster Stelle kommen, 
die Besitzenden müssen also ihr Vermögen zunächst gemein- 
nützig im Sinne von § 60 anwenden, und wenn dann die Ver- 
hältnitte es glauben, so kommli^die Kunst in Betracht» sofern 
sie nicht blosse Ausgestaltung des Nützlichen ist, demi als diese 
katm sie unmittelbar demselben stets einverleibt werden. 

92. 'Bei den receptiven Naturen im Aesthetisohen, also 
bei der Mehrzahl der Menschen, ist in der Erziehung darauf 
zu iBushten, zu welcher Art von Phantasie und Bethätigung sie 
incliniren, damit hier eine gewisse Ausbildung oder auch unter 
Unuitändeii Gegenwirkung und Ableitung angebracht werde. Es 
muss nicht immer gerade künstlerisch sein, was da erstrebt 
wird, oft genügt, dass der Mensch etwas hat, womit er in £r- 
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müdnne^ und weder geistig nocb körperlidi zur Arbeit auf- 
gelegt» die 2eit hinbringt Die Spiele der Erwacfasenen gehörai 
sebr Tiel noch zur ästhetisdien Betbätigung. Wo das Volk 
noch Sonntags auszieht aus den Städten auf die Wiesen und 
iu die Wälder, dort die Jungen schaukeln, tanzen, Gesellscbafts- 
spiele spielen, die Alten zusehen und plauderii von Neuigkeiten 
und von ihren Jugondtagen, das enthält viele zwar kunstlose, 
aber sehr werthvollo ä.sthetische Eleniouto. Auch wo der Ar- 
beitsmann nach vollbrachtem Tagewerk vor seiner Thür sitzt, 
seinem Kinde ein Spielzeug macht oder die Hecke ausbessert» 
dass sie gerade sei und nicht so ungleich, darin steckt ästhe- 
tische Betbätigung. Das Alles Hesse sich aber noch vielfach 
ästhetisch heben, wozu Anleitung oder mindestens nachmach- 
bares Vorbild von den ästhetisch aktiYon Natural vielfiudi aus- 
gehen konnte. Von den aktiTen Naturen sollten die massig 
begabten, welche ja doch, wie bei allen anderen Talenten, die 
Mdirzahl bilden, siph immer mehr dem zuwenden, aus dem 
Nothwendigen und Nützlichen das Geschmackvolle zu bilden, 
und zwar aus dem Nothwendigen und Nützlichen selbst heraus, 
nicht als blosses Auf kl exen eines Fremden, gar nicht dazu Ge- 
hörigen. Die grossen Talente mögen um so mehr bleiben für 
die Kunst als Darstellung dos Charakteristischen (Realismus) 
oder des Idealen (in der Doppelrichtung des Klassischen und 
Romantischen). Dass unsere Zeit dem Künstler wenig Stoff 
biete, vermag ich nicht anzuerkennen. Ich gebe blos zu, dass 
frühere Zeiten es ihm leichter machten; wenn Glanz und Pracht 
vorzüglich gesucht und in grossen Aufzügen ausgestellt wurden, 
da war es nicht schwer, Stoffe für Auge und Phantasie zu 
haben. Heutzutage muss der Künstler 8ol<die mehr suchen, er 
kann sie mitten in unserer der Beschaffung der Lebens-Noth- 
wendigkeiten mit technischen und wissenschaftlichen Mitteln 
zugewendeten 2ieit finden. Ich habe midi oft gewundert, welche 
Gharakterköpfe und bedeutende Gestalten es unter den Men- 
schen giebt, wenn sie in Thätigkeit und Arbeit sind. In unse- 
ren Salons muss man sie freilich nicht suchen, wo jeder nicht 
seine individuelle Art, sondern ein für dieses Zusammensein 
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conventionell anerzogen^B Gesicht und demgemässe Haltung zeigt 
Wenn bei einem Bau um die Mittagszeit die Arbeiter sich aus- 
mbend Isigem theils essend, theils schlafend, die Werkzeuge so 
liegen, -wie sie sie eben gebraucht haben und bald wieder brau- 
chen werden, die Sonne über all diese Bilder yon Thätigkeit 
und Ruhe ihren Glanz ausgiesst, so ist das sehr malerisck, 
malerischer als viele traditionelle Stoffe. Von der Antike sollte 
man die Plastik selbständig nachzubilden ganz aufgeben, die 
Alten sind darin Meister, man sollte höchstens versuchen, die 
Ueberreste zu vervielfältigen. Wir können mit dem Nackten, 
wenn man Künstler werden will, nicht frei und nicht naiv ver- 
kehren, nicht frei, weil uust r Klima es nicht verstattet, nicht 
naiv, weil eben wegen des nicht freien Verkehrs immer eine 
zu grosso Erregbarkeit auf beiden Seiten herrscht, entweder 
der gene oder der Laxheit. Plastik muss den Menschen stu- 
diren, wie er unbeüangen sich geben und unbefongen genommen 
werden kann. 

Alle Berufsarten, welche sich der ästhetischen Darstollmig 
widmen, soweit sie nidit leben^fährlich sind für die Aua- 
ftbenden, wie die Seütänzer und viele Thiertöndiger, oder den 
öffentlichen Anstand verletzen (s. Rechtsphil. § 46), sind sitt- 
lich erlaubt und sind zu begfinstigen, vorausgesetzt» daas die 
anderen wesentUoben Seiten des Lebens nicht darunter leiden. 
A. Smith hatte sehr Recht» als er lehrte, ein Yolk fröhlich zu 
erhalten sei ein Gegengewidit gegen viele finstere und tr&be 
Leidenschaften, fröhlich nindich auf Grund von Arbeit und zur 
Erholung von ihr. Blosse Muskelarbeit ohne Abwechselung 
mit fröhlichem, harmlosem Spiel auch geistiger Art macht hiwt 
und schroff; da immer nur eine Richtung gepflegt wird, so 
geht die Elasticität und das Eingehen auf andere Art verloren, 
und es ist ausserdem die Gefahr da, dass ein Rückschlag sinn- 
lichen Geniessens mit Ungestüm und dämm sittlicher Gefahr 
erfolge (Matrosen). Blosse Denkarbeit, sei sie wissenschaftlich 
oder contemplativ, ohne Abwechselung von geistigem oder leib- 
lichem Spiel macht ebenfalls hart und einseitig und hat ausser- 
dem die Gefahren, welche besonders die Geschichte der Ere- 
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miten und Mönche darstellt, dass niitnlich die nichtbefriedigten 
Triebe sich als so und so viele Versuchungen um so mehr regen, 
sie machen sich bei der unausbleiblichen Ermüdung spontan 
geltend, oft ohne Gegenwehr finden zu können. Zur ästheti- 
schen Bethätigung gehörau auch Scherze, Witze, Räthsel, alles 
der Art. Es ist nicht immer nöthig, dass solche Bethätigungon 
etwas Bedeutendes an sich haben, d. h. dass sich wichtige Sei- 
ten des TegetatiYen, praktischen, wissenschafbUohen, religiösen 
Lebens darin mitansdrficken, es kann auch blosser JJwmk^ 
sein, blosse Duroheinanderrüttelnng des körperlichen und gei- 
stigen Lebens, oportet aliqoando pertnrbari rempnblicam, wie 
ein frommer Mann sich darüber anszudriiGken pflegte. Sittlich 
ist das Alles, 1) wenn es harmlos gegen Andere oder selbst 
erfreuend fÖr sie ist, 2) wenn es zugleich harmlos in sich oder 
erholend für den Betreffenden ist. Hat er die Gabe, etwas 
nach anderer Richtung Bedeuteudes mit hineinzulegen, um so 
besser. 

93. Was die ästhetische Gestaltung des Einzellebens be- 
trifft, so ist der Kanon für dieselbe: in der Erziehung müssen 
die anderen Seiten des Lebens möglichst geweckt und geübt 
werden, das Aesthetische darf nicht unterdrückt, aber auch 
nicht für sich aosgebildet werden — ausser wo künstlenschefi 
Talent ist» was aber meist später hervortritt — , sondern in 
Vereinigung mit und als Znsatz zn den anderen wesentlichen 
Seiten des Menschen. Also Schönheit des eigenen Leibes soll 
nicht erscheinen als werthyoU in sich und über anderen Werthen, 
und darum etwa zu erstreben per fas ac nefas, so dass, wer 
nicht schön ist, sich mit falschen Mittek schön macht, sondern 
zn oberst werthroll sind Gesundheit nnd Eraltigkeit des Lebens 
als Grundlage der Thätigkeit, Schönheit gilt nur als Ausgestal- 
tung jener beiden, die Sqü ist zugleich xaXov. Das Volk hat 
etwas von diesem gesunden Sinne. Es sagt nicht leicht: ein 
schöner Mensch, ein schönes Mädchen, sondern ein sauberer 
Mensch, ein sauberes Mädchen, d. h. sie halten etwas auf sich, 
darauf dass ihre Gesundheit und Kräftigkeit auch als solche 
erscheine^ und die Art» wie sie darauf halten, ist zugleich in 
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flidi sittlidi wartJiYoll, weil sie zur Erhaltung jener Grundlagen 
des Lebens mit beiträgt. Schmuck, Putz sollen nicht wcrtb- 
voU für sich sein, sondern als Ausgestaltung der nothwcndigen 
Kleidung, nothwendig zur Arbeit und zur Ruhe und Erholung. 
Beim Manne hat man das meist so angesehen, seine Kleidung 
ist bestimmt durch den Zweck seiner Betliätigung, und das 
Aesthetische daran ist Geschmack, wohlgefällige Ausgestaltung 
des Nothwendigen. Bei den Frauen könnte es ähnlich sein. 
Dem physiologisch-psychologischeiL Moment, das in der Mode 
liegt, Hesse sich damit entgegenwirken, dass man einen gewissen 
Wechsel zugesteht, wie er ja nothwendig ist (Arbeits- und Aus- 
gebkleid), und wie er auch beim Geringsten wünschenswerth 
ist (Werktag»- und Sonntagskleid), aber dsibei wo möglidi alle 
Haupt&rben anbrädite, so dass ein phjmologisch-pflfyoliologisdher 
UeberdrnsB an der Farbe mehr vermieden würde; anseerdem ' 
müflste der Sinn f&r plastische Form mehr geweckt werden, ist 
dann die für diesen Menschen beste einmal herattsgefimden, so 
wird man sie nicht müde. 

Dass aber das Aesthetische auch, wo es nidit mehr die 
anderen Seiten des Lebens ttberwuchert, sich doch immer 
viel nnd mannichfaltig in dieselben verschlingen wird, darein 
wii'd man sich finden müssen. Es wird namentlich stets die 
überwiegende Art geistigen Lebens ausmachen. Dies erklärt 
sich so. Die meisten Menschen sind durch ihre Naturanlage 
auf ein vegetativ-ju-aktisches oder technisch-praktisches Leben 
gerichtet, Wissenschaft interessirt sie zunächst blos, soweit 
sie im Zusammenhang mit dieser Art ihres Leltens steht. 
Nun regt sich in der Freizeit bei ihnen die Phantasie und 
sucht innere oder zugleich auch äussere Bethätigung. Die 
Phantasie ist zwar geistige Lebendigkeit, aber auch, wo sie 
überwiegend innerliche geistige Bethätigung ist, zeigt sie sich 
meist abgeneigt, sich mit Wissenschaft als solcher abzugeben. 
Denn die Wissensohaft hat zwar die Phantasie nöthig, abw blos 
als Hülfen nicht als Mesterin* Das Vorherrschen der logischen 
Gesetze und (ihr gaoies eacactes Yer&hren ist daher der Phan- 
tasie Bumder. (Daher wendet sidi die Phantasie nicht an die 
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Wi886ii8cbait> sondern an die Kunst, an das, was ihr verwandt 
ist unmittelbar oder was Anknüpfung an sie unmittelbar bat. 
Das ist der alte Streit von Wissenschaft und Kunst unter den 
Menschen, nicht blos Plato hat ihn geführt, seine Klagen sind 
in anderer Form oft wiederholt worden. Die Lente lesen in 
der Freizeit Romane, ünterhaltungsbücher, im Theater suchen 
sie blofl leichte Waare u. s. £ Wenn sie sidi einmal der Wis- 
senschaft zuwenden, so herorzngen sie die schone Darstelhmg; 
▼erlangen poetisches Gewand n. s. w. Das ist alles wahr, kommt 
aber lediglich davon, dass die meisten Mensdien nicht die Gabe 
des wissenadbaftlidien Interesses als solchen haben, mid dass, 
wenn in der Jugendzeit dies auch bis auf einen gewissen Grad 
ist entwickelt worden, es im späteren Leben im Drang und der 
Ermüdung melir praktischer Bethätigung, nicht vorhält. Dies 
können wir nicht ändern, dagegen erwächst von da aus der 
Wissenschaft die Aufgabe, 1) dass diejenigen, welche der popu- 
lären, lehrreichen und zugleich die Phantasie anregenden Sclu-eib- 
art fähig sind, jenem Bedürfniss entgegenkommen, 2) dass für 
möglichste Verbreitung solcher künstlerischen Werke gesorgt 
wird, welche die Probe der Wissenschaft aushalten. Die ab- 
stracte Wissenschaft ist dem Mann des Lebens eine fremde 
nnd zunächst todte Welt. Er verlangt Darstellung von Welt 
und Menschen in markanten und zugleich concreten Zügen, 
weil diese besser ergreifbar und behaltbar für ihn sind, und 
zu^eich mit Detail, welches die Wissenschaft meist woglassen 
musB, das aber ihm allein Lebendigkeit giebi Es ist daher 
kein Wunder, dass die yerbreitetsten AulfiEtssungen über Welt 
und Menschen die der religiösen Intuition shid, welche meist 
eine Yersdunelzung von instmctiTem Wissen und Poesie ist; 
ausserdem ist es begreiflich, warum die Aufifiusung der Welt 
so oft eine Überwiegend ästhetische war (Mannichfaltigkeit der 
Realität = Vollkommenheit überhaupt, Gegensätze als Schönheit, 
Weltgeschichte = Drama mit Verwickelung mid Lösung u. s. f.). 
Wo die Kunst aber überwiegt, d. h. die Ausbildung des Noth- 
wendigen und der wissenschaftlichen und praktischen Bethä- 
tigungeu hemmt» da wirkt sie entnervend^ denn die höchste 
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Kraft des Menschen liegt in der vegetativen, der Muskel- und 
Denkbethätigung, wo diese nicht Stützpunkte für die Kunst 
sind, da wird sie saft- und kraftlos, die Phantasie schal und 
leer, gerade wie Gefühle, die sich nicht an ein starkes vegeta- 
tives, Muskel- und Denklebeu anschliessen, leere Gefühle sind, 
nichtige Sentimentalität 
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94. In alle bisher betrachteten physiologiseh-psychologischen 
Hauptsystemc und die sich daraus ergebenden menschlichen Ilaupt- 
seiten hinein schlingt sich das sexuelle System und die daraus 
resultireuden Eigenthümlichkeiten. Ueber den Geschlechtstrieb 
hat die Ansicht Schopenhaaers eine so weite Verbreitung ge- 
funden» dass wir gut thnn mit ihr zu beginnen. Nach Schopen- 
hauer ist M^e Grandbestrebung jedes Willens Seibsterhaltung 
des Wesens, bestehend in einem Sudien oder Verfolgen, Meiden 
und Fliehen; insofern ist er Wille zum Leben*) oder Selbst- 
liebe**). Die YoUkommenste Aensserung des Willens zum 
Leben ist der Geschlechtstrieb, sein am deutlichsten aus- 
gedrückter Typus: und hiermit ist sowohl das Entstehen der 
Individuen aus ihm (er vertritt die Gattung), als sein Primat 
über alle anderen Wünsche des natürlichen Menschen in voll- 
kommener Uebereinstimmung. So ist auch das Sperma die 
Secretion der Secretionen, die Quintessenz aller Säfte, das letzte 
Resultat aller organischen Functionen***); denn die Natur hat 
nur Eine Absicht: Erhaltung aller Gattungen, sie thut 
Alles nur für die Gattung und nichts blos für das Individuum, 
weil ihr jene Alles, dieses Nichts istf)" Dass die ganze An- 
sicht Schopenhauers Tom Willen mit der falschen Wülenstheorie 
zusammenhangt und mit ihr hinfällig wird, ist bereits § 8 be- 
merkt; dass der Selbsterhaltungstrieb sehr anders angesehen 

*) Die Welt als Wille und Vorstellung II cap. 28 Ausgabe 1844. 
**) lieber den Willen in der Natur, Ausgabe 1854 S. 29. 
»**) Die Welt etc. 1Ö44, II cap. 42. 
t) Parerga und Faralipomena 1851, I S. 197. 
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werden maSB, als es früher und auch bei Sdiopenhauer geschah» 
und dass er keine geeignete Grundlage zur Auffassang des 
Menschen ist, crgiebt sich aus § 38. Aber auch die Schopen- 
hanerscbe Ausdeutung des Geschlechtstriehes ist eine yerfehlte. 
Der Oeschlechtstrieh ist nicht blos GattimgstrieJ), er kann sein 
nnd ist meist Gattung»- und'Individualtiieb zugleich, er dient 
sowohl der Erhaltung der Gattung als zu^eich der Erhaltung 
und Förderung des EinzeUehens. Nur alle Torzeitige Gtesohlechts- 
function, sei sie Goitus oder Selhsthefleckung^ riditet das Indi- 
viduum zu Grunde, nUtzt aher auch der Gattung nicht, oder 
schwächt das Individuum, damit aher auch die Möglichkeit der 
Erhaltung der Gattung. Mit der allmllichen Geschlechtsreife 
hat zunächst — und wenn keine frühe Reizung von aussen 
stört — ein Wachsen und Kräftigen des individuellen Lebens 
statt, ein Tlieil des Sperma wird ins Blut aufgesogen und dient 
so gerade dem Elan des Einzellebens, überdies suchen sich in 
dieser Zeit der Entwickehing die Geschlechter nicht, sie fliehen 
sich eher. In der Ehe des ausgereiften Mensclien dient die 
Sorge des Mannes für die Frau und umgekehrt, sowie die Sorge 
beider für die Kinder zur höchsten Entfaltung aller Seiten und 
Anlagen menschlicher Natur, zu einer Anspannung, welche nicht 
nothwendig aufreibt Im Durchschnitt leben verheirathete Män- 
ner länger als unverheirathete, unverheirathete Frauen sind» 
wenn sie nicht Anschluss an eine Familie finden, um Lebens- 
glüdk und Lebensfrische leicht betrogen. Ausserdem leben die 
Eltem mit den Kindern noch einmal aui^ sie werden wieder 
jung^ die Grosseltem ebenso mit den Enkeln. Im ausgewachr 
senen Leben, welches bei uns in den complidrten Culturvep- 
haltnissen kaum vor dem 25. Jahre männlich, dem 21. weiblich 
erreicht sein möchte, gilt von dem Geschlechtsumgang: modJous 
ezoitat, nimius debilitat, also unter jener Bedingung fordert 
er auch physisch das individuelle Leben. Dass das Beste auch 
unseres Individuulleijens mit der Geschlechtsfunction zusammen- 
hängt, erhellt aus negativen Instanzen, Von den russischen 

Skopzen bemerkt ein Kenner: „Für ein solches Individuum 

giebt es kein Glück des Familienlebens, ihm sind Männlichkeit und 
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höherer Flog der Phantasie firemd; am häufigsten entwu^eln 
sich in ihm an Stelle dieser Eigenschaften — eigne Laster, irie 
Selfastsitfih^ Schhuiheit» Fabohheil« Hinterlist» Hahsacht n. s. w.** 
(Pelikan). Ueher die Enonchen heriohtet Maodsley: JBs ist 
merkwürdig» dass die Eonnchen keinen moralisohen Charakter 
haben. Ihr Gebt ist yerstünmielt wie ihr Leib. Mit der Be- 
ranbuug des GeseUeditsgeftthls smd me jeder geistigen Forlr 
bildung und Energie beraubt, welche dasselbe direct oder in- 
direct cinflöast. Wie viel dieses ist, lässt sich schwer sagen, 
aber wäre der Mensch des Fortpflanzungstriebes beraubt und 
altes dessen, was geistig daraus entspringt, so würde ziemlich 
alle Poesie und vielleicht auch die ganze moralische Ordnung 
aus seinem Leben herausgerissen sein." Die negative Instanz 
lässt sich also so zusammenfassen: die Verscliiiitieuen, los- 
gelöst von der Gattungsfunotion, verwenden alle Nahrung und 
alle Mittel des Lebens für sich, trotzdem haben de nicht die- 
selbe Muskel- und Nervenkräftigkeit wie die Zeugungstüchtigen, 
es ist also gerade fiii* eine höhere Entwickelung des indivi- 
duellen Lebens die Gattungsfonction eine Mitbedingung. Dass 
eine Beherrschung der Triehe möglich ist üherhanpt und spe- 
ciell mit Beziehung auf Eraldgung des LidiTiduallehena zeit- 
weilig oder bis die Kräftigkeit heider» des Lidividual- und des 
Gattungslebens, zusammenbestehen, dafür haben alle Zeiten 
Zeugniss abgelegt nicht in Worten, sondern, was aUein beweist, 
in Sitten. Casar sagt von den alten Germanen: intra annum 
yioesimum feminam attigisse, in turpissimis habent rebus; Tadtns 
von denselben: sera juvenum Venus eoque inexhausta pubertas. 
Der Athlete bei den Alten in seiner Ausbildmigszeit abstinuit 
venere et vino. Die Indianer enthielten sich auf dem Kriegs- 
pfad der Berülirung von Frauen, auch der gefangenen, weil sie 
80 kräftiger imd muthiger seien. 

95. In Bezug auf den Geschlechtstrieb ist also das, was 
der Erhaltung und Förderung der Menschheit, den Handeln- 
den immer miteingerechnet, dient, und somit das Sittliche ist, 
Entwicklung der Geschlechtsfunction, aber so, dass sie bis zur 
Keife dem individuellen Leben allein dienstbar ist^ ?on da ab 
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zu Bethatigangen Yerwendet werde, welche sowohl dem Indm- 
duaUeben ak der Fortfuhnmg der Gattung dienen. Da die TÖUige 
Ausreifong des Menschen, bei nns wenigstens, nicht Tor dem 
25. Jahre erreicht ist bei Männern, dem 21. bei Frauen, so 

miiss bis dahin die Geschlechtsfähigkeit der Ausbildung und 
Kräftigkeit und Frische des Individuallebens allein dienen. In 
der Kindheit muss zunächst Fürsorge gehegt werden, dass 
die Geschlecbtsfunction nicht für sicli tliätig werde in Selbst- 
befleckung. Die Gefahr derselben ist bei lündern und im 
Knaben- und Miidchenalter gross. ZufäUige Reibung der Theile, 
zu grosse Wärme, reizende Speisen und Getränke köimen zu 
unwillkürlichem und wegen der Annehmlichkeit und in Folge 
der arglosen Unwissenheit bald auch willkürlichem Sichzuthun- 
machen mit den Geschlechtstheilen führen. Daher ist hierin 
Behütuig und .Entgegenwirken durch Abhärtung nothwendig. 
Noch hente klassisch für die einschlagenden Fragen ist die 
JÜlgemeine BeviBion des gesammten Schnl- und Erziehungs- 
wesens von Campe Theil 6 n. IJ* Dort werden auch die Mittel 
angegeben, das eingerissene Laster zu überwinden; solche Men- 
schen sind überwiegend zu retten. In der Zeit der PuberiSt 
macht uns der Geschlechtstrieb mehr zu schaffen, besonders 
weil wir mit den vielen Fragen, die er watbiiift, ganz auf uns 
selber angewiesen sind und auf unsere Altersgenossen. Ein ver- 
ständiges Wort könnte in den Jahren viel helfen, man meint 
aber durch Todlschweigen auch die Sache selber todtmachen 
zu können. Wie viel Skrupel müssen wir in der Zeit dm'ch- 
macheu, und wie viele nehmen dabei sittlichen Schaden. Der 
nächtliclie Samenerguss erschreckt uns, wir halten ihn an sich 
für Süude und glauben dadurch schon verloren zu sein. Dass 
Phantasien und gelegentliche Begierden entstehen, die wir selbst 
nicht wollen, trübt unsere sittliche Zuversicht Dass wir equi- 
Yoques so gut behalten, trotzdem wir keine F^ude daran haben, 
macht uns stutzig. Wie viel leichter würde uns das Leben und 
unsere sittliche Ausbildung^ wenn uns in jener Zeit ein Vater 
oder Täterlicher Freund mindestens sagte, was es mit der 6e- 
schlechtBfunction auf sidi hsA, und dass demnacih die nächtliche 
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Ergiessung an sich zunächst eine blosse Hülfe der Natur ist 
gegen gelegentliche UebeiTüllung, dass der Trieb, so verfriiht 
seine Befriedigung sein würde, mit dersell)eü Noth wendigkeit 
Phantasien und vorübergehende Begierden erzeugt, wie die sich 
steigornde NeiTen- und Muskelkraft uns von künftigen Thatcn 
träumen lässt, dass der Mensch überhaupt das behält, was sei- 
ner Stimmung verwandt ist, und, da die Geachlechtsfiinction ein 
bleibendes Stück dieser Stimmung ist, wir auch alles darauf 
Bezügliche gut behalten, imd dass das concrete equivoque am 
ehesten vergessen wird, wenn wir uns nicht durch Grübeln hin- 
einwühlen, — dass aber alles dieses dnrohana noch nicht unsere 
sittliche Qualität herabsetze, sondern dass ee darauf ankomme, 
all diese Regungen damit zu beschwichtigen, dass wir sie yer- 
stehen und deuten und demgemäss als das Beste ansetzen auch 
für unser IndiTiduaUeben, uns tüchtig zu machen für eine 
dauernde Verbindung mit dem anderen Geschlecht in der Ehe, 
ebendazu aber zunächst die Triebe so dämpfen und regeln, dass 
sie der kräftigen Ausbildung unseres Jugendlebens dienen und 
damit indirect der künftigen Ehe selber. Unterstützt wird bei 
der männlichen sowohl als der weiblichen Jugend das Bestre- 
ben, den Gedanken der Aufschiebung zu beleben, meist da- 
durch, dass in der Zeit der Pubertät gerade Jüngling an Jüng- 
ling, Mädchen an Mädchen sich fester anschliesst; es beweist 
dies, dass die Tendenz des betreffenden Individuallebens ist, 
sich in sich selbst und mit Verstärkung durch Gleiche auszu- 
bilden. Dieser Zug muss erhalten werden; beim Jüngling ist 
dann noch indirect dahin zu wirken, dass das Sperma über- 
wiegend ins Blut resorbirt werde. Dies wird erreicht durch 
angestrengte Arbeit, aber geschieht nur schwer durch blos 
geistige Arbeit, ee muss Mudcelbethätigung dazu kommen, an- 
gestrengte Märsche, am besten eine wirkliche Handarbeit^ zu 
der ja die Jugend oft auch sonst Neigung hat, dadurch wird 
auch die Phantasie und Begierde soweit besehwichtigt, dass sie 
mehr als leiser Wunsch und poetischer Traum künftiger Liebe 
fortbesteht. Die blos iutcUectuelle Thiitigkeit bringt jene Re- 
sorption sehwer fertig, im Gegentheü, die sitzende Lebensweise 
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mit ihrer Errännimg der Theüe, die anregende En^Uuning, 
weldie geistige Anstrengung fordert, die geringe Abbärtang^ 
welohe bei ihr statt hat, werden die Triebe eher reizen. So 
entstand der moderne Peesimismns von Schopenhauer an, er ist 
wesentlich Vorliebe für Wissenschaft und Kunst mit Unfähig- 
keit den Geschlechtstrieb zu beherrschen (§ 36). Bei massiger 
Lebensweise und tüchtiger Arbeit wird der Trieb unschwOT 
bis zur völligen Reife zu beherrschen sein, gegen stürmische 
momentane Anwandlungen muss im Jüngling eine Gegenkraft 
geschaifen sein im Wohlwollen, in dem Bewusstsein, dass eine 
gelegentliche aussereheliclie Eisti(;kung des Triebes nothwendig 
mit einer Degradirmig des Weil)es verbunden ist, also das Ge« 
gentbeil von Erhaltung und Forderung der Menschheit wirkte 
In dem Weibe tritt es am klarsten zu Tage, dass seine Ge- 
schlechtsfunction nur sittUcb ist, wenn sie Kind und Mann und 
Bethätigung für beide einschliesst. Wo dieser Einscbluss fehlt, 
da werden keine Kräfte zur sittlichen Bethätigung in ihm er- 
weckt, sondern sie werden umgekehrt geschwächt Seltene Fälle 
Ton Krankhaftigkeit abgerechnet, hei denen dem Arzt die Be- 
handlung zukommt, ist es Faulheit und Genusssucht, was die 
Dirnen zum lüderliohen Lehen gebracht hat^ gewohnlich anlang» 
mit einem gewissen Widerstreben, so dass Verlodbing durch 
andere oder Yerfohrong seitens der Männer dazu erforderlich 
war, sie zum Aeussersten zu bringen. Zu jener G^egenkraft des 
Wohlwollens gegen gelegentliche übermächtige Anwandlungen 
muss noch hinzutreten die Praxis, wie sie Seume von sich er- 
zählt. Seume pflegte noch in späteren Jahren — er war un- 
verheirathet — wenn ihm der Trieb zu schaffen machte, sich 
bei anstrengender, auch körperlicher Arbeit auf sehr massige 
Kost zu setzen. Dabei musste natürlich der geforderte Kräfte- 
ersatz durch Resorption dos Sperma stattfinden, gerade wie ein 
fetter Mensch durch magere Kost und saure Arbeit dünner wu'd, 
weil das Fett zur Ernährung dann mit aufgesogen wird. Bei 
der mehr schon ausreifenden Jugend ist dabei gar nicht gefoi^ 
dort Enthaltung von gesellschaftlichem Verkehr mit Frauen und 
Mädchen, natürlich mit sittlich ernsten, im Gegentheü ist dieser 
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Verkehr zu suchen, 1) als Ergänzung unserer männlichen Art 
zu denken, zu fUlileii und zu handeln durch die weibliche, eine 
Ergänzung^ die um so nöthiger ist» je mehr wir selbst männ^ 
liehe Art an uns haben; blosser Mäiiner?erkehr hat leicht etwas 
Bohes an sich, 2) als Kennenlernen dieser weiblichen Art^ vm 
innerhalb der Versdiiedenheiten, welche uns bei ihr begegnen, 
mit Verständigkeit der Wahl in die Ehe einst zn treten. 3) Durdi 
bddes zusammen, Kennenlernen der weiblichen Art nnd all* 
gemeine Ergänzung unserer Art dnrch sie, wird nns das Warten 
auf die Ehe erleichtert und zugleich die Tendenz darauf rege 
erhalten. Von Mädchen gilt das Gleiche, Empfehlen swerth ist 
hier die französische (ProyiDzial-)Art, dass die jungen Männer 
mit allen Damen der Verwandtschaft in huldigender Weise ver- 
kehren, dadurch werden die Neigungen in der Zeit des Keimens 
(wo die Gefahr der Uebereiluug bei der nicht völligen Ausbil- 
dung des Menschen gross ist) zertheilt und eben dadurch ge- 
schwächt. Auch in englischer Familieugeselligkeit kennt man 
etwas Aehnhches; to flirt ist mehr als liebenswürdig sein und 
weniger als den Liebhaber spielen. Dagegen sind die, wie es' 
scheint, mehr dentschen nnd nordischen (Dänemark) frühen 
und langen Verlobungen mannichfachen Bedenken ausgesetzt 

96. In diesen Festsetzungen sind einige Punkte^ welche 
eine eingehendere Betrachtung verlangen. So ist Toranagesetzt, 
dass Hann und Frau nicht blos Tersdiiedeii sind, was ja auch 
blos quantitativ sein kihmte, sondern jedes seine eigenthümliche 
Art habe, die eine Ergänzung durch das andere fordere. Dies 
führt uns zu einer Erörtening des Charakters der Männer und 
Frauen, wie sie sich auf Grund der physiologisch-psychologi- 
schen Auffassung verstehen lassen. Wir gehen aus von den un- 
zweifelhaften Beobachtungon der neueren Physiologie (Wundt, 
Physiologie des Menschen, 2. Auflage S. 145). Bei den männ- 
lichen Thieren, den Menschen miteingeschlossen, sind die Organe 
der animalen Functionen, also besonders Skelett und Muskeln, 
kräftiger entwickelt, sie haben darum meist auch eine bedeu- 
tendere Körpergrösse. Dagegen haben die weiblichen Thiere 
einen grosseren Banmnmfang der Gesohlechtsoigane, die weih- 

18* 
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liehen Geschlechtsproducte sind bedeutend grösser, der Embryo 
muss von dem weiblichen Thiere sehr oft bis zu einer gewissen 
Stufe der Entwickelung beherbergt worden. Das männliche 
Skelett ist in allen Dimensionen grösser als das weibliche; bei 
diesem fällt nur so|^eioh der grössere UnterleibsiaTun, übeiv 
banpt die grössere Längenaasdehnmig des ganzen Rumpfes 
gegenüber dem Längsdurchmesser der Extremitäten imd des 
Kopfes in die Augen. Hinzufügen muss man, dass die weib- 
liche Gesehlechtsredfe früher fallt als die des Hannes, nnd dass 
das Weib an dem Bosen mid seiner Bestimmung ein mit der 
Gescblechtsfonction in unmittelbarer Besielrang stehendes Organ 
mehr hat (Bain). Was ist auf Grand dieser physiologischen 
Gonstitation zonadist des Weihes za erwarten? Dies, dass das 
GtoschlechtslebeD, das GebSren miteinbegriffen, das eigentliche 
Gentrum des Weibes ist, und dass alle anderen Functionen in 
Unterordnung zu demselben stehen. Das vegetative Leben ist 
bestimmt von daher, wie die regelmässige Menstruation zeigt, 
das Nervenleben ist von da aus bestimmt, wie die Phantasie 
des Weibes zeigt, welche sich im Kinde als Vorliebe für Spiele 
mit Puppen zeigt mit aller Zärtlichkeit und Fürsorge, welche 
den Erwachsenen abgelauscht ist, das Muskelleben ist bestimmt 
von da aus, wie dieselben Spiele zeigen. Da die Geschlechts- 
functionen in den Frauen überwiegen, so sind sie auch mehr 
krankhaften Zuständen von daher unterworfen, d. h. Störungen 
in den zu den Gescblechtsnerven in Beziehung stehenden Kör- 
pertheilen, die sich als krankhafte Beizempfimglichkeiten sowohl 
der Nerren als der Muskeln äussern. Die Frauen stehen daher 
unter dem Geschlechtdeben als euiem ständigen Reiz. lieber 
aber Kinder mit eingeechlossen» ist ihr Beruf, in ihrem Dienst 
ist .yegetatiyes System, Herren- und Muskelsjstein regsam. Sie 
perdpiren alles lebhaft, was hierauf Bezug hat: Schlmheit, 
Niedlichkeit, warm and soft oontaots (Bain) sind ihnen Bedürf- 
niss; daher nädist dem Spiel mit Puppen sie so gerne kleine 
Kinder und Thiere auf den Schooss nehmen, drücken und küssen. 
In Folge dessen bildet sich auch alles darauf Bezügliche in 
ihnen stärker aus. Der sinnliche Trieb der Liebe kommt selten 
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im Weib als solcher zum Bewusstsein, er zertheilt sich mehr 
auf den ganzen Umfang seiner Geschlechtsorgane. In der Jugend 
sind sie Ton dem sinnlichen Trieb als solchem durch die regel- 
mässige Menstruation mehr befreit, dagegen bleibt er unerfüllt 
als Trieb in den Brüsten und HautdriiseD» daher daa Umfangen, 
ans Herz Drücken und EflsseiL im Verkehr junger MSdoheii 
unter sich so eine grosse Rolle spielt. Später regt sich der 
Trieb nadi Ergänzung dessen, was in ihnen sdiwiusli, aber 
immerliin angelegt ist Es entsteht GOk Bewundern der ceistiffen 
und köiperlichen Kraft des Mannes, aber auch ycm ihm will 
das Weib oft bleibend blos dies, sich an ihn geistig anlehnen 
uud Kuss und Händedruck und Umarmung. Nur iudirect, weil 
die Erfüllung dieser nächsten Triebe auch den Centraitrieb mit- 
erregt, hat sie ein Bodürfniss auch nach dessen Erfüllung, theils 
und ganz besonders giebt sie dem Manne, in dem sich bald 
alles nach seinem enger localisirten Triebe hin drängt, blos 
nach; die Bücksicht, dass Kinder blos durch diese Vereinigung 
kommen, ist hier durchschlagend, denn nicht der Geschlechts- 
genuss als solcher, sondern das Kind und seine Pflege geben 
ihrem leiblich-geistigen System erst die ganze Befriedigung. 
Ja es li^ dem Weibe ofb weniger am llanne als an den Kiur 
dem; ältere unTerbeiratliete Haddien wünschen sich oft in un- 
be&ngenster' Weise, ein Kind zu haben. Die Erfüllung ihrer 
ganzen Triebe erhalt die Erau so blos durch die Vereinigung 
mit dem Manne. Da dabei das Nerrenleben in ihr schwächer 
istj so ist sie mehr auf unmittelbare Sinneswahmehmung und 
auf Phantasie gestellt, und da diese einen Bezug auf ihre b^ 
sondere Function nehmen, so fasst sie und behält sie und denkt 
sich aus, was bierfür unmittelbar nützlich, nett, niedlich, schön 
ist. Das Hingeben an das Intellectuelle als solches ist ihr mehr 
fremd, sie erwartet, dass der Mann ihr hier zu Hülfe kommt, 
sie kann empfinden, was Grosses in dieser anderen Art liegt, 
sie kann sie aber überwiegend nicht mitmachen. Ihr geistiges 
Leben ist daher nicht hlos schwächer als das des Mannes, es 
ist auch eigenthiunlich neben ihm. Denn gerade die Unmittel- 
barkeit desselben, das Achten auf den Moment und seine Eigen- 
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thümlichkeit, die Beziehung desselben auf Nutzen, Schönheit 
u. s. f. ist etwas, was dem iM.uuie oft fohlt, ihm ist der Moment 
häufig nur ein Anknüpfungspunkt füi- Alles, woran er ihn er- 
innert^ oder womit er zusammenhängen kann nach rückwärts 
und vorwärts. Mit dem MnskeUeben ist es ebenso. Es ist 
Bohwächer in der Frau, aber es ist zugleich eigonthümlich: es 
geht aaf die unmittelbaren Bedürfnisse von Mann und Kind, 
auf gegenwärtige Ernährung, Pflege, Erholimg derselben. Rech- 
net der Mann bei seiner Tfaäti^eit ins Weite, so weilt die 
Fnoi mit ihr im NäGhsten und Unmittetbarsten; dadardi ist 
sie oft eine heilsame Eiganznng des Mannes andi hier. Durch 
die vierwöchentliohe Menstruation tritt in kurzen Perioden eine 
lebhafte Emeuenmg ein; daher stammt wohl mit die Frische 
der AufiGassong in der Frau, aber auch das geringere Behalten: 
sie sind in Hass, in liebe eta wechsefaider ohne stetige Zusam- 
men&ssimg in der Erinnerung. Frauen in der Schwangerschaft 
bekommen etwas Gehaltnores, auch noch abgesehen von absicht- 
lichem Zusammennehmen. Auf Grund dieser physiologisch-psy- 
chologischen Constitution ist das Beste im Weibe dies, wenn 
ihre geistige Art sich früh so wendet, dass Mann und Kinder 
ihr vorschweben zwar als zu besitzen zu ihrer Befriedigung, 
aber diese Gefühle und Vorstellungen sofort die Tendenz des 
eigenthümlichen Simiens und Thuns für Mann und Kinder wachr 
rufen. Daher sind Denken und Thun in entsprechender Weise im 
Mädchen früh zu wecken und zu üben, sie müssen beschäftigt sein 
im Dienst der täglichen kleinen Sorgen und Mühen des Hauses, 
darin zur Gewandtheit, Vielseitigkeit, Erfindsamkeit, Geduld 
empoigearbeitet werden, damit, wenn die Zeit ftbr Mann und 
Kinder kommt» ganz Ton selber diese der Mittelpunkt einer 
Booh erhöhten und mehr befiiedigten Welt des Sumens und 
Thuns werden. Wo dies nicht geschiehi^ da wenden sich Ge- 
danken und l%un leicht den hh» ästhetisdien Seiten der weÜH 
lieben Bethätigung su und awar mit Beziehung auf die eigene 
Person (Schnnu^ Puts). Sann das heranwachsende Ifödöhen 
sich nicht mit thätigem Sinnen an etwas ausser ihm anlehnen 
(Vater, Bruder), so träumt es wilde, d. Ii. dem wiiklicheu Leben 
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entfremdete LiebestiÄume und spinnt sich in eine romanhafte 
Welt ein. Wird es mit seiner Thätigkeit nicht hingelenkt auf 
die Einordnung derselben in das Leben des Mannes und seine 
Zwecke, so wird ihm weibliche Bethätigung Zweck an sich. 
Scheuem, Waschen wird so bei vielen Selbstzweck, wie es bei 
anderen Putzen und Schmücken ist. Dazu treten dann bei 
solchen Mädchen noch besonders stark die Verstimmungen von 
der Hysterie aus. Man kann schli essen, dass, da es keine ab- 
solute Gesundheit giebt^ das, was als Hysterie in prägnanten 
Fällen bekannt ist, in sdhwädieren Graden voräbergehend oder 
bleibend in allen Frauen etwas torbanden ist Diese Hysterie 
zeigt sich als Launenhaftigkeit» als Versessenhett gerade auf 
das und gerade jetzt» als Ungleiobheit der Stimmungen 
einemal wie die stille glänzende Meeresflädie, das anderemal 
wie die wild brausende See", nach Simonides yon Amorgus), 
sie lachen und wissen nicht warum und weinen ebenso. Hier- 
auf ist bei heranwachsenden Mädchen sehr zu achten. Es ist 
gegen solche Erscheinungen körperlich zu wirken mit Hülfe 
des Arztes, soviel es geht, aber auch beizubringen, dass solche 
Stimmungen Schwäche und Krankhaftigkeit sind, und zum inne- 
ren Widerstand dagegen zu erziehen, oder mindestens die Ge- 
wöhnung herzustellen, in solchen Stimmungen« sich mehr zurück- 
zuhalten und dem Rathe der Umgebung zu folgen. Dass Frauen 
oft wunderlich sind, ist ein altes Wort» aber man soll diese 
Wunderlichkeit nicht auslegen, wie die ronuintische Schule that 
(die poetische und die philosophische), als besondere geistig» 
Eigenthnmlichkeiten, die etwas Mysteriöses und £ist Verehrungs- 
wfirdiges an sidi hätten (Vamhagen über sein Verhältniss zur 
Saling), sondern als physiologisch-psychologische Schwädien, die 
ertragen werden müssen, aber nicht bks yon der ümgebunj^ 
sondern auch yon den Leidenden selber. Am besten bewahrt 
man Mädchen vor solcher Krankhaftigkeit dadurch, dass sie 
kräftig genährt werden, viel Genuss frischer Luft haben und 
sich in häuslichen nützlichen Geschäften munter und Andere 
erfreuend tummeln. Ist in richtiger Weise im Mädchen die 
weibliche Eigenthümlichkeit herausgebildet, so kann sich die- 
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selbe im Zusammenleben mit dem Manne in voller Befriedigung 
aller Triebe und Anlagen Ix-thätigen und zwar in einer gerade 
für diese Frau vollen Befriedigung. Das Letztei:e ist die Macht 
der individuellen Liebe, dass nämlich alles im Weibe, Ge- 
schlechtsfunction und Bethätigimg von da aus, von einem be- 
stimmten Mann und dem Verkehr mit ihm in einer Weise an- 
geregt werde, wie es nicht durch jeden anderen geschehen wäre. 

97. In der Geschichte ist die Eigenthümlichkeit der weib- 
lichen Art und die Hoohschätzung der Fran von da aus spät 
zum Durchbruch gekommen. Sie verlangte günstige Bedingon,- 
geiL Bei kriegerischen Stämmeii und Natkmen oder solcheii» 
wo Herrschaft über Andere^ Wissenschaft, Kunst um ihrer selbst 
wiüen Ideal war, fieT an der Fran besonders ani^ dass ihr die 
männlichen Angelegiheiten hieillir fehlten; sie wurde daher 
vom Antheil an alle dem isolirt» und, als unföhig zur wahren 
GehtQfin des ICannes, ganz auf Eindei>erzeugung und -pflege 
und llfögdeaiiföolit Terwiesen, oder zu aller schweien Arbeit 
ausser der kriegerischen ganz und gar gebraucht und ver- 
braucht. Wo sie ohne Ueberanstrengung ans Haus gefesselt 
war, aber ohne anlehnende Theilnahme an den Interessen des 
Mannes, da wandte sich ihre Eigenthümlichkeit besonders dem 
Schmuck und Putz der eigenen Person zu, wodurch sie dem 
Manne zwai' reizend, aber doch nicht sittlich bedeutend er- 
scheinen konnte. Die günstigsten Bedingungen für das Heraus- 
bilden der Eigenthümlichkeit dos Weibes waren bei den Völ- 
kern, welche, trotzdem sie Jagd und Krieg hochhielten, doch 
soweit Ackerbau trieben, dass sie selbst von den Geschäften 
desselben sich nicht fernhielte, das Schwerere dabei auf sich 
nahmen, das Leichtere davon sammt dem Hauswesen im enge- 
ren Sinne den Frauen überlassend. Hier war ein Wirkungakreis 
angemessen nicht bloe den schi^Usheren Kräften der Frau, son- 
dern in ihm konnte sich auch ihre Eigenthümlichkeit geltend 
machen; war sie aber einmal als eigenthümlich neben dem 
Manne anerkannt und zur Theilnahme an seinen Interessen zu- 
gelassen, so konnte sie sich dieselbe Stelle auch bei der Weiter^ 
bildung der VerhStüdsse des Mannes wahren. Nur bei wenigen 
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Volkem irt bk jetei die SteQtmg der Ftenen eine der Sittüeh- 
keit entspreehende^ 'es ist liier noch eine grosse Aufgabe auf 
der Erde za losen, die natOrliöh nur langsam wird gelöst wer- 
den. Dass aber Eigenthümlicbkeit unter Frauen auf der ganzen 

Erde angetroffen wird, das beweisen nicht blos gelegentliche 
Beobachtungen von Reisenden, sondern auch die Liebeslioder 
aller Nationen und die Erzählungen Ton einzelnen Frauen, die 
sie bieten. Frauenspiegel und Frauenlob haben sie alle auf- 
gestellt. Einzelne Männer hatten auch stets die Idee der Bes- 
serung. So machte Averroes einen Aufschwung der arabischen 
Gultur abhängig von einer anderen Stellung der Frauen, die 
freilich ausblieb. Die Frauen selbst wissen oft sehr wohl ihre 
Lage. So giebt es erschütternde Gesänge chinesischer Mädchen, 
die ihre Klagen zfim Hinunel ausströmen, dass sie so niedrig 
und nichtig geachtet werden, und um Hülfe und Erlösung min- 
destens durdi den Tod bitten. 

98. V<m der e^eb enen AufEässung der Frauen aus ffilli 
liebt niolit blos auf ihre Erziehung, wie sie sein sollte sondern 
auch auf die Frage, ob nidit noch andere als die bei uns für 
sie gewöhnlichen Berufbarten ihnen zugänglich zu machen sind. 
Von der Mädchenerziehung ihrer allgemeinen Richtung nach ist 
schon gesprochen. Sie muss auf die Eigenthümliehkeiten des 
Weibes von vornherein Bezug nehmen und diese so entwickeln, 
dass sie einst in ihrem ganzen VVerthe dem Manne entgegen- 
leuchten. Zu dieser Eigenthümlicbkeit gehört auch, dass die 
Frau mindestens ein anlehnendes Verständniss für die ihr von 
Natur fremderen Seiten männlicher Bethätigung habe. Alte Zei- 
ten haben darum auf einen gewissen muthigen und selbst unter 
Umständen tapferen Sinn in den Frauen gehalten (Germanen), 
in den Ständen technischrpxaktisoher Bethätigung (Ackerbau, 
Handwerk) wird für die Möglichkeit eines theünelmienden Ein- 
gehens aitf dieselbe noch zu halten sein, von geistiger Gultur 
mfissen den Frauen alle allgemeinen Grundlagen der Bildung^ 
wie Lesen, Schreiben, Rechnen zugänglich gemacht werden. In 
' den Ständen mehr inteUectneller Besdmftigung muss f&r Mög- 
lichkeit eines Einblicks in das Denken und Thun des Mannes 
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vorgesorgt werdon, aber die Hinloitimg hierauf muss stets an- 
knüpfen an ihre Eigenthümlicbkeit, dass sie dem Präsenten 
.und seiner nützlichen und schönen Verwendung mehr zogewandt 
sind, und dementsprechend ihr Denken sich gestaltet Anleitung 
zu einer genauen AufGetssung der Natorgegenstände kann Zeich- 
nen und etwas Malen sein. Sie müssen auch eine Ahnung yon 
den Gresetzen der Natur erhalten; aber physikalische und die- 
mische Kenntnisse sollen ihnen so zugeführt werden, dass von 
Gegenständen des häuslichen Betriebes (Feuer etc) ausgegangen 
wird. Meuschenkenntiiiss und Sinn für Geschichte ist im An- 
schluss an schöue Literatur zu wecken. Fremde Spraclien hän- 
gen mit Literatur, Mensdienkenntuiss, grammatischem Gefühl, 
ästhetisrhera Geschmack zusammen. Wogen des Vorwiegens 
von Praktischem und Intuitivem in ihnen 'wird Religion der 
Frauen ganze Metaphysik bleiben, aber sie sind zur Duldsam- 
keit in dieser Hinsicht bei aller Lebendigkeit des eigenen Ge- 
fühls anzuleiten. W:is die sog. Elmandpation der Frauen he* 
inSt, so wurzeln diese Bestrebungen in einer Nothlage. Das 
Ziel natürlich bleibt, dass das Mädchen Gattin und Mutter 
werde. Aber manches Mädchen kommt nicht dazu ans innersn 
und äusseren Ursachen. Soll sie beruMos leben, zumal die 
sog. weiblichen Beschäftigungen mehr und mehr durch den 
Maschinenbetrieb sind yerdrangt worden? Es muss aller^ngs 
den Eltern, auch den wohlhabenden, daran liegen, ihre Töchter 
so zu erziehen, dass sie ev. auf Zeiten oder für immer mit 
bürgerlicher Selbständigkeit leben können. Dabei ist nicht aus- 
geschlossen, dass innerhalb der durch die physiologisch-psycho- 
logische Constitution gezogenen Schranken doch eine gewisse 
Annähemng an die männliche Art geistiger und leiblicher Thä- 
tigkeit vorkommt. Solchen Talenten, soweit sie unzweifelhaft 
da sind (die Probe ist nicht Lust, sondern Lust -j- Erfolg nach 
§ 14), ist Raum zu lassen, aber stets mit der Beachtung, dass 
die physiologisch-psychologische Grundconstitution des Weibes 
immer bleibt, und also Muskel- und Nerrentbätigkeit yon da 
aas beeinflusst wird. Also 1) die Fähigkeit» Gattin und Mutter 
zu werden, darf durch die mehr männliche Befchätagang nicbt 
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ausgehoben werden, 2) die mehr männliiche Bethätigimg moss 
den weibUchen Grundeigenthfimlichkeiten eingeordnet werden 
können. So werden z. R Frauen ganz gewiss hei der nöthigen 
Änhige nnd Neigung Yortreffliche Franen^ nnd Eindemzte wer- 
den, Krankenpflege ist eine Hauptgesduddidikeit der Frauen 
schon jetzt Der Zug zn sorgen fnr Andere in unmittelbarer 
Bemühung ist bei dem Beruf gewahrt, es handelt sich blos um 
Talent und Kraft und Bchicklidhe Gelegenheit zu den vorberei- 
tenden Studien. Frauen und Kindern gegenüber würden weib- 
liche Aorzte sogar eigeiithümliclic Vorzüge entfalten können in 
Verständniss und Behandlung. Lehrerinnen von^ Mädchen und 
kleinen Knaben sind Frauen mit Glück schon lange. Auch 
noch zu anderen Berufsarten, auch künstlerischer und wissen- 
schaftlicher Art, sind sie befähigt, besonders freilich im An- 
schluss an einen Mann, sie gehen von da aus am leichtesten 
darauf ein, wie sie ja vom Manne aus oft gute Führerinnen 
und Vorsteherinnen eines Geschäftes oder von Theilen desselben 
sind. Ueberau, wo für Behandlung von etwas mit weiblicher 
Bigenthümlichkeit Raum ist, haben sich Frauen schon ab und 
zu ausgezeichnet (Malerei, Romanschriftstellerei, lyrische Dich- 
tung)» in den mehr männlichen Beschäftigungen smd sie blos 
helfiEaid (Berschels Schwester) oder darstellend (Miss Martiaeau) 
gewesen. Die Frauen würden übrigens, in obiger Weise den 
Grundbegriffen der Naturwissenschaften zugeföhrt, manche 
hübsche Entdeckung machen können, indem sie diese Lehren 
in dem kleinen und doch so mannichfaltigen Kreis ihrer Be^ 
thätigungen anwendeten. 

99. Schon der anatomxMhe Bau und die davon abhängige 
physiologische Bethätigung zeigt, dass beim Manne das Ge- 
schlechtsleben nicht solche centrale Bedeutung hat wie beim 
Weibe. Das Muskelleben ist melir selbständig, das Nerven- 
und Gehirnleben gleichfalls, das Geschlechtsleben tritt dazu als 
eine Function mehr neben jenen. Es entwickelt sich auch 
später im Manne, ist als Trieb mehr localisirt und nicht durch 
ganz bestimmte Perioden charakterisu't. Dass das Geschlechts- 
leben sich später entwickelt, hat zur Folgen dass Sinn für wis- 
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BOUKämfüidie, künstlerische, oontemplative Bethätigung, für tecb- 
niBcb-praktiscfae, kriegerisclie, politische Thatigkeit sehr aus- 
gebildet sein kann» ehe das Gresohlechtslebeii sich stärker regt 
Die Paberlätsentwickltiiig, wenn Yorsidit beobachtet wird (§ 95), 
bringt nicht nothwendig sofort den Geschlechtstrieb als solchen 
zom Bewusstsein, sondern fuhrt zunächst eine slärkere Ent- 
wicklung des ganzen männlichen Wesens mit sich: der Körper 
wird kräftiger, der Sinn unternehmender, kühner, der Geist er- 
hält einen höheren Flug. Der sich entwickelnde Same kann 
lange durch Hingabo an diese Regungen und Bcthätigungen 
mehr aufgesogen werden ins Blut und so den anderen Haupt- 
seiten zu Gute kommen. Gelegentliche unfreiwillige Samen- 
ergüsse haben etwas • Mattmachendes und Verstimmendes, da- 
durch wird die Geschlechtsfuuction als solche eher als etwas 
Störendes und Herabziehendes angesehen. Der Jün^ing ent* 
femt sich in der Zeit sogar vom Mädchen, dessen ganze Art, 
wie sie als Mnskdbethätigung schwach ist und auf das Kleine 
und scheinbar Alllägliche geht» wie sie als Nerrenbethätigung 
gleidifinlls sdiwach ist und nicht den tiefen und schweren Pro- 
blemen zugewendet, — dessen ganze Art also der Zeit für üm 
nichts seine männliche Art Verstärkendes und Anregendes hat» 
was er jetzt gerade braucht Er wendet daber seinen Blick 
auf die Männer als sein Ideal und auf gleichstrebende Jüng- 
linge als seine Freunde und Genossen. In diese Zeit fallen die 
vielen Vorsätze, sich nie zu verheirathen, um ganz und un- 
gestört jenen höheren Bcthätigungen des Muskel- und Nerven- 
lebens sich widmen zu können. Ueberwiegt im Jüngling das 
vegetative Leben und die Betliätiguugon von da aus, welche ja 
auch wissenschaftlicher, praktisch- technischer, kriegerischer Art 
sein können (§ 17), so schwebt die Ehe zwar als ein wesent- 
liches Stück des Lebens mit vor, der Trieb danach ist stärker, 
aber besonders als Unterstützung der eigenen Bemühung zum 
Fortkommen und zu einer gesicherten LebenssteUung und ge- 
regelten Lebensführung. Sind endlich die Ei^ifte des Jünglings 
so entwickelt^ dass die anderen Bcthätigungen Irisch und siöh 
steigemd yon Statten gehen und doch noch danemd für die 
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Gesclüeclitsfunction oiu Ueberschuss bleibt, so ist das die ge- 
fabrliche Zeit im Leben des Afanncs. Dann kommt ihm der 
Trieb als solcher stark zum Bewusstsein und iu der strengen 
Localisirung des Mannes: die Erection ruft die bestimmte Art 
der Befiäedigung hervor und die häufigere Pollation mit ihrer 
Unmhe vorher und ihrem Unbehagen nachher erscheint nicht 
als genügende Erfüllung des Triebes. Die einzige Art, wie 
dann der Trieb nicht nur beschwichtigt, sondern das Geeammt- 
* leben er&ischend und steigernd befriedigt werden kann, ist der 
Gesohlechtsmugang mit der Frau, aus welchem dann zugleich 
neue sittliche Bethätigungen und ein Mittelpunkt für die früber 
schon geübten Bethätigungen erwachsen. Der Mann Avird iu 
der Ehe körperlich neu geboren: viel Kraft, die er vor der Ehe 
zur Hemmung gelegentlich heftiger Triebe verwenden musste, 
wird jetzt frei fiir Anderes, die Befriedigung des reifen Triebes 
selber aber hat auf den ganzen Organismus, auf vegetatives, 
Muskel- uud Nervenleben, eine anregende Wirkung. Für den 
möglichen Gewinn an den übrigen Seiten des Lebens aus der 
£he führe ich eine Stelle aus GeUcrts moralischen Vorlesungen 
an (SämmtUche Schriften, 1775, 7. Theü S. 202 u. 203). „Welch 
ein weisheitsvoller Contrast ist nicht die Verschiedenheit des 
Gharakters von beiden Geschlechtem, und mit wie vielen Yor- 
theilen und Annehmlichkeiten des Lebens ist nicht diese Ver^ 
sohiedenheit verbunden. Der Muth und die Tapferkeit des 
männlichen Geschlechtes und die Leutseligkeit und Schüchtern- 
heit des weiblichen; der grosse Verstand der Maimer zu Er- 
findungen und mühsamen Unternehmungen in öffentlichen Ge- 
schäften, und der feine Verstand des schönen Geschlechts zu 
dem, was Ordnung, Wohlanständigkeit und Geschmack im Haus- 
wesen erfordert, wie sehr verlangen und unterstützen sie ein- 
ander. Der Manu, geneigt zu herrschen, und die Frau, geschickt 
seine Oberhen-schaft durch Sanftmuth zu mildern; er geschickt 
sie zu beschützen und zu versorgen, sie geschickt ihm Sorgen 
zu erleichtem und durch Freundlichkeit zu vergüten; er ge- 
schickt zu erwerben, sie geneigt, das Erworbene zu bewahren 
und durch Sparsamkeit ihren eigenen Antheü dazu beizulegen: 
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smd sie beide nicht für etnander geschafiieii? Das sanfte Wesen 
des weibfidnen Geschledits mildert den muAhigen Sinn des 
Mannes, dass er niclit in Trotz ausarte. Die Munterkeit und 

Lebhaftigkeit des weiblichen Charakters schickt sich trefflich 
zu dem Emst des mätinlichen, ihn nach langen Anstrengungen 
wieder aufzuheitera und seinem Ernst zu wehren, dass er nicht 
müi'risch werde. Die Empfindungen des schönen Geschlechts 
smd zarte und flüchtige Em})findungeu, die Empfindungen der 
Männer di'ingen langsamer ein und graben tiefer. So können 
beide Geschlechter einander ermuntern imd besänftigen, und 
wenn sie einander in ihren fehlerhaften Neigungen begegnen, 
sich klüglich ausweichen.'' Das, was beim männlichen Charakter 
dem hysterischen Moment des Weibes entspricht, ist das Hypo- 
diondrische, worauf auch die Gellertsche Stelle anspielt. Die 
Veranlasräng dazu liegt theils darin» dass jede körperliche Stö- 
rung den an seine Bemfsbethätignng gewöhnten Mann sehr 
henmit» ihn wenig geduldig und abwartend trifft» theils darin, 
dass der äussere Erfolg seiner Thätigkeit nicht immer seinen 
Wünschen entsprechen kann» theils darin» dass die oft erfor- 
derte Anspannung der Muskel- und Nerrenkraft auch Zeiten 
der Abspannung nach sich zieht» wo mit Frostration der Kräfte 
trübe und sorgeuTolle G^edanken sieh regen. In rielen Häusern 
wissen die Frauen daher sehr wohl, dass ihr Mann, und unter 
welchen Umständen er seinen „bösen Tag" hat, so dass der 
Geduld des Mamies mit den hysterischen Stimmmigen der Frau 
eine gleiche Geduld der Frau gegenüber den hypochondrischen 
Anwandlungen des Mannes zur Seite gehen muss. 

100. Es ist oben vorgekommen, dass die Zeit der Pubertät 
bis zur Vollreife (25 Jalir heim Manne) eine Zeit grossen gei- 
stigen und körperlichen Elans ist, wenn dafür gesoi^ wird, dass 
das Sperma meist sich ins Blut resorbirt und nur selten die 
ermattende natürliche Samenergiessung eintritt. Aus jenem 
Elan und dem Fatalen der Pollution setzt sich oft nicht vor- 
übergehend, sondern nachhaltig der Schluss fest» dass Enthal- 
tung Yon aller Samenabgabe^ also auch der Ehe» einen grossen 
und edlen Schwung des Lebens verschaffe, dass dagegen Ehe 
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gleichsaaii aus höheren Regionen in niedere hanne. Diese Re- 
flexion liegt in manehen Religionen besonders der Beroczugung 
des ehelosen Standes zn Grunde, in dem die Seele hesser schien 
den himmlischen Dingen sich zuwenden zu hdnnen. Es ist dies 
insofern eine Täuschung, als bei völliger Ausreifuug dos männ- 
lichen Lebens ein Ueberschuss von sexueller Kraft da ist, der 
im Gesclilechtsumgang mit der Frau eine eigentbümliche wertb- 
N volle Verwendung findet, so zwar, dass die anderen Seiten des 
Lebens dai'uuter nicht iiothleiden, sondern umgekehrt ungeahn- 
ten Aufschwung erhalten. Die Resorption dieses üeberschusses 
macht sich aber im ausgereiften Leben nicht so von selbst, wie 
in der Zeit der Entwickelung, sondern es bedarf dann künst- 
licher Mittel, dem Ueberschuss zu begegnen (Fasten, Kasteiun- 
geu, aber auch Eamphersäckchen), Mittel, welche die Frische 
des Lebens nach all seinen Seiten nicht erhöhen, sondern her^ 
absetzen; ausserdem entstehen von den unerfüllten sexuellen 
Trieben aus Versuchungen und Verstimmungen, welche oft etwas 
Inhumanes und Hartes in die solcher Art religiösen Naturen 
gefaracht und bei^hrkt haben, dass gerade diese zu Visionen und 
ähnlichen Zustanden geneigt waren, welche nach § 87 an Werth 
für das sittliche Leben der gewöhnlidien Empfindung und dem 
damit yerbundenen Denken nachstehen. Die letztere Wendung 
hat im günstigen Falle die religiöse Ehielosigk^t besonders bei 
Frauen genommen, ausgenommen wo sie sich in Werken der 
Krankenpflege, der Kindererziehung bewegten, also in weiblichen 
Bethätigungen, worin das Gesclüccht auch ohne grundsätzliche 
Ehelosigkeit gross sein kann. Es ist kein geringes Zeichen von 
der religiösen Kraft des Protestantismus, dass ihm höchste 
Frömmigkeit mit dem ehelichen Leben vereinbar war. 

lOL Auf Grund der physiologisch-psychohjgischen Con- 
stitution von Mann und Weib lässt sich yerstehen, warimi die 
Frauen für sich in Anspruch nehmen dürfen, dass die Liebe 
bei ihnen viel mehr der Mittelpunkt ihres Lebens sei als beim 
Manne. Die Frau ohne Mann und Kinder entbehrt die eigent- 
liche Erfüllung ihrer Naturanlagen. Der Mann für sich allein 
kann in Muskel- und Nerrenbethätigung gross sein, ohne Fran 
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entbehrt er zwar ein Gut, aus dem ihm sowohl Beruhigung als 
Belebung quillt und Bereichcruug zuwächst, aber er kann darum 
doch viel leichter als die Frau ein Lebeiisceutnim an seiner 
Muskel- und Nervenbetbätigung haben. Die verschiedenen Haupt- 
charaktcro sind nach den verschiedenen ihnen zu Grunde liegen- 
den physiologisch-psychologischen Systemen hier noch verschie- 
deo, aber bei den meisten ist Liebe nicht ihr ganzes Sein, 
sondern blos ein Ingrediens desselben. In wem das vegetativ- 
praktische System überwiegt, mag er auch von da aus tech- 
nische oder geistige Berufsarbeit treiben, in dem wird der Trieb 
zur Ehe stark sein, nicht blos als physische Befriedigung^ son- 
dern auch als Ergänzung und Yerstärknng der eigenen Art» da 
die Frau durch ihr Walten im Haus und ihren Sinn fiir das 
präsent Nützliche und Schöne ihm bei seinen materiellen Be- 
strebungen eine grosse Hülfe ist Kationen, welche auf mate- 
rielles Wohl stark halten, heirathen darum früh (Engländer). 
Männer, in denen das Nerven- oder Muskelsystem mehr selbst- 
tliätig überwiegt, werden nicht so rascli zur Ehe sclureiten, wenn 
nicht in ganz besonderer Weise der Sinn für die weibliche Art 
im Geistigen oder in der stillei-en Betbätigung geweckt ist, sie 
werden auch in der Ehe mehr den Hausstand und seine Be- 
sorgung durch die Frau als individuelle Ergänzmig im Auge 
haben: ihnen gegenüber liegt den Frauen die Klage nahe: ,4hr 
Männer, ihr schüttet mit der Kraft und Begier auch die liebe 
aus euch/' Es giebt aber auch Männer, bei welchen — ein 
gar nicht seltener Fall — das ganze Lehenssystem nach all 
seinen Seiten ebien erhöhten Aufschwung bekommt dun^ die 
Bekanntschaft mit einem bestimmten weiblichen Wesen. Das 
sind die Fälle, wo die Liebe Wunder wirkt; wo der ihim, der 
linkisch, schüchtern war, der mxht recht wusste^ was er wollte 
und sollte, zu nichts recht Talent zeigte, durch die Bekannt- 
schaft, oft durch den blossen Anblick eines Mädchens wie neu 
erregt wird, so dass nicht blos der Gedanke kommt, durch 
diese und den Verkehr mit ihr würdest du eine Erhöhung 
deines ganzen Lebens haben, sondern dass auch diese Erhöhung 
sofort anlangt, indem der Mensch, um dies weibliche Wesen 
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zu gewinnen, auf einmal oder se^ir rasch gewaiirlt, muthig, 
bestimmt in seinen Plänen unrl Entschlüssen, voll Interesse nach 
festen Richtungen wird und Gaben entfaltet, die man vorher 
nicht ahnte. Das sind die Charaktere, welche von deu Damen 
gepriesen werden als allein der wahren Liebe fähig. Dies sind 
etwa die Haaptoharaktere, welche den Frauen In der Ehe be- 
gegnen. Im Allgemeinen ist daher zu sagen, dass die Frauen 
auf Grund der physiolegisch^p^chologischen Constitution der 
lOumer zu der Behauptung berechtigt sind, dase in der £he 
mehr sie die Liebe ganz und toU bieten, dass ihr liebesleben 
ein nel totaleres und innigeres ist als das des Mannes. Nur 
in den Fällen, wo eine bestimmte Neigung eine ganze Revolu- 
tion im llfamie bewirkt, werden beide sich hierin mehr ganz 
entsprecheujd sein. Völlig gehoben wird diese Verschiedenheit 
wohl nie werden, eben weil sie mit ursprünglicher Verschieden- 
heit der physiologisch-psychologischen Constitution der Ge- 
schlechter zusammenhängt. Wie das Mädchen aber dazu er- 
zogen sein kann, auf die mehr selbständigen männlichen Inter- 
essen theilnehmend einzugehen (§ 98), so kann auch in der 
Erziehung der männlichen Jugend der Sinn für weibliche Art 
als eigenthümlich neben der männlichen geweckt werden. Dazu 
miiss freilich die Anschauuiit^ oiüienthümliclier weiblicher Art 
lebendig gegeben sein. Schwestern können darin sehr wertli- 
voll sein, eine Mutter dieser Art wird einen bleibenden Ein- 
druck hinterlassen; die Geselligkeit muss liinzukommen, abw 
eine solche, welche die weiblidie Eigen thümlichkeit zur Geltung 
kommen lässt. Unsere conventioneile thut das nicht, sie muss 
dem jungen Manne, in welchem die Empfänglichkeit für weib- 
liche Eigenthümlichkeit gering ist, ab eine blos kfinsÜich zur 
Erhöhung der Damen über die geistige Stellung, die sie yon 
Natur einnehmen würden, creirte und aufrechterhaltene erschei- 
nen. Zur lebendigen Anschauung weiblicher Eigenthümlichkeit 
viel passender ist die englische und amerikanische Art, wo fest 
und unTcrrückbar gewisse Hegeln beobachtet werden, aber inner- 
halb derselben die jungen Madchen und l^umer sich ganz frei 
bewegen (allein Landpartien machen, auf Bälle gehen u. s. f ). 

Bmmuum, Moral «te. 19 
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Man imiss nicht erwarten, dass edch der Sinn für das Eigen- 
thümliche weiblicher Art Bchnell regt, das wäre gar nicht 
immer wünschenswerth, es macht den M ensdien oft frauenhaft 
im schwächlichen Sinne, aber eine Hinleitung auf dasselbe ist 
erforderlich, damit in Männern yon mehr selbständigem Nerven- 
und MuskeUeben sich nicht immer wieder nen nnd mit neam 
Kräften die Auffassung früherer Zeiten erzeuge, wonach das 
Weib blos schwacher als der Manu und nicht zugleich eigen- 
thümlich nohen dem Manne war. Die Aufgabe ist, dass der 
Manu so viel Sinn für das Eigcuthüiulit he der Frau habe, dass 
er es erkenne und sie möglichst seine Wortlischätzung empfin- 
den lasse. Dagegen kann die Frau nicht von dem Manne ver- 
langen, er müsse, was er ist, blos durch sie und ihren Zauber 
geworden sein, denn die männliche Art ist viel eher, dass der 
Mann Hohes auch unabhängig von dem Frauentrieb schon er- 
langt, ihr muss genügen» dem Manne ein hohes sittlidies Gut 
zu sein. Der Mann wird zu dem Höchsten, dessen er fähig 
ist, eine durch nichts Anderes ^ersetzbare Hülfe an der Frau 
haben, aber nicht nothwendig yon der Frau aas zu diesem 
Höchsten kommen. Das Weib wird das Höchste, wessen es 
föhig ist, blos durch den Mann. Deshalb soll sie aber nicht 
den Gredanken in sidi ausbilde ohne ]den Mann wäre kein 
Leben, kein Athmen. Es dient solches Gtethue nicht der Er» 
haltuiig und Förderung der Menschheit. Es können Verhält- 
nisse eintreten, wo sie allein mit den Kindern und ihrer Er- 
ziehung walten muss. Den Mann lieben mit ganzem Herzen, 
so lange sie ihn hat, in seinem Geiste die bleibenden Verpflich- 
tungen erfüllen, sollte er vor ihr weggenommen werden, das ist 
die höchste sittliche Frauenliebc. 

102. Bei unseren bisherigen Betrachtungen ist miter Ehe 
stets stillschweigend die monogamische Terstanden worden. In 
der That erscheint uns seit langem Monogamie als etwas so 
SelbstTerständliches, dass wir gewohnt sind, sie als der beson- 
deren Begründung gar nicht benöthigt anzusehen. Blicken wir 
aber auf die Geschichte der llieorie, so sehen wir, dass es bis 
auf die neuere Zeit nicht leicht war, sie als das unbedingt 
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sittlich Geforderte zu erweisen. Geliert in seinen moralischen 
Vorlesungen (Säramtliche Schriften 1775, 7. Theil S. 193) ur- 
theilt: „Man kann ohne grosso Scharfiaiohtigkeit einseben, dass 
die Vielweiberei mehr Beschwerlichkeiten und weniger Annehm- 
lichkeit des Lebens bei sich fohrt^ als dass sie Ton der Ver- 
nunft» ohne in sehr besonderen Umstanden, gebilligt werden 
konnte.** Er schliesst also Polygamie m<M unbedingt aus, aber 
Monogamie scheint ihm Tiel angemessener. Denselben Stand- 
punkt treffen wir bei massgebenden früheren Schriftstellem. 
So bei Pufendorf, wo es de officio hominis et dvis L II, c II, V 
heisst: — ut unus* simul duas plnreeye uxores habeat, apud 
plurimas gontes et in ipso qnondam ludaico populo receptum. 
Nihilü minus si vcl maxime a primaeva matrimonii institutiono 
in divinis litcris tradita abstraliainus, ex ipsa tarnen recta ratione 
constat, longe decentius juxta atque utilius esse unum una esso 
contentum. Id quod et usus oranium quas novimus gentium 
Christian onim a tot seculis comprobavit. Das „contentum" der 
Stelle deutet auf Grotius zurück, der sich mehrfach mit der 
Frage abgegeben. Die Ilauptstellen aus de jure belli ac pacis 
sind B. II, c V, § YIII, 2. Coiyugium igitur naturaJiter esse 
ezisdmamus talem oohabitationem maris cum femina» quae femi- 
nam constituat quasi sub oculis et custodia maris; nam tale 
consortium et in mutis aoimantibus quibusdam Tidere est 
In homine jeeo, qua animans est utens ratione, ad hoc acces- 
sit fides, qua se femin a man obstringit Ibid. § IX, 1: Nee 
aliud, ut oonjugium subsistal^ natura videtar requirere, sed nee 
divina lex amplius Tidetur exegtsse ante EvangeUi propaga- 
tionem. Kam et yin sancti ante legem plures una uxores 
habuerunt et in lege praecepta quaedam dantur bis, qui plures 
una habeant, et regi praescribitor, ut nea uzomm nec equorum 
nimiam sibi adsciscat oopiam, ubi Hebraei interpretes notant 
octodecim sivo uxores sive concubinas regi fuisse concessas, 
et Davidi deus imputat, quod uxores ei compluros et quidem 

illustres dedisset Ibid. 2: at Cliristi lex, ut res 

alias, ita et hanc conjugii inter Christianos ad pcrfoctiorcm 
redegit normam (in Betreff der Scheidung); et apostolus ejus 
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atque interpres Paulus non Tiro tantum jus dat in corpus uxoris, 

quod et in naturali statu proccdcbat ( ), sed et uxori vicissim 

in ocnpns mariti Also der reditliche und sittlidke Begriff der 
Ehe Iftsst offen, ob ilin der Einzelne monogamiach oder poly- 
gamisch ausfüllen will. Aber das Ghristentlnim hat die höhere 
Vollkommenheit eingeführt der s&engeren Sdieidimgsgrfinde 
(Christus) und der Monogamie (Paulus), die letztere wird daraus 
gefolgert, dass nach Paulus das Anredit auf die leibUdie Ge- 
meinschaft in der Ehe ein gegenseitiges seL Zu der letzteren 
Stelle, 2, macht Barbeyrac die Anmerkung: Auetor noster 
postca mutavit scnteutiam, ut patct ex Aduütationibus ejus in 
Matth. V, 32, ubi ostendit in loco illo et similibus Evaugelio- 
rum non damnari Polygamiam, sed tantum abusum Divortii, 
quacunque ex causa facti. Ilinc in oximio opusculo de Veri- 
tät o religionis christianae dicit tantum, Christianos sequi 
morem Germanonim et Romanonim, qui una uxore contenti 
fiiorunt, Lib. II § 13. Et in Nota subjecta ibidem remittit 
tantum ad locum 1. Corr. VIT, 4. Also auch im Christenthum 
esistirt nicht so sehr ein Verbot der Polygamie, aJs eine Sitte 
der Monogamie, welche sich dadurch empfiehlt (dies deutet 
das contenti an), dass sie ein Zeichen von Enthaltsamkdt und 
Selbstbeherrschung im Sexuellen ist Dass die Reformatoren 
(im Falle Philipps von Hessen) der Ansicht waren, die Viel- 
^ weiberei sei in foro oonsdentiae erlaubt, also natuirechtlich 
und gewissermassen natursittlich zulässig, ist bekannt Im 
Mittelalter stand die Theorie nicht anders. Nach Thomas von 
Aquiuo (Tertiae partis Sumuiae tbeologicae Supplemeiitum qu. 
LXV art. 1 u. art. 2) hat die Ehe drei Zwecke: der erste und 
Hauptzweck ist Erzeugung und Erziehung von Nachkommen- 
schaft, der zweite ist die Arbeitstheilung zwischen Maim und 
Frau (comraunicatio operum), der dritte, sofern sie Elie unter 
Gläubigen ist (inquantum inter fideles est), ist die signi£catio 
Christi und der Kirche, die Abbildung der YerhäLtnisse beider 
(Sacrament). Daraufhin urtheUt er: Pluralitas uxorum neque 
totaliter tollit neque aliqualiter impedit matrimonü primum 
finem, cum unus yir suffidat pluxibus uzoribus foecnndandis 
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et educandis filiis cx eis natis. Sed socundai'ium finem otsi 
non totaliter tollat, tarnen multum impedit, eo quod non facilo 
potost esse pax in familia, ubi uni viro i)lures uxores junguntur; 
cum non possit unus vir sufficore ad satisfaciendum pluribus 
uxoribus ad votum, et etiam quia comniunicatio phirium in uno 
oflicio causat litom; sicut figuli corrixantur ad invicem, et si- 
militer plures iixores uiiius viri. Tertium autem finem totaliter 
tollit, eo quod sicut Christus est unus, ita et Ecdesia una. 
Et ideo patet ex dicds, quod pluralitas iizorum quodammodo 
est contra legem naturae, et quodammodo non. Also den (katho- 
lischen) Sacramentscharakter der Ehe weggelassen, giebt es. 
keine unbedingte sittliche Verpflichtimg aof Monogamie. Thomas 
hak dies auch ibid. art. 2 anerkannt, wo es heisst« sicnt ez 
dictis patet, plnialitas nzorom esse didtnr oontra legem natorae, 
non qoantom ad prima praeoepta ejus (diese gehen nach art 1 
aaf Erreichnng des Zweckes ftberhaapt), sed quantom ad secunda 
(diese gehen aof schwerere oder passendere Erreidrang des 
Zweckes), quae quasi condudones ez primis praeoeptis derivan- 
tor. Sed qnia actus humanos wiari oportet secundum diTersas 
conditiones porsonarum et temporum et aliarum circumstantia- 
rum, idco conclusiones praedictae a primis legis naturac prae- 
ceptis non proccdunt ut seraper efficaciani habcntes, sed in 
majori parte; talis est enim tota materia moralis, ut i)atet per 
rhilosophum (Ethic. 1. I c. 3 in princ. et cap. 7 ad fin.). Et 
ideo ubi eorum efficacia deficit, licite ea praetermitti possunt. 
Sed quia non est facile determinare bujus modi varietates, ideo 
illi, ex d^us auctoritate lex efficaciani habet, reservatur, ut licen- 
tiam praebeat legem praetermittendi in illis casibus, ad quos 
legis efficacia non extendere se debet» et talis lioentia dispen- 
satio dicitur. Lex autem de unitate ^oris non est humanitus, 
sed divinitus institnta, nec unquam yerbo aut literis tradita» 
sed oordi impressa» dont et aüa, quae ad tegem natuiae qua- 
litercunqne pertineni Et ideo in hoc a solo deo dispensatio 
fieri potuit per inspirationem intemam, quae quidem prindpa- 
Mter patribus sanctis &cta est» et per eorum ezeinplum ad aüos 
derivata est» eo tempore, quo oportebat praedictum natnrae 
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praeceptuni prcictcrmitti, iit major esset multiplicatio prolis ad 
cultum dei educaudae. Semper enim principalior tiiiis magis ob- 
sorvaudus est quam secundarius. Die zu erwartende Argumenta- 
tion wäre gewesen, auch ausserhalb des Cliristenthums (eigentlich 
ausserhalb des katholischen SaeramentsbegritVs) ist die monoga- 
mische Ehe das sittlich Empfehlenswerthe, aber die polygamische 
nicht ausgeschlossen und sogar unter Umständen vorzuziehen. 
Um diesen eiu&icheu Folgerungen aus den Prämissen zu entgehen, 
wd die Frage ganz auf daa Gebiet der ATI. Offenbarung be- 
zogen und hier Dispensation, wohlgemerkt blos innere Dispen- 
sation gefordert Trotz dieser Verrückimg des Fragepunktes 
bleibt das Resultat nach wie vor: abgesehen vom Sacrament»- 
charakter der Ehe ist die Monogamie zwar -die bessere Art der 
Ehe, aber die Polygamie keineswegs unbedingt sittlidi aus- 
geschlossen. BücksichtsloBer spricht sich diese Ansicht im 
llittelalter ans bei dem grossen Nebenbuhler des Thomas in 
Philosophie und Theologie^ bei Duns Scotns (Reportata Parisienr 
sia). Nach ihm ist es nicht sirict, sondern blos im weiteren 
Sinn de lege naturae, d. h. es ist demselben midtum consonum, 
ut sit una unius (Lib. IV Dist. XXXIII, qu. II). Nach dem 
stricten jus natura-e posset mulier vel vir dare corpus suum 
ad certum temi)U8, ut aunum, vel mensem, et ad nuum actum 
vel duos tantum, si esset voluntas domini suporioris (Gottes) et 
instituentis haue legem, quia nihil est illieitum, nisi quatenus 
ab eo prohibitum fuit (ibid. qu. III), Aber multum erat con- 
sonum legi naturae, ut unus esset unius et perpetuus, propter 
bonum prolis et perfectam unionem Christi et ecdesiae desi' 
gnandam (ibid. qu. III). 

103. Da die Theorie Jahrtausende bei uns so unsicher 
war und augenscheinlich eines durchgreifenden Leitpunktes ent- 
behrte, so dürfen wir uns nicht wundern, dass in der 
schichte der Menschheit sich uns in dieser Hinsicht die man- 
nichfachsten Erscheinungen darbieten. Sie erklären sich mit 
Hülfe der früheren Prinzipien über das Aufkommen mensdi- 
licher Handlungsweisen (g 25 iL) leicht Ueberall, wo die 
Fraiaen blos als geringer gegenüber dem Manne und nicht als 
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eigenthümlich neben ihm (§ 97) angesehen wurden, entschied 
iiber GesohlechtsTerhSltnisse lediglich die Neigung des Haames. 
Wo die Männer selbst wieder über^ und untergeordnet waren 
an Werth (§ 27), entschied über den Besitz der Frauen die 
Neigung der übergeordneten. Diese luhlton sich für mehr als 
eine Frau befähigt, und sofern die Erzeugung als die nächste 
Absicht des ganzen Triebes galt, schien der Umgang mit einer 
Frau gegenstandslos, sobald Conccption sicher cingctrüten war. 
Kam dazu etwa noch die Gewohnheit langen Säugens der Kin- 
der (bei vielen Naturvölkern), wobei der Geschiechtsumgang 
entweder dies Stillen abbrach oder wirkungslos war in Bezug 
auf Erzeugung, so war ein Mann, er brauchte nicht einmal be- 
sonders kräftig zu sein, bald auf mehr als ein Dutzend Frauen 
hingewiesen, blos Tom Naturzweck der Zeugung aus und noch 
ganz abgesehen yon Beiz und liebe. Also auf Grund der 
physiologisdi-pqrchologisdieu Constitution der Menschheit ergab 
sicÄi überwiegend Neigung und Sitte der Polygamie. Waitz hat 
in der Anthropologie der NaturFÖlker hemerkt, dass die Poly- 
gamie durchaus nicht überall für das Familienleben yon den 
üblen Folgen war, die man von unserem stärkeren Individual- 
trieb aus ihr gemeinhin zuschreibt. In China, wo bei der 
Hüherscliätzung des männlichen Geschlechtes es als ein Un- 
glück gilt keinen Sohn zu hinterlassen, und wo daher, hat die 
Frau keinen geboren, von einer Nebenfrau einer gesucht wird, 
willigt die erste Frau gern in die Annahme einer zweiten; denn 
der von dieser geborene Sohn wird jener zugerechnet, und die 
Nebenfrau ist der ei'sten Frau untergeben. Aber die Polygamie 
hatte andere schlimme Nebenerfolge. Da die individuelle Neigung 
doch manchmal durchbrach, so lag es nahe, die Frauen abzu- 
schliessen; da sie Bewadiung bedurften» so führte dies zum 
Eunuchenthum. Beides konnte durch die Sitte so gewendet 
werden, dass die Frau in der Abechliessung und der Strenge 
derselben die Liebe des Hamies und deren Qrad erkannte 
(Morgenland). Weitere Nebenerfolge waren, dass, da Wenige 
yiele Frauen hatten. Andere solche entbehren mussten, und Er^ 
satz suchten bei öffentlichen Dirnen, in Päderastie, Onanie, 
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Sodomiterei, wie man das alles in allen Erdtheilen mehr oder 
weniger angetroffen hat Das Verlangen nach mehr Fnuieii 
führte noch zum Handel mit SUavinnen, za Baabzögen anf 
Ilädchen n. 8. £ Alles das entstand in Ländern, wo Ungleich- 
heit der Bfenschen grossen Beichthmn und Hadit Einzehier 
oder einer Anzahl begunstigta In Landern, wo das weniger 
der Fall war oder sich alle mehr gleidi blieben, aber die 
Eranen in untergeordneter Stellung waren, ausserdem aber es 
als Schwache galt, dass der Mann sich zu sehr- an ein Weib 
hänge, da kam es yor als Ehrensache, dass der Wirth dem 
Gaste Hütte und Weib zur Verfügung stellte. In soldhen Hor- 
den, wo fast keine Individualität sich entwickelte, koimto es 
vorkommen, dass der Geschlechtsumgang promiscue stattfand; 
sobald nur für die Kinder gesorgt war, schien dem Endzweck 
der Sache gedient. Die Völker, bei denen Monogamie zuerst 
strenger aufkam (Gricclion, Iiümer, Germanen), waren solche, bei 
welchen es mit der Aeclitheit der Geburt genau genonunen wurde: 
es sollte nm- vollberechtigtes Glied der bürgerlichen Gemeinde 
sein, wer von reinem oder für rein erklärtem Blute abstammte 
(t^ dötov xal dözf^g). Wo an dieser Aechtheit das volle Bürger- 
recht hing und zugleich die Bürger im Wesentlichen unter sich 
gleich waren, da stellte sich instinetiv heraus, dass diese Gleich- 
heit, damit ehesk alle ebenbürtig heirathen könnten» die Mono-, 
gamie als Kegel Terlange; daneben wurden durch diese Be- 
tonung ächten Blutes die Frauen, welche es hatten, selbst höher 
geachtet Es war also ursprünglich ein Prinzip der Engi^roit, 
des Absdbliessens einer Gnq^pe in sich selbst, der Zulassung 
in dieselbe gleichsam unter erschwerenden Bedingungen, welche 
die Monogamie als Volksgewohnheit mehr hervorbradite. Lm 
Ghristenthum waltete Ton frühe das Gefahl, dass, wenn über^ 
haupt die Ehe mit den höchsten Forderungen desselben ver- 
traglich sei, doch die grösste Beschränkung erfordert werde, 
was sich noch in dorn una uxoro contenti des Grotius und bei 
Pufendorf ausdrückt. — Besondere Verhältnisse komiten das 
niclitmoiiüganiische Geschlechtsleben noch sehr mimnichfaltig 
gestalten. Es koiinte Tulyandiie entstehen, wie in Tibet, wo 
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ein sehr gewöhnlicher Fall ist, dass mehrere Brüder Eine ge- 
meinsame Frau haben, aus Armuth, wie die Reisenden berichten. 
Auf den Aleutcn sollen die Pelzjäger in der Zeit, wo sie dort 
weilen, je mit einem Eingeborenen dessen Frau theilen, weil 
sie eigene nicht mit sich führen können. In Afghanistan soll 
bei einer sehr kräftigen und muthigen lievölkei-ung Geschlechts- 
umgang unter Männern bestehen, nicht blos aus dem allgemei- 
nen Grand polygamiscber Länder, sondern auch aus dem be- 
sonderen Umstand, dass das kriegerische Leben mit seinen aus- 
gesetzten Posten auf steilen Klippen eine Mitnahme von Frauen 
in keiner Weise gestattet» also ein zeitweiliger Ersatz in dem 
anderen gesucht wird. 

104. Ein klares Prinap, ob Monogamie oder Polfgamie 
oder Polyandrie, ezistirt erst» seit es festgestellt ist, dass auf 
der ganzen Erde im Duichsdinitt mn die Zdt der Pubertät 
das männliche und das weiblidie Cieschlecht in annähernd 
gleidier Zahl ezistirt Kimmt man zu dieser Thatsache die 
Gleichheit aller Menschen in den formalen Grondzügen, so folgt 
▼on der Erhaltung und Förderung der Menschheit aus, dass 
der Einzelne sittlich verijflichtet ist, den anderen die Möglich- 
keit sich zu verheirathen nicht dadurch zu beschränken, dass 
er mehr als Eine Frau für sich begehrt. Also die Rücksicht 
auf die Anderen und nicht zunächst die Rücksicht auf uns ist 
es, weicht! di(^ Monogamie zur sittlichen Pflicht niaclit, und 
zwar zur unbedingten Pflicht, weil die Tliatsache der Gleichlieit 
der beiden Geschlechter ganz überwiegend statt hat. Durch 
ein zeitweiliges oder örtliches Schwanken hierin kann die mono- 
gamische Ehe nicht bedroht werden, so wenig wie durch zeit- 
weiligen oder örtlichen Ueberfluss an Nahrungsmitteln die Rück- 
sicht auf Ernährungsmöglichkeit Anderer, als in welcher die 
Massigkeit prinzipiell wurzelt Wo solche Schwankungen statt- 
haben, da dienen sie nicht zur Erschütterong, sondern zur Aus- 
breitang der monogamischen Ehe. Sind "viele unTerheirathete 
MMchen an einem Ort» so ist zu sorgen for Auswanderongs- 
möglichkeit derselben an andere Orte, wo Mangel an solchen 
ist, wie ja en^ische Damen nach Indien über&hren, und 
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nach Australien eine solche Mädchenhinleitiing statt hatte. Ist 
Ucbei tluss an Mrumoru da, welche sich verhol rathen möchten, 
bei Mangel an Mädclien, so müssen sie auswandern und sich 
unter günstigeren Yerliältnisscn Frauen suchen. Diese Begrün- 
dung der Monogamie schliesst die Verpflichtung ein, überhaupt 
zu lieirathen, d. h. zunächst die natürlichen Aulagen, welche 
zur Khe führen, nicht von dieser ab, sondern auf sie hinzulen- 
ken. Wie die Massigkeit in Essen und Trinken ihre B^räiH 
zuug findet darin, dass durch die genommene Nahrung die 
leibliche und geistige Arbeitskrafb erhalten, bt. gesteigert wer- 
den soll: so ist die Enthaltsamkeit vor der Ehe nicht blos ein 
Fembleiben von unsittlichen Verhältnissen, sondern mnss zu- 
gleich die Absicht haben, der Geschlechtsanlage um so mehr 
und um so intensiver die Richtung auf die Ehe zu gehen. 
Beide Geschlechter, sofern sie noch unverheirathet sind, sind 
sittiicherweise „stets in Tendenz zur Ehe begriffen" (Schleier- 
macher). Ein Enthalten von der Elio, l)los aus Bequemlichkeit 
und ulmlichen Gründen, ist unsittlich, sofern es einem Angehö- 
rigen des anderen rxcschlechtes eine Möglichkeit entzieht, die 
Khe, zu der es qualificirt ist, zu linden. Alle Frauen sollten ^ 
verheirathct sein. Wo sie das nicht sind, da nimmt der Liebes- 
trieb, speciell der Trieb sich mit dem aufwachsenden Geschlecht 
zu thun zu machen — der stärkste der Frauen — entweder 
die falsche Wendung der sog. Tantenliebe oder die Wendung 
auf Katzen und Hunde, oder er schlägt um in Unbefriedigtheit, 
welche sich äussert in Streit- und Zanksucht, in Neid nnd 
BGssgunst besonders gegen Verlobte nnd Terheirathete; im 
besten Falle findet er Verwendung im Anschhiss an bestehende 
Familien und Hülfeleistangen für sie (Tante im guten Sinne), 
aber selbst da kann die ToUe IndiTidualitöt nicht wohl zur 
Geltung kommen, und die Wirksamkeit hat daher oft etwas 
für beide Theüe, was nicht ganz so ist, wie es sollte. 

105. Zur Monogamie gehört nicht hlos, dass zu j(^der Zeit 
blos ein Mann Eine Frau habe und umgekehrt, sondern auch 
dass das Verhältniss ein dauenides und bleil)ende8 sei der Ab- 
sicht und dem bemühten Vorsätze nach. Dieses Moment der 
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Dauer iind des Bleibenden schreibt sich thdls daher, dass Kin- 
der Mitzwück der Elio siiirl, ihre Erziehung aber nur bei aus- 
harrendem Zusammeiuvirkun von Vater und Mutter gedeihen 
kann, sofern nur diese auf die Individualität dt'r Kinder mit 
Leichtigkeit und sclion mit Vorahnung einzugehen im Stande 
siud; thcils ist die Dauer darum gefordert, weil die Ehe eine 
Ani'egung physischer und geistiger Art gieht, welche dem Be- 
ruf des >fannes zu statten kommt und ihm frische und kraft- 
volle Impulse mittheilt, den Beruf der Frau aber an sich con- 
Btituirt durch ihr Leben fiii* Maim und Kinder, ein Wechsel in 
dies» Hinsicht aber Ton den tiefgreifendsten und nachhaltigsten 
Folgen nicht nur für die Frau, sondern auch für den Mann 
sein müsste. Auflösung eines bestehenden Eheyerhältnisses» 
etwaige Knüpfiing eines neuen müsste alle Beziehungen berüh- 
ren. Statt der Buhe und Gleicbmassigkeit» welche zum gedeih- 
lichen Wirken erforderlich ist, würde Unruhe und Abspringen 
eintreten, wo der Ehe nicht der dauernde Charakter innewohnte. 
Wo daher die Ehe Monogamie war, da ist das Moment der 
Dauer prinzipiell stets mit aufgenommen worden. Wo nicht 
Monogamie war, da war die Beziehung zu den Frauen an sich 
eine wechselnde, um so eher konnte der Wechsel auch auf die 
einzelne darunter noch ausgedehnt werden bis zur spielenden 
Leichtigkeit in der Aufhebung der Beziehung. Der Mann hatte 
von der Ehe dann aber auch überwiegend blos ausser den Kin- 
dern Ruhe des physischen Triebes und heiteres Spiel, eine Ein- 
wirkung des Verhältnisses auf all sein Leben und eine Ver- 
flechtung in dasselbe ergab sich selten Ton daher. Die Schwan- 
kungen über den dauernden Charakter der Ehe haben sich bei 
uns in solchen sehr geregt, wo die Ehe als ein Ziifaammensohluss 
Ton Ifann und Frau zur Darstellung des ganzen Menschen anf- 
ge&sst wurde, der in den <}esdilechtem gleichsam getheilt sei 
Dadurdi wurde dieser ganze Mensch Zweck der Ehe, und 
diejenige Ergänzmig in ihr schien gefordert, welche einen mög- 
lichst vollkommenen Menschen ergab. Da stellte es sich nun 
* leicht ein, dass Mann und Frau sich zwar* sehr bereicherten durch 
gegeuseitigo Ergäuzuug, dass aber doch im Verlauf des Lebens 
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dem einen oder anderen von ihnen eine Person aufetiess, welche 
noch eine reichere Ergänzung zu bieten scliien, dann ghxubte 
man sich berechtigt, aus der früheren Ehe auszuscheiden und 
eine neue einzugehen. Diese Auffassung der Ehe basirt auf 
einer unzutrefifenden Ansicht Es kann wohl ein Mensch den 
anderen sehr ergänzen, aber dass beide in ihrer Vereinigung 
gewissermassen alle Seiten menschlichen Wesens in Vollen- 
dmig darstellen, ist eine chimärische Voraussetzung. Irgend 
eines der Hauptsysteme überwiegt in jedem Menschen, jedes 
denelben kann wieder ^wi^ic^^M^^ nüandrt und oombinirt sein. 
lAann und Frau können daher nie die Mensdiheit nach allen 
ihren Seiten darstellen, sondern die Ehe ist für die Fnea höchste 
Bethätigusg ihres Wesens dnrch die Kinder nnd durch das, 
was sie dem Manne werden kann, für den Mann ist die Ehe 
eine sitÜiöhe Bethatigung an sich selbst, und durch die An- 
regung seines physischen und geistigen Lebens von daher ein 
Aufschwung seiner sonstigen Bethätigungen. Mann und Frau 
in ihrer Verbindung sind daher ein durch nichts Anderes er- 
setzbares Stück werthvolleu menschlichen Seins, aber sie stellen 
in ihrer Vereinigung nicht die ganze Menschheit dar. Diese 
Dai'stellung ist auch gar kein Stück der sittlichen Aufgabe, 
diese ist vielmehr, dass ein jeder zur Erhaltung imd Förderung 
der Menschheit an sich und an Anderen nach seinen Kräften 
beitrage, keineswegs aber, dass er strebe gleichsam alles zu 
sein. Es ist nicht erforderlich zur Sittlichkeit, dass etwa ein über- 
wiegend vegetativ-praktischer Mensch sich abmühe, ein Mensch 
überwiegenden Muskel- oder Kervensystems zu werden, sondern 
erfordert wird, dass er von seiner Katnr aus mit IMtigkeit, 
Wohlwollen und praktischer YersUUidigkeit wirke unter Empfin- 
dung dafür, dass auch anders geartete Naturen für Erhaltong 
und Förderung der Mensdiheit werthvoll sind (§§ 17 u. 84). 

106. Wenn Monogamie und zwar als dauernde Verbindung 
von Mann und Frau allein der sittlichen Aufgabe entspricht, 
so wird um so wichtiger der Act der Entscheidung gerade für 
diese Frau oder diesen Mann. Ohne individuelle Neigung soll 
keine Ehe eingegangen werden, sie allein giebt die leibliche 
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und geistige Anregung, welche die Ehe zu dem eigenthümlichen 
sittlichen Ghit macht. Diese individuelle Neigung kann sehr 
ausgesprochen sein» sie muss es aber nicht. Es giebt nicht 
wenig Männer und Eranen, welche das Bewnsstsem haben, dass 
sie mit yerschiedenen Personen des anderen Geschlechtes eine 
glückliche Ehe zu fahren im Stande seien. Dies ist kein Gnmd 
sich der Ehe zu enthalten, es muss nur der feste Sinn da sein, 
in der einmal geschlossenen Yerbindung auszuharren. Ab- 
neigung darf nicht da sein. Die Momente, welche die indivi- 
duelle Neigung oder Abneigung bestimmen, sind dunkel. Dies 
drückt das Wort aus: Ehen werden im Himmel geschlossen. 
Die Dunkelheit dieser Momente ist begreiflich. Das Geschlechts- 
leben zieht sich in alle Seiten des menschlichen Wesens mit 
hinein oder kann sich mit hineinziehen. Mit dem vegetativen 
System hängt es unmittelbar zusammen, so dass es oft als ein 
Anhang desselben betrachtet worden ist (d-QSjcttxov xal /fr- 
Vffrixov); das Muskel- und Nervenleben erhält in der Pubertät 
TOn da ans einen grossen Aufschwung. Von allen Seiten des 
Lebens aus kann daher der Liebestrieb eine bestimmte Determi- 
nation erhalten. Li all diesen Seiten und in ihren Verbindungen 
lauft neben klar Vorliegendem auch nicht wenig Idiosynbu- 
tisches mit unter: dem Einen schmeckt die Speise und bekönmit 
ihm gut, dem Anderen gar nicht, dem Einen ist die Muskel- 
bewegung oder Ruhe erwünscht, dem Anderen yerhasst, in der 
Wissenschaft hat man das Idiosynkratische nur schwer und an- 
nähernd überwunden (Platoiis Abneigung gegen den Erkennt- 
msswerth der Em])fin(lung, die oft wiedergekehrt ist, § 79), in 
Religion, Kunst hat es und wird es seine Stelle stets behaupten. 
Es ist deshalb nur natürlich, dass einige Menschen klar erken- , 
nen, warum sie gerade die und die Person lieben, während an- 
dere sich zwar ihrer tiefen und innigen Liebe, aber gar nicht 
der Gründe derselben bewusst sind. Indess lassen sich einige 
der determinirenden Momente mindestens im Allgemeinen her- 
Yorheben, was, um möglichen Gefahren derselben zu begegnen, 
nicht ohne Werth ist Mit wem ein Mensch in der Zeit des 
ersten lebhaften Erwachens des -Geschlechtstriebes zusammen- 
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tiiSSt, in dea Torliebt er sieb ganz gewöhnlieb, als den näcbstea 
dem Trieb zusageiideii Gegenstand. Es ist daher in dieser 
Zeit dafür zu soigen, dass sowohl Knaben als Haddien nicht 
Uos mit Einem des anderen Geschleehtes» sondern mit Tielen 
zusammentreffen, dadurch wird die Neigung zertheilt und einer 
zu frühen indiTiduellen Entsdieidung Toxgebeugt; zu frühe irare 
darum die Entscheiduiigy weil in dieser Zeit die eigene In- 
diridualität noch entfernt nicht genügend ausgebildet ist ^e 
gross dies Moment des ZusammentreflFens in der Pubertätsperiode 
ist, beweist der Umstand, dass die griecliischen Jünglinge sich 
zunächst in Knaben verliebten, weil sie diese in der Palästra 
in voller Schönheit mliendor und bewegter Gestalt und Musku- 
latur sahen, während zugleich ein geselliger Verkehr mit Mäd- 
chen nicht bestand und man überdies die Eigeuthümlichkeit 
weiblicher Art wenig erkannt hatte, so dass sich in die Knaben- 
liebe auch ein sentimental-romantisches Moment verflocht. Gegen 
Wiederkehr ähnlicher Verhältnisse, über deren Unstatthaftigkeit 
die Bechtspbil. § 46 das Erforderliche bietet, ist ein Präseiv 
vatiT die Verhüllung des mannlichen Geschlechtes unter eman- 
der, Schamhaftigkeit im An- und Auskleiden etc.; aber dazu muss 
treten Qelogenheit des geselligen (sittlichen) Yerkehis mit jungen 
Mädchen, sonst bleibt die Gc^üir» dass sidi Yon dem erwachen- 
den Liebestrieb unbewusst etwas in die Jünglingsfrenndsohaft 
hineinlegt, und dadurch von der Annäherung an das andere 6^ 
schlecht und der daraus zu gewinnenden vorbereitenden Kennt- 
niss zur Wahl lange abhält. Auf ein vegetatives Moment der 
Determination hat einmal Fichte hingewiesen in einem Brief 
an Schön (vom 23. August 1792. „Aus den l'apieren des 
Ministers etc. von Schön" 1. Thoil 1875). „Wie der Sinnes- 
geschmack uns oft besonders bei Kränklichkeiten eben zu den 
Speisen hinleitet» welche diejenigen Stoffe enthalten, die unserer 
Mischung am meisten fehlen, so ist es denkbar, dass uns ein 
physiologischer Zug gerade zu dieser Person hinleitet. Das 
Wohlbehagen, die Leichtigkeit der Titalen Bewegungen u. s. w. 
in der Atmosphäre einer gewissen Person wäre dann ein Wink 
der Natur, im Mittelpunkt derselben zu bleiben und uns so 
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ixiaig mit ihr zu yerwechseln, als sie uns leiten würde; und 
so wäre dann das augenblickliche Ergriffenwerden, ehe man 
den Geist der anderen Person nur im Mindesten kennt» und 
das um so merkwürdiger ist, wenn es gegenseitig isl^ — das 
schnellere Bollen des Blutes, knrz alles, was Sappho ihrem 
Fhaon gegenüber empfand, erklärt" Dies vegetatiye Moment 
darf freilich nicht das entsdieidende sein, es muss wenigstens 
dazu kommen, dass die naher kenuengelemte geistige Art nichts 
Aufhebendes oder Beschränkendes für jene physiologisch-psycho- 
logische Anregung hat Dagegen kommt das Tegetative Moment 
negati? sehr in Betracht; aJles Beleidigende oder Hemmende 
TOn da aus ist ein Wink, auf eine Verbindung zu verzichten. 
Als ein klares Moment der Determination in der Liebe, ja als 
ihr primum agcns gilt die Schönheit. So klar ist dasselbe 
darum nicht, weil die Schönhcitscmpfindung des Liebenden oft 
idiosynkratisch ist, nur Er hat sie, alle Anderen wissen von 
der Schönheit, die ihn so entzückt, nichts zu tinden. In solchen 
Fällen liegt eine Täuschung vor, ähnlich der, die in Bezug auf 
eigene Schönheit so alltäglich ist (§ 88). Aus irgend einem 
ihm selber dunklen Grunde erregt dem Betreffenden eine Per- 
son des anderen Geschlechtes Wohlgefalleu, für dies Wohlgefellen 
ist die Anschauung der Person conditio sine qua non, also 
glaubt er, dass die Anschauung derselben unmittelbar und direct 
der Grund dieses Wohlgefallens sei, und hält sie für schön. 
Falls dabei nur der Qrund dieses Eindruckes bleibender Art 
ist, hat es mit dem falschen Ausdruck nichts auf sich. Was 
aber die wirkliche Schönheit betriff:, die nicht blos der Lie- 
bende» sondern auch Andere finden, so ist nicht zu längnen, 
dass dabei von Natur ein Prinzip in uns wirksam ist, welches 
keineswegs der sittlichen Aufgabe günstig ist Wie das Aesthe- 
tische überall sofort sich geregt hat, wo nur das Gröbste der 
Nothdurft befriedigt war, und vor ihm wesentliche Seiten 
menschliclicn Seins zurüclctrjiten, so ist diese Gefahr auch hier 
immer gewesen. Dass die Schönheit, weibliche und männliche, 
eine solche Gewalt hat, beruht theils auf den reichen Associa- 
tionen, die sich an das Auge überhaupt knüpfen (seidenes Haar, 
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sammtooe Haut z. B. enthält Tasiassocuktionen), aber selbst wo 
diese und mit ihnen die Tendenz zur Annäherung (Liebe ist 
eine vis' iimii'va nach dem Aeropogiten uid der Soholastik) mcht 
sofort auftreten, entstellt vom Auge her eine Erregung des 
Tegetativen Lebens, jene ^^sanfte Wallung des Geblüts^ (Lessing). 
Es stimmt das damit» dass das Ange mit dem Geschlechts- 
^ystem eng zosammenzuliaiigen sdieint^ wie das v/qw 6fi(ta 
der Griechen dies, andeutet und die Yerschleiertheit des Organs 
nnmittelfaar nach dem Geschlechtsgennss. Wie viel aber der 
■ Assodationsfiictor ausmacht» sieht man dazan, dass viele Sdion- 
heiten, sowohl weibliche wie männliche, als kalte bezeichnet 
werden, oder als stolze und als gehaltene. Die kalte Schönheit 
zidlit die Betrachtung auf sich, erweckt aber kein Verlangen der 
Tastnähe, die stolze iiat in ihrem übrigen Wesen etwas, welches 
scheint Annähei-ung abzuwelireu, die gehaltene macht den Ein- 
druck, Am lähcrungs versuchen überlegen zu sein. Ganz anders 
ist es mit der verfühi'erischen Schönheit. Sie erweckt durch 
ihre übrige Art, besonders durch Bewegung und Haltung, un- 
mittelbar die Vorstellungen, welche sich auf Annäherung, Um- 
armung etc. beziehen. Es ist das nicht innner Absicht, ganz 
unwillkürlich können im Manne sowohl als im Weibe die darauf 
tendirenden Bewegungen stark angelegt sein, ihre Anschauung 
erweckt dann el^nso unwillkürlich die verwandten Vorstellungen 
und Tendenzen. Die sittliche Gefahr der verführerischen Schön- 
heit besteht darin, dass sie im Mann wie Weib- das Geschlecbts- 
kben Ton allen anderen Beziehungen za isoliren gedgnet ist 
Bas Weih ist schön, mit dieser Schönheit allein schon wirkt es 
weithin, also glaubt es in ihr Alles zu besitzen. Der Mann 
hat am Weib dann blos die Schönheit sie ist ihm das ganze 
Weib. Bei der Seltenheit ToUendeter Schönheit kommt hinzu, 
dass die Manner sich nm ein schönes Weib um die Wette be- 
mühen, die I^en alle von einem sdiönen Manne bezaubert 
sind. Dtau. gesellt sich leicht die Reflexion, Schönheit sei 
wegen ihrer Seltenheit bestimmt Gemeingut zu werden, es sei 
das die einzige Art, wie Viele im ihr Tlieil haben könnten. 
So wird, was ein Ligrediens des Gesammtlebeus sein müsste. 
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zum einzigen Agens desselben, und was Anregung für die an- 
deren Hauptbeihätigungen bleiben sollte, zur einzigen Bethä- 
tigung selber. »^Schöne Frauen und schöne Männer beten sich 
selbst an**, weil die von aussen ihnen 6n1;gcgengebra€hte Bevor- 
zugung ihnen aus dem Bilde, das dadurch von ihnen in 
ihnen selber entsteht, immer entg^nstrahli Frühere Zeiten 
haben über die Schönheit die Dichtung gebildet, dass Schön- 
heit ein Anzeigen von sittlich-geistiger Art sei imd eine Auf- 
forderung dazu mit sich führe (Griechen). Yiel eher gilt der 
orientalische Spruch, dass, wenn ein Meosdi schön und gescheut 
sei, er gewiss noch gescheuter sich würde entwickelt haben, 
wenn er nicht schön wäre. Es bleibt da nichts übrig, als der 
übergreileiidcn Bedeutung der Schöulieit entgegenzuwirken, da- 
mit, wie überhaupt das für alle wesentlichen Seiten des Lebcjis 
Bedeutende (das Nützliche und Gute nach gewohnlichem Sprach- 
gebrauch) vorgeht dem blos Aesthetischen und dies nur eine 
besondere Ausgestaltung von jenem wird, so auch in der Auf- 
fassmig der persönlichen Erscheinung verfahren werde. Voran- 
stehen müssen in der Ausgestaltung des Leibes die Momente 
der Gesundheit, Eräftigkeit, Gewandtheit» je nach den Aufgaben 
der Geschlechter abgewandelt. Es muss werden wie in der 
Beurtheilung des Bauern, welcher sagt: wie trefflich ist das 
Mädchen in Hans- und Feldarbeit und wie nett und lieblich 
ist sie dabei. In den gebildeten Ständen bei uns ist es um- 
gekehrt: die Sdiönheit wird Torangestellt, . auf das jlndere 
wenig geachtet. Wo hohe Schönheit ist, da muss ron Eind 
an entgegengewirkt werden, dass das Yerfuhrerische sich nicht 
dazugeseUe, und die wesentlichen sittlichen Bethätlgungen 
mössen eifrig ausgebildet und hochgehalten werden, nicht 
aber geurtheilt: „der junge Mann wird schon eine reiche 
Frau finden, er wird bei seiner Schönheit blos die WaM 
haben; für das Mädchen ist durch ihre Schünlieit schon ge- 
sorgt." Wo das sittlich Gehaltene zur Schöidieit Innzukommt, 
da wird sie nicht Ver\vüsterin des sittlichen Lebens, des 
eigenen und fremden, sondern eine segensvolle Beschützerin 
und Erhalterin desselben durch die Verehrung, die sie dann 
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selbst rohen und sumlich-leidenschaftlichea Gemüthern ab- 
nöthigt. 

107. Das, was sehliessUch in der Ehe gewollt wird, ist 
bei den TegetatiT-praktischen Naturen Yerstarkang der eigenen 
Art, aber so, dass dem Manne mehr die Bem^, der Fraa 
mehr die Haosgeschäfte obliegen, in den praktisch-teohmschen, 

politischen, militärischen, wissenischaftlichen, künstlerischen Er- 
. giüizung, so dass dem Manne sein Beruf, der Frau die Führung 
des Hauses und seiner etwaigen Geselligkeit obliegt. Alle aber 
wollen zugleich Ergänzung im Geistigen. Der Mann giebt die 
längeren Reihen, welche in die Zukunft gehen, die Frau die 
kürzeren, welche melir die Gegenwart im Auge haben — von 
den Landleuten bemerkt ein Kenner, dass die Männer gern das 
Land durch Kauf vermehren, die Frauen den llausrath — . 
Ausserdem wollen sie Ergänzung, der Mann durch das Zarte 
der Frau, die Frau durch das Starke des Mannes. Und beide 
wollen mit alle dem die Befriedignng des Geschlechtslebens im 
engeren Sinne» Anregung Ton da ans fUr das Gesammtieben 
und die Bethätignng, welche Yon den Kindern her zuwächst 
Es wird daher in der Ehe ein sehr CSomplicirtes gesucht, und 
kein Wunder ist es, dass eine Ehe schwer ist und eine allseitige 
Befriedigung in derselben Tielen Hindernissen begegnet. Eben- 
deshalb ist fiir das Eingehen derselben zu fordern nicht blos 
die lieratliuug mit dem eigenen Gefühl, sondern auch mit iilte- 
ren Personen (Eltern oder entsprechenden Vertraueusjjcrsonen). 
Unser eigenes Gefühl wiixl uns meist richtig darin leiten, oh 
wir uns durch das Zusammensein mit einer Person des anderen 
Geschlechtes freudig und lebendig und in einziger und nach- 
wirkender Weise erregt fühlen, aber gerade in den gebildeten 
Ständen ist das Zusammensein der verschiedenen Geschlechter 
häufig blos eines in der Müsse- und Erholungszeit. Da kann 
es sich treffen, dass zwei einander anziehend und belebend imd 
fast unentbehrlich sind, während das Zusammenwirken in den 
mehr geschäftlichen Stücken des Lebens sidi nicht decken 
würde^ sondern ein ganz Terschiedenes Tempos ganz Tersohie- 
dene Lebhaftigkeit und Starke des Interesses, ja entgegen- 
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gesetzte Anf^sungcn wskiten, und zwar so, dass sie sicli nidit 
leicht eines dem anderen darin zu aocommodiren im Stande sind. 
Hier gerade ist das ürtheil von Unbefangenen schwerwiegend. 
Es ist mir ein Dorf bekaimt, wo es Sitte ist, wenn sich zwei 
heirathcn wollen, dass kurz vor der Ehe das Mädchen den Tag 
im Hause des künftigen Mannes zubringt, um alle Geschäfte zu 
verrichten, die ihr als Frau obliegen würden; nach dem Aus- 
fall dieser Zeit wird entschieden, ob sie zusammenpassen oder 
nicht. Man wird das prosaisch ünden, aber es ist Prosa da, 
wo sie hingehört» und mit der Poesie der Liebe wohl verträg- 
lich. Es wäre sehr erforderlich bei uns, dass nicht blos der 
junge Mann eine beru&mässige Lebensstellung sieb erworben 
l&tte» worauf ja meist gesehen wird, sondern dafis auch das 
Madchen emstliche Proben abgelegt babe, dass es einem Haus- 
wesen vorstehen. Kranke pflegen, mit Kindern umgehen kann. 
Es kann bei besserer Vorbildung der Frauen für ihren wirk- 
lichen Beruf darum doch die jugendliche Fröhlichkeit, und was 
sie verlangt von heiterem Verkehr mit körperlicher und geistiger 
Bewegung (Tanz und Unterhaltung), gewahrt bleiben. Gefor- 
dert ist namentlich, dass das Mädcben das wirkliche Leben 
kennen gelernt habe. Es braucht darum nicht aus dem Haus 
geschickt zu weiden, sondern es muss nur im Haus allnialich 
mit hineingezogen sein in die Hauptseiten de>i Rourtheilungs- 
kreises der Mutter, uud vom Vater her einen Einblick gewonnen 
haben in die männlichen Interessen. Bei uns herrscht Mädchen 
gegenüber meist die weichliche Maxime, ihnen alles das als 
zum Ernst des Lehens gehörig, den sie früh genug würden 
kennen lernen» mögUcbst fem zu halten, irährend sie gerade 
im Elternhaus leicht und unmerklich und mit einer gewissen 
Fröhlichkeit, weil die Verantwortlichkeit zuerst gering sem kann» 
in alles das hineinwaofasen könnten. Ausserdem vergisst man, 
dass sie zu Gedanken über alles das durch die Umgebung viel- 
iach angeregt werden, und wo man ihnen nicht Anleitung zur 
richtigen Urtheilsbildung gibt, sie meist falsche und phanta- 
stische Vorstellungen sich bilden, nach der Seite der Leichtig- 
keit sowohl als der Schwierigkeit. Schon fiiiher ist dai'auf 
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hingewiesen, dass für beiJo Gcschlecliter Gelegenlioiten sein 
niüssteii, sich mehr als bislier kennen zu lernen, ein freierer Ver- 
kehr ist mit stren^'i r Zucht sehr wohl voreinhar. Entgegen- 
gewirkt würde dadurch den erträumten Idealen, wchdio sicli 
jetzt junge Mä^lchen und Männer oft bilden. Mit Recht wird 
von G. Elliot in ihren Romanen die blosse Weiblichkeit als 
Ideal des Mannes bekämpft: das Zarte, Gcfühlamässige, dexa 
Präsenten Hingegebene etc. ist sittlich werthlos, wenn es nicht 
mit Tüchtigkeit für die praktischen Angaben als Gattin und 
Mutter Terbunden ist Ebenso ist die blosse M&inlichkeit^ d. h. 
Math, Starke^ eine gewisse Getrostbeit und Selbstvertraaen, an 
welches sich das Weib gern anlehnt» ein gewisses Zustüimen, 
welches die Frauen oaptivirt, sittlich werthlos, wenn es nidit 
mit den wesentlichen Inhalten männlicher Bethätigung verbun- 
den ist. 

■ 108. Die Erhaltung und Förderung der Menschheit, welche 
der Ehe Aufgabe ist, bezieht sich theils auf die Person der 
Ehegatten selber, tlieils auf ^fehrung des Geschlechts durch 
die Kinder, welche der Ehe entspriesseu, Erziehung derselben 
im Sinne jenes sittlichen Prinzij^es mit eingeschlossen. Wed 
durch die Kinder das menschliche Geschlecht selbst als Träger 
der Sittlichkeit auf Erden perpetuii't wird, so haben die Mora- 
listen gewöhnlich sie als Hauptziel und -Zweck der Ehe hin- 
gestellt, und speciell sollte der Gcschlechtsumgang im engeren 
Sinne nur durch seine Bezieihung hierauf sittlich sein. Aber 
ein so grosses Stü<& des Sittlichen in der Ehe die Kinder sind, 
so ist Erzeugung nicht der einzige Zweck audk des GreschleQhts- 
umganges. Sofern vielmehr dieser nach dem alten Spruch als 
modicus ezcitat, d. L nicht blos von der Unlust des Triebes 
befreit» sondern auch eine das ganze Leben anregende Wirkung 
hat, kann und darf er Selbstzweck sein. Ein unfruchtbarer 
Beischlaf ist darum kein sittlich nutzloser, der also etwa, wenn 
man die Erfolglosigkeit gewusst hätte, unterblieben sein miisste, 
sondern er ist wegen scnner Anregung des ganzen Lebens in 
sich sittlich, erhaltend und fördernd die Menschheit in unserer 
und in der Person des anderen Geschlechtes. Wegen des modi- 



Digitized by Google 



Das GeBcUeclitsIebau 



309 



CU8 excitat ist der Beischlaf auch sittlich, wo notorische Un- 
fimohtbarkeit statt hat oder Befmchtaiig erfolgt ist, nur darf 
im letzteren Falle das Leben des Kindes durch ihn nicht 
geföhrdet werden, worüber man sich ev. an einen yertraaenswür- 
digen Arzt zu wenden hat Aber sittlich ist aucli in der Ehe 
der coitus blos als modicns, sofern er ehesa ezdtat und nicht 
debilitat» sofern also die Kräfte für alle anderen Bethätigungcn 
durch ihn angeregt werden, und nicht das Gegontheil, Schwäche 
und Minderung der Freudigkeit eintritt. W;us modicus sei, ist 
zu bcurtlieilen nach der Erfahrung der Einzehicn. Nach Al- 
brccht von Haller besteht für einen kräftigen Mann in unseren 
Klimateu das Rediu'fniss zweimal die Woche. Da nach Anderen 
aber ein gesunder, nicht üppig lebender Mann bei uns, wenn 
unverheirathet, etwa alle 6 Tage eine nächtliche Samenent- 
leemng zu erwarten hat, so ist die Frage, ob nicht einmal in 
6 Tagen ausreichend sei. Vielleicht hat aber der Geschlechts^ 
Umgang selber etwas in dieser Hinsicht Anregendes, so dass jenes 
Mehr heraus kommt Weiter massgebend ist aber hier die all- 
gemeine Vorschrift für das yegetatiYe Leben, dasselbe zwar als 
die Grundlage aller anderen BeÜuUigungen kräftig und frisch 
zu erhalten, aber dabei stets die Gonsumtiön auf das niedrigste 
Mass herabzusetzen, bei dem noch jene Frische und Kräftigkeit 
bleibend bestehen kann, und ausserdem durdi das, was man 
arbeitet auf Grund der Ernährung, mehr zu leisten, als man 
C0nsumii*t hat (§ GO). Ebenso ist auf eine leichte Beherrsch- 
barkeit des Geschlechtstriebes auch in der Ehe hinzuwirken, 
da Zeiten in derselben eintreten aus mancherlei Veranlassungen, 
wo der gewohnte Geschlechtsumgang aussetzen muss. Als eine 
sittliche Betbätigung und zwai- im eminenten Sinne, weil sie 
selbst wieder direet und indirect Anregung für andere sittliche 
Bethätigungen wird, ist der Geschlechtsverkehr im engeren 
Sinne werthvoll im höchsten Grade, er darf daher auch als 
leibliche und geistige Erquicknng empfunden werden, als höchste 
Freude und Wonne. Ihn als halbwidrig oder gar untermensch- 
lich anzusehen (Kant und yiele Moralisten) zeigt blos, wie dne 
falsch-emseitige Ansicht vom Menschen und der Sittlichkeit oft 
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gebeiTscht hat. Gegen den Satz des Thomas: actus matrimo- 
nialis, quia rationem depriniit propter carnalcm delectationem, 
horaiiiem rcddit iiieptuin ad spiiitualia*), hat schon Duns er- 
innert, dass durch Martern auch die Vernunft aufgehoben werde, 
und doch Gott solcher Tod für den Glauben angenehm seL 
Dass der Liebesumgang in seiner Consummatioii Yor Andereii 
Tcrboi^n wird, hat nicht seinen Grund in einem geheimen 
wnsstsein der Niedrigkeit oder Hässlichkeit des Thuns — das 
ist bloe Annahme jener falschen Geistigkeit» welche die Fort- 
pflanzung des Geschlechtes am liebsten »durch einen yemünf- 
tigen Discurs** (Göthe) haben möchte — , sondern das geschieht 
wegen der AusschUesslichkeit des Actes Anderen gegenüber und 
der Yiel&ch so idiosynkratischen transports de Tamour: was 
man nicht mitth^en kann und dar^ und was doch Andere 
eventuell zur Begierde gerade danach reizen könnte, das soll mau 
auch nicht zeigen. — Teleologische Argumente dafüi', dass die 
Erzeugung der einzige Zweck des Geschlechtsumgangos sei, darf 
man ja nicht bringen wollen, sie beweisen zu viel. Denn weim 
jede Samenentleerung den Zweck der Erzeugung nach der Natur 
haben sollte, so dürfte es keine Pollutionen geben, bei der 
Frau keine Menstruation ohne darauf folgende Empfängniss, es 
müsste das, sowie die Frau condpirt hat» dazu führen, dass 
mit dem Yorhandenen w^eiteren Samen man sich zu einer an- 
deren wende u. s. £, Reflexionen, die freilidi in der Geschichte 
sehr gewirkt haben, aber eben auf Polygamie hin. 

109. Schleiermacher hat in der „Kritik der bisherigen 
Sittenlehre^ der neueren ^thik Yorgeworfen, dass sie keine Be- 
stunmung über die Anzahl der Kinder gegeben, die aus einer 
Ehe je nach den besonderen Verhältnissen entspriessen sollten, 
während die Alten diesen Punkt wohl beachtet hätten. Gleich- 
wohl hat er in seiner Etliik jene Lücke der Neueren nicht 
ausgefüllt. Dass die Alten auf diesen l'unkt achteten, ist ein 
Zeichen ihrer praktischen Verständigkeit, welche sich die Frage 
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stellte, ob die Unterhaltsmittel für beliebigen Zuwachs der Be- 
YÖlkeruug ausreichten. Die richtigen Mittel zur sittlichuii Lösung 
der Frage hatten sie nicht. Da bei ihnen die xVvbeit und ihre 
werthschafiende Bedeutung noch wenig erkannt war, so verfielen 
sie rasch in die Angst vor Uebervölkerung, d. h. sie fürcbluten, 
dass die Subsistenzmittel nicht mehr in genügender Weise 
möchten vorhanden sein. Ausserdem wollten ihre Philosophen 
(Plato, Aristoteles) die Staaten nicht zu gross haben, sie ver- 
lören sonst die Uebersichtlichkeit, welche zur Eunoraie erfor^ 
dert werde. Diese Ansichten und Verhältnisse führten bei ihnen 
zum Kinderauflsetzen» Aborfciren, zur Enabenliebe als Ableitung 
Yon Erzeugungsmogliofakeit (Kreta). In Rom fahrte wirthschaft- 
licber VerM zur Ehelosigkeit mit lockeren Verhältnissen da- 
neben. Wo dagegen blühende ökonomische Verhältnisse waren, 
wie in Aegypten, da wurden Kinder gewünscht und alle gross- 
gezogen (Diudor). Das CSiristenthum widersetzte sich mit' Recht 
all jenen Mitteln. Neben diesem Widerstand gegen die alte 
Art bildete sich, was Erzeugung betraf, durch Entstehung des 
Mönclithunis und die spätere Ehelosigkeit der Geistlichen go- 
wisserniassen eine Theilung der sittlichen Arbeit, Einige ent- 
hielten sich möglichst der irdischen Güter und gänzlich der 
Ehe und lebten blos geistlichen Beschäl'tiguugcn, die Anderen 
hatten dann um so mehr Güter und koimte'n in rücksichtslos 
fruchtbarer Ehe (die Scholastik ist in der Ehe sehr nachgiebig 
gegen den Geschlechtstrieb propter lubriciim carnis) und den 
damit zusammenhängenden Beschäftigungen leben. Die Refor- 
mation verwarf eine soldie Theiluug der sittlichen Arbeit und 
hatte guten Muth in Betreff der Uebervölkerung. JSo räth 
Luther in den Sennonen vom Ehestand, jeder Mann solle mit 
dem 20., jedes Weih mit dem 15. bis 18. Jahre zur Ehe schrei- 
ten; wer solches um deswillen unterlässt^ weil er keine Familie 
meint ernähren zu können, der hat kein rechtes Gottvertrauen. 
Gott wird Menschen, die sein Gebot erfüllen, schon nicht darben 
lassen'' (Roscher, die Grundlagen der Nationalökonomie § 254 
Anm. 2). Bei uns im Volke ist dementsprechend noch viel ver- 
breitet der Spruch: viel Kinder, viel ßrod; er soll sagen: wo viel 
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Kinder sind, da findet sich auch die Nahniugsmöglicbkeit reich- 
licher ein. Wo man an Uebervölkenuig litt» da war ein Tlaupt- 
mittel dagegeu die Auswanderung; nur wo man sehr stark am 
Land hängt» wie in Fiankreiob, in Theilen Niedersachsens, kam 
man auf ein anderes Mittel der Alten» nnmerum liberoram finire^ 
das Zwei- oder DreiktnderBystem. In England» wo man Auswande" 
rang hatte, aber daneben an zu reicher Zahl mindestens in ge- 
wissen Klassen der Beydlkerong litt» ist man systematisch auf die 
Gründe der möglichen Ueberrölkerang eingcgcingen. Das ist 
die Malthus'sche Lehre. Ihre Hauptgedanken sind: die Elmah- 
rung des Menschen hängt ganz an der Urproduction (Pflimzen, 
Thiereu); so sehr der Factor der Arbeit diese zu vermehren 
im Stande ist, so ist diese Vennelirbarkoit doch eingeschränkt 
durch natürliche Bedingungen, üeber ein gewisses Mass hin- 
aus hilft DüDgung mid Bearbeitung des Bodens nicht mehr in 
einer dem Aufwand entsprechenden Weise, über ein bestimmtes 
Mass hinaus hilft auch rationelle Yiehflitterung nicht mehr, da 
das plus nicht mehr angeeignet wird von den Thieren. Hier 
sind also der Production vcrhältnissmässig früh Schranken g^ 
setzt» dagegen sind die natürlichen Schranken der Erseogung 
sehr weit» die Bevölkerang kann schneller zonehmen als die 
Production. Ob Malthus* Formel: Ernahrnngsmittel wachsen 
in arithmetischer Progression, Berolkenmg in geometrischer, 
zutreffend ist, mag dahin stehen, auf alle lUlle leuchtet em, 
dass an der Sadie etwas Beelles ist» und alle Angrilfo auf dies 
Reelle haben nur dazu gedient, es immer mehr ins Licht zu 
rücken. Uebervölkerung liat statt, wo die Zahl der Menschen 
zunimmt, ohne dass im Vorhältniss die Subsistenzmittel zuneh- 
men, und es kann sich das ereignen trotz eifriger auf Vemeh- 
rung der Production gewendeter Arbeit. Hier darf der reli- 
giöse Glaube von der Wissenschaft die Belclirung annehmen, 
dass der göttliche Segen, der auf treuer Arbeit ruht, was den 
äusseren Erfolg betrifft, sich nach immanenten Gesetzen richtet. 
Zu jenem Gesetz kommt noch hinzu, dass viele der natürlichen 
Bedingungen, welche der Uebervölkerung entgegenwirkten, als 
anfhebbar erkannt sind» und also von Pflichtswegen zur Erhalr 
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tung und Förderung der Menschheit, der concreten einzelnen 
Menschen, an ihrer Aufhebung gearbeitet werden muss. Die 
grosse Kindersterblichkeit ist kein unentriiin1);ires Muss, sie 
kommt meist von schlechter Nahrung und wenig Pflege; dass 
Seuchen u. s. w. die Armen besonders aufsuchen, ist kein Muss, 
sondern kommt Ton ihrer mangelhaften Nahrung und ungesun- 
den Wohnung. Nach Liebig verzehren die meisten Menschen 
bei uns nicht halb so viel Fleisch, als sie müssten, um nicht 
den Fond ihrer Kraft za Mh zn yerbrandhen nnd eine leichte 
Beute für Krankheit und sonstige UebeL zu werden. Die Er- 
haltung und Förderung der Menschheit verlangt also, dass an 
besserer Ernährung und Körperpflege gearbeitet werde bei einem 
grossen Theile der Bevölkerung. Wird aber so der Standard 
of life erhöht, so ist ein etwaiges Missverhältniss zwischen Sub- 
sistenzmittehi und Bevölkerung noch leichter zu besorgen. Auf 
Grund dieser Erwägungen ist der Kanon für die Fruchtbarkeit 
der Ehen, die bei uns nicht vor der Vollreife (25 Jahr männ- 
lich, 21 weiblich) sollten eingegangen werden, dieser: Wo kein 
Missverhältniss zwischen Subsistenzmittcln und Menschenzahl zu 
besorgen ist, da kann und soll die Erzeugung so viel Menschen 
hervorbringen, als wozu die materiellen und geistigen Mittel — 
denn auch auf diese, die Erziehungstüchtigkeit, muss Rücksicht 
genommen werden — es erlauben. Danach müssten in wohl- 
habenden Familien viele Kinder sein, denn ihr Vermögen reicht 
aus, sie zu erziehen und sie mit einem An&ng von Selbständig- 
keit in das Leben zu stellen; es ist das das Beste^ was man 
den Kindern mitgeben kann: tüchtige Ausbildung zum selb- 
ständigen Fortkommen durch eigene Thätigkeii Dagegen die 
Armen müssten wenig Kinder haben. Ihre Kräfte reichen höch- 
stens aus, einige körperlich und geistig so zu erziehen, dass 
sie mit Frische, Nachhaltigkeit und Verständigkeit für die Auf- 
gaben "des Lebens am Ende der Erziehung dastehen. Bei uns 
hat eher das Umgekehrte statt: bei Wohlhabenden sind oft 
wenig Kinder, Aermere haben grossen Kindersegen. Es liegt 
das keineswegs blos darin, dass die bessei Situirten mehi- Selbst- 
beherrschung haben und darum z. B. später heirathen, sondern 
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es liegt da viel an Verhältnissen scheinbar nebensächliclier Art, 
die aber oft um so mehr ausmachen. Die besser situirten Ehe- 
gatten haben getrennte Betten, bald aucli getrennte Schlaf- 
stuben, sie haljcii Erliolungen und Zerstreuungen; in alle dem 
liegen ableitende Momente. Alles das hat der Arme nicht, und 
er ist so durch das stets nahe an einander Gerücktaein un- 
mittelbar dazu geführt, reich an Kindern zu werden, zumal er, 
bei irgend welcher Wohlgeartctheit, seine Freude und £rholang 
an den heranwachsenden Kleinen hat. Ehe der Aermere auch 
in Wohnung und Erholung besser steht, ist daher in diesen 
Dingen keine Aendening zn erwartea Bei uns sind die jetzigen 
Zustände yielfach sittUdi schreckhaft: wie mandie Frau aus 
dem Volke sieobt Terfiübt an den häufigen Wochenbetten da^ 
bin, in denen sie nicbt die nötbige Pflege bat für nch, weder 
Torber nocb nachher, und während deren Mann und Kinder 
nicht die nötbige Pflege haben. Wie oft- verkommen die Kin- . 
der, die sich selbst überlassen sind, weil die Eltern beide un- 
mittelbtu' für Bnnl arbeiten müssen vom Morgen bis Abend, 
und lernen von einander oder durch spontane, ungehemmte 
Regung Dinge, die schlecht sind, deren Schlechtigkeit sie aber 
nicht einzusehen vermögen. Wie die Verhältnisse bei uns sind, 
werden zwar keine Kinder ausgesetzt, wie bei den Alten, und 
abortirt, aber hunderte werden geboren, um ein sieches, welkes, 
schmerzhaftes Dasein zu fühien, bis im besten Falle ein grösseres 
Uebel sie wegnimmt. Anderenfalls waclisen sie heran ohne rechte 
geistige Kraft und ohne nachhaltige Muskelkraft, die sittlicben 
Ideale bören sie wobl, aber es fehlt ihnen das innere Entgegen^ 
kommen, welches nur ans einer gewissen geistigen Regsamkeit 
und einem geordneten Familienleben redit entspringen kann: 
so sind sie zu Trägheit» Keid, zur Unwabrbaftigkeit, zum klei- 
nen Krieg gegen das Eigentbum disponiri Es ist ja nicht xor 
fällig, dass alle Moralisten als die eigentbümHcbeD Fehler grosser 
Armutb Faulheit und Eigentbumsverletznngen (furtum est delie- 
tum servile) bezeichnet haben, während uuigekelirt als die Feh- 
ler des reichen Lebens hochmüthiges Benehmen und sexueller 
Wechsel galten (aixla xal fioix^a, Aristoteles). Es giebt Leute» 
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welche solche ZnsUmde Schickungen Gottes nennen. Christ- 
licher wäre es, darin Aufforderungen zu sehen, die Ursachen, 

aus welchen solche Zustünde hervorgehen, nach Kräften zu be- 
seitigen, gerade wie das alte Christentlnnn aucli mit mensch- 
lichen Mitteln dem Kinderaussetzen entgegenwirkte, indem es 
sich der verlassenen annahm. Nur verlangen unsere Zustände 
nicht blos dies Mittel, das für sich allein völlig unzureichend 
wäre. 

Bei Frauen, deren Gesundheit es bedenklich macht, dass 
ab nochmals gebären, aber doch nicht geradezu es verbietet, 
rathen die Aerzte Enthaltung des Umganges mit der Frau 
einige Tage YOr und einige Tage nach der Menstruation, wo- 
duiöh die Gonoeption nidit aosgeschlosBeii, aber ihre Wahr- 
Bchemlichkeit sehr Termindert wird. 

Was die Ehen mit Personen von kranUialtier oder gebrech- 
licher Constitution betrifft» aus Familien etwa, wo öfter Geistes- 
krankheiten, Schwindsucht Torgekommeu, so ist die Schwierig- 
keit diese, dass für die betreffende Person selber die Ehe der 
Erhaltung und Förderung dienen kann, und dass, da nicht immer 
die Anlage sich vererbt oder mindestens nicht in jedem Kinde 
zur Entwickelung kommt, auch die Rücksicht auf die Kinder 
nicht ein unbedingtes Nein begründet. Indess ist hier viel 
mehr sittliche Vorsicht zu fordern, als sie bei uns üblich ist. 
Sollte aber nach reiflicher Ueborleguug, die auf den immanenten 
Gesetzen des leibhchen und geistigen Lebens zu basiren hat, 
im einzelnen Falle für Ja entsdiieden werden, so ist mindestens 
zu fordern, dass Kinder nur so weit gezeugt werden, dass die 
Eltern die Gewissheit haben, ihnen nicht Mos eine gewöhnliche 
ordentliche, sondern eine ganz besondere Pflege angedeihen zu 
lassen, um der Ent&ltung der etwaigen Keime des Uebels Ton 
da aus zu begegnen. 

Wo eine Ehe dauernd unfruchtbar ist, da besteht im All- 
gemeinen die Pflicht, sich fremder, etwa verwaister Kinder an- 
zunehmen, durch Adoption, wenn trotz des fehlenden Anstosses 
für erziehende Geschicklichkeit, welcher in eigenen Kindern 
liegt, solche Gesclücklichkeit da ist, oder, wo sie fehlt, durch 
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anderweitige Fürsorge für dieselben. Nur in besonderen Fallen 
(änsserste Armuth) darf man sidi von dieser PflicH aoch für 
die Wdterführang der Menschheit direot thätig zu sein, zarüdc- 
ziehen. 

Was sonst noch über Ehe zu sagen yfiSiie, ist aus der 
Rechtsphilosophie zu entnehmen; das dort Gesagte, ausser dem 
rechtlich nicht verbotenen Geschlochtsumgang vor der Ehe 
und ausser, wo bcsundere Bemerkungen negativon Inlialtes ge- 
macht sind, eignet sicli das Prinzip der Liebe alles an, auch 
das über Scheidimgsmöglicbkeit und Scheidungsgründe, nur da^s 
die Liebe, wo füi- sie der Fall gegeben ist, mit derjenigen Ge- 
duld und Nachgiebigkeit veriahrt, welche ihr eigen ist, ohne 
dass sie doch darum selber aus der Erhaltung und Förderung 
ausscheidet 
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110. loh fuge einige ergänzende Gesainmfbetrachtangen 
an, welche für alle Seiten des Lehens wichtige Ponkte hehan- 
deln, die eben, weil de alle Seiten treffen, bei keiner einzelnen 

schicklich zur Sprache gebracht werden konnten. 

Reinheit dos Herzens. Man hat öfter die Bemerkung 
gemacht, dass die Alten in ihrer Moral die Reinheit des Her- 
zens nicht gekannt, sondern sich mit richtigem Handeln gegen- 
über auftauchenden Begierden und Gelüsten begnügt haben. 
Unter Reinheit des Herzens versteht man dami etwa, dass ein 
junges Mädchen zwar voll Liebe und Hingebung für den Bräu- 
tigam ist, aber keine Ahnung hat yon der sinnlichen Befric- 
digong, welche die Gemeinschaft mit dem Manne geben wird, 
nnd von keinem Verlangen fühlbar in dieser Richtung bewegt 
ist Ein reines Gemüth hei einem Jüngling ist soviel wie 
ein solches, welches von Bildern smnlioher Liebe nicht erregt 
ist, nicht einmal in der Phantasie. £s mag in ihm immerhin 
der Gedanke lebendig sein von der Seligkeit der Vereinigung 
mit der Geliebten, von dem hohen Gefühl, wenn sie einst ein 
Kind von ihm nnter dem Heizen tragen würde^ oder beide 
nach einer Reihe von Jahren von einer lockigen Kinderschaar 
umringt seien, aber man verlangt, dass nicht das Siuiiliche als 
solches und seine Momente seine Phantasie beschäftigen und 
irgendwie erfüllen. Dagegen wird man von moralischer Ge- 
sinnung und uiclit mehr von Reinheit des Herzens sprechen, 
wenn etwa der Jüngling weiss, dass er sinnliche Triebe bat, 
und das Mädchen weiss, dass es sinnliche Befriedigung giebt, 
nnd sie sich nach derselben innerlich sehnen, aber entschlossen 
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sind, nur in dauernder Vereinigang mit allen Folgen derselben 
für Thätigkeit und Denkweise dieselbe zu haben. Es fragt 
sich: ist die Reinheit des Herzens zu fordern, nm völlig mora- 
lisch zn sein, oder genügt sittliche Gresinnung nud Handlungs- 
weise gegenüber- bewnssten Begierden, die Tielleicht zeitweilig 
dem Menschen Unruhe und EaDSpf erregen. ZuTÖrderst ist zu 
sagen, dass die Forderung der Reinheit des Herzens ihre schlim- 
men Folgen hat, sie stösst viele Menschen aus der Moral hin- 
aus. Es wird gerechnet: ohne Reinheit des Herzens ist man 
nicht wahrhaft sittlich, ich habe dieselbe nicht, sondern bin 
z. B. von sexuellen Phantasien vorfolgt, damit bin ich schon 
nicht mehr moralisch, also sehe ich nicht ein, warum ich mir 
Zwang und Zügel auferlege, mindestens habe ich dann sinnlich 
Ruhe. Analog wird dieselbe Reflexion oft genug angi stellt, 
etwa wenn jemand öfter Regungen des Neides, der Habsucht, 
des Ehrgeizes, der Rachsucht verspürt. Man kann behaupteu, 
dass bei uns die ersten Schritte zur Nichtachtung der sittlichen 
"Vorschriften sehr oft so geschehen, dass der Mensch denkt: 
moralisch bist du doch nicht, denn du hast die und die schlim- 
men Neigungen oder Regungen, also thue nach ihnen, da ein 
blosser Kampf mit denselben dir zwar sinnliches Missbehagen, aber 
keine moralische Qualität Terschafit. Die Forderung der Rein- 
hdt des Herzens im obigen Sinne, die so ihre grossen Gefahren 
für effiBotilTe Moral hat, wird gestellt Ton emer Ansicht Tom 
Menschen ans, welche die falsche Willenstheorie zur Grundlage 
nimmt, mul ist also aufzugeben, wie diese aufgegeben werden 
musste. Sie wäre nicht einmal überall wünschenswcrth. Wenn 
z. B. die sexuellen Regungen einmal erwacht sind, so ist es so- 
gar das Bessere, dass sie sofort mit einer gewissen Deutlichkeit 
auftietcn und sich auch im Bewusstsein als solche geltend 
machen, vorausgesetzt, dass sie dort Reife des Urthoils und 
überhaupt die regelnden sittlichen Gegenkräfte finden. Bedenk- 
lich ist gerade die unbestimmte Unruhe und der dunkle Ge- 
fühlsdrang^ welche notbwendig entstehen, wo die Regungen auf- 
treten, aber ohne Deutlichkeit. Daraus entspringen oft die 
Torkehrten Gefuhlsschwännereien, die Ideale unrealisirbarer 
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Freundscliaft oder« da alles Unbestimmte ein Analogon des Un- 
endlicben an sich trägti die ungesonden religiösen Biohtangen. 
Ja, wo der (jesdilechtstneb sich zwar regt, aber Tollig dnnkel, 
d. L ohne analoge Ausdentongen wie Frenndsohaft imd Religion, 
bei denen der Gmndzug immer dodi Liebe zu einem uns 
lichen Wesen ist, da artet er nicht selten übler ans, wendet 
sich auf Thiere, Hunde und Vögel bei jungen Mädchen, mit 
Küssen und auf den Schoossnehmen oft sehr unerquicklicher 
Art, aber freilich „mit Ileinheit des Herzons"; bei jungen Män- 
nern entspricht dem das Hundehalten, -streicheln und -lieb- 
kosen. Der Mensch gewöhnt sich so, seine Liebe statt Men- 
schen Thieren zuzuwenden, bei denen er zugleich nach Laune 
yerfahren kann, au denen er gelegentlich auch seineu Uumuth 
auslässt, zu denen er gern zurückkehrt, wenn sich Menschen 
nicht so von ihm wollen behandeln lassen, und die sich dann 
an ihn schmiegen, willenlos und widerstandlos. Aber diese 
Art, dem dunkeln Geschlechtstrieb Luft zu machen, ist noch 
nicht die schlimmste. Die sonderbaren Einfalle und Anfäüe 
in Folge heftigen Druckes jener Regungen auf Nerven- und 
Muskelsystem sind oft krass genug, Zerstorungswuth, wilde 
Ess- und Trinkhist bis zur Betäubung stammen nicht selten 
daher. Der Greschlechtstrieb kommt so als UeberfSlle von 
Kraftgefühlen zum Ausbruch, als allgemeine Vitalitätssteigerung, 
die nach irgendwelcher Austobung sucht, von den geradezu irr- 
sinnigen Wendungen, wie in der Pyromanie, gar nicht einmal 
zu reden. Man kann also umgekehrt sagen: nicht die Keiuheit 
des Herzens ist hier wünsch enswerth für die Sittlichkeit, son- 
dem wünschens Werth ist» dass der Greschlechtstrieb klar als 
solcher zum Bewusstsein komme, aber freilich reife Ueber- 
IcguTig und heilsame Gewohnheiten dabei vorfinde. Ein junger 
Mensch, der ohne sein Zuthun an sexuellen Phantasien leidet, 
dabei gegen die Versuchungen, welche sie mit sich fuhren, an- 
kämpft, und zugleidi aJle seine Kräfte anspannt, um in die 
Lage zu kommen zu heirathen, ist durchaus sittlich. Ebenso 
ist es mit Regungen der Habsucht, der Eitelkeit, des Ehrgeizes, 
des Neides, sie müssen, wie sie smd, bekämpft werden, aber 
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zugleich darf das ihnen etwa zu Grunde liegende richtige Gre- 
fühl oder Streben herausgesondert und ihm Genüge gethaa 
werden; denn der Trieb zu besitzen, Anderen schon durch un- 
sere Erscheinmig Freude zn err^n, Bedeatendes zu leisten, 
WerthTolles, was man an Anderen sieht, auch zu erlangen, ist 
alles an sidi sittlich zulässig. 

III. Erfolg und seine sittliche Bedeutung. Zur 
Erhaltung und Förderung der Menschheit wird erfordert, dass 
nicht blos eine innere Tendenz darauf da sei, sondern dass das 
Wohlwollen durch Thätigkeit mit praktischer Verständigkeit 
auch nach auss(?n realisirt werde. Gewöhnlich ist in der Moral 
die Sache gerade umgekehrt dargestellt worden. Die Gesinnung 
gilt als das Kleinod, auf welches es ev. allein ankomme. Nun 
ist es uuläugbar, dass es Fälle giebt, wo die Gesinnung allein 
möglich bleibt, weil das entsprechende effectivo Thun gehindert 
ist: bin ich durch übermächtige Gewalt von Menschen oder der 
Natur gefesselt, so kann ich zwar noch wohlwollend fühlen, 
aber mehr nicht. In solchen Fällen ist das Wohlwollen alles, 
was yerlangt werden kann. Dass aber die Gesinnung so ge- 
priesen wird, hatte den anderen Grund, dass man überhaupt 
das Thun als etwas ansah, in dem es nicht weit gebradit weiv 
den könne, was immer hinter der Gesinnung weit zurttckstehe^ 
und doch auch wieder meinte^ wenn nur die Gesinnung recht 
löblich und kräftig sei, so werde das Thun am ehesten sich 
daraus orgeben. Dagegen ist zu sagen: die zweite Meinung ist 
nicht wahr, also muss man das Thun mehr zu üben suchen, 
zum Theil ergiebt sich die Gesinnung erst aus dem Thun. Wie 
oft wird ein Mensch dadurch, dass er mehr zufallig dazu kam, 
etwas zu thun, erst inne, wie werthvoll diese Art sei. Manches 
Kind giebt zuerst dem Dürftigen mit Missbehagen; wenn es 
dann sieht, wie etwa die armen Kinder sich über die unver- 
hofite Weihnachtsbeschecrung freuen, so wird es erst inne, dass 
hier ein Mangel vorlag, dem abzuhelfen schöner ist, als selber 
mehr zu behalten. Die erstere Ansicht aber von der Unzuläng- 
lichkeit des Thuns muss Aufforderung sein, das Thun minde- 
stens soyiel zu üben als iigend möglich; denn man erhält und 
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fördert die MeiiscliLoit nicht rlurcli die Gesinnung, sondern 
durch das Thun. Die EogUinder (A. Smith), welclie auf die 
materiellGn Grundhigen menschlichen Seins stets viel Gewicht 
gelegt haben, haben dämm waok den Erfolg stets hochgestellt 
Diese Hochschätznog mnss nicht änsserlich sein. Der Erfolg 
hängt zwar Tiel von Natnrgaben ab, aber Natorgabeu so ge- 
Inauchen, dass sie den Menschen zu Gute kommen, den Han?- 
delnden selber mit eingeschlossen, ist sittlich. Praktische Natnren 
drücken sich oft so aus, dass das Wohlwollen unmittelbar nicht 
oi-siclitlich ist Sie sagen etwa: „ich sinno darauf, die Arbeit 
zu erleicliteni, dm Ertrug zu vermelu-en; wi'ini mir das gelängo, 
sollte (.'S IxMjuemer und lustiger in der Welt werden, und was 
würden wir uns dabei gut stehen." Die gewöhnliche Moral 
thut immer so, als könne das nicht die reinste, edelste Sitt- 
lichkeit sein, die so spricht. Es ist sie vielleicht nicht immer, 
aber sein kann sie es, und oft genug ist sie's. Das gewöhn- 
liche Urtheil der Menschen ist genau das umgekehrte der üb- 
lidien Moral gewesen: wo ein Mensch grossen Erfolg hatte^ der 
zngleidi vielen anderen Menschen za statten kam, da ist er 
gepriesen worden als ein Woblthäter der Menschheit, und man 
hat ihn den Eddsten seunes Geschlechtes beigezählt Es spie- 
gelt sich darin die Bedeutung ab, welche der Erfolg für die 
Menschheit besitzt. Seitdem es feststeht, dass der Erfolg 
keineswegs ein Segen ist, der jedesmal durch einen besonderen 
auch zurückbaltbaren Act aus einer transcendenten Welt zur 
inneren Betliätigung liinzufliesst, sondern ein Segen, der ein für 
allemal an immaniMiti' Kräfte nach immanenten (besetzen geknüpft 
ist, seitdem ist es klare sittliche Pflicht, diese Iiiäfte und Ge- 
setze zu erkennen und mehr und mehr in unsere Disposition 
zu bringen. Der Erfolg an sieh beweist allerdings nicht die 
sittliche Gesinnung, aber die sittliche Gesinnung ist nicht da, 
wenn nicht von da ans gesucht wird, weldie Kräfte zu einer 
sittlichen Bethätigung erforderlich smd, und durch Uebung der- 
selben dienstbar gemacht werdoi. Die Gesinnung überwiegend 
rühmen heisst den Menschen nadi Innen drängen, den Erfolg, 
ihn blos mixh Aussen drangen, es muss beides zusammen sein. 
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aber noch viel eher ergiebt sich aus Fertigkeit Gesinnung, als 
ans Gesinnung Fertigkeit. Zum Erfolg genügt, dass dem Men- 
flchen ein Thun in der Aussenwelt gelingt, und er seine Freude 
daran hat; es ist nicht nothwendig dabei, dass Andere viel 
Notiz davon nehmen, viel davon reden. Sie werden es meist 
tbun: 1) weil sie den Erfolg änsserlich sehen, 2) weil es Wohl 
und Wdie Anderer berührt Das Letztere ist es aber gerade, 
was auf das sittliche Moment des Erfolges hinweist Man soll 
suchen soviel wie möglich Erfolg im Leben zu haben, ist daher 
eine Vorschrift der Sittlichkeit, aber £rfolg, der mit sittlicher 
Gesinnung vortiäglicli ist. 

112. Prob ir 011 im Sittlichen. ^Yie sehr der Mensch 
ein erapirischos Wesen ist, d. h. das Bewusstsein hat, durch 
blosse Vorstellung nach Analogie oder nach Beschreil^ung An- 
derer keineswegs das ganze Wesen einer Sache orler eines Ver- 
hältnisses zu erfassen, sondern nur in der Selbsterfahrung aller 
Seiten inne zu werden, sieht man z. B. sehr gut an dem Zuge, 
an welchem die männliche und weibliche Jugend oft laborirt, 
alles durchzumachen, bei allem einmal mit dabei gewesen zu 
seÜL Es ist nicht immer versteckte Genusssucht, ün Gegentheil 
die Jugend hat oft das Gefühl, sich eine Sache, die sie nur 
aus Beschreibung kennt, zu schön zu denken, und wünsdit die 
Selbsterfohnmg herbei, um ihr Urtheil zu berichtigen. Wo 
aber die schwärmerische Auffiusung von etwas herrscht» das 
nicht selbst erlebt ist, giebt es meist gar kein besseres Mittel, 
als Gelegenheit zur Selbsterfahrung zu geben. Bälle erscheinen 
den jungen Mädchen, so lange sie noch nicht auf solchen ge- 
wesen, meist als Zauberfeste und verwirklichte Feenmärchen; 
waren sie einige Male dort, so ist die Auffassung schon viel 
nüchterner, wenngleich vielleicht immer sehr freudig. Der 
Grund dieses Vorzuges der Selbstei-fahmug ist dieser: ein Worth- 
urtheil setzt sich meist aus sehr vielen Momenten zusammen, 
diese Momente alle sind in der blossen Vorstellung schwer zu 
beschaffen, Analogie hUft nur sehr entfernt Sehr viel selbst 
aus Er£BLhrung kennen gelernt zu haben, ist daher stets von 
Vorthei], es heilt tod Illusionen und ergibt eme gewisse Ver- 
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stüncligkeit in der Abschätzung. Das ist der Vorzug dessen, 
dor in der Welt herumgekommen ist. Die Geftdu' ist, dass 
man dabei zu Schaden kommt, dass nidit alle Erfahrung so 
leicht gemacht werden kann, wie die des jungen Mädchens mit 
den Bällen. Oft könnte auch ein Mensch durch blosse Yor- 
Btellung die Sache selbst erreiohen, aber er misstraut, er hat 
öfter die Er£almmg gemacht» dass doch noch etwas mehr oder 
auch etwas weniger, als die VoxsteUung geboten hatte, in der 
Selbsterlebung war, und dämm möchte er selbst in der Sache 
gestanden haben. Das sind häufig die Naturen, die nur durch 
Schaden klug werden, oder denen man Toraussagt, dass sie 
„anrennen" werden. Es ist derselbe Zug, welcher den Lehr- 
und Wiuidorjiihren zu Gninde liegt. Der Mensch will sich um- 
sehen, wo und wobei er am besten zum Gleichgewicht seiner 
Natur kommt, in welcher Betliätiguug und bei welchen Ver- 
hältnissen. Dies stammt davon: der Mensch hat im Allgemei- 
nen nicht einen Jdaren Ueberblick Uber das, was ihm am besten 
passt, sondern blos ein dunkles Gefühl, eine ungefähre Vorstel- 
lung. Dadurch nun, dass er sich in neue und neue VerliUlt- 
nisse begiebt> arbeitet er die bestimmte Erkenntniss in sich 
hervor: die und die Verhältnisse und deine Bethätigung in 
ihnen hat dir nicht zugesagt, die und die mehr, die und die am 
besten. So bleibt er denn bei den besten oder leidlichen fest 
Ein ahnliches Henunprobiren gebt durch viele Seiten hindurch: 
so sucht sich der Mensch durch Hemmtasten die Gesellschaft, 
die ihm als engerer, festerer Kreis am meisten angemesksen ist, 
so seine Liebliiigslectürc dem genre nach, seine Krlioliiiigsart 
für die Freizeit etc. Unter Umständen wechselt für ihn auch 
mit den Jahren, was ihm am angemessensten ist. Nicht wenig in 
der Weise des Herumprobirens geht es zu bei der Verheirathung. 
Viele Jahre sind da oft ein Versuchen, bei dem Mädchen 
spricht das an, bei einem anderen dies. Dass manche vielen 
zugleich den Hof machen, hat seinen Grund oft darin, dass alle 
eine Seite haben, die sehr anspricht, und dass erst bei längerer 
Bekanntschaft sUsk herausstellt, welche Seite am dauerndsten 
fesselt oder den anderen schleditweg überlegen ist Auch bei 
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jungen Mädchen ist es ahnlich: es ist nicht immer GeiiEtUsiiobt 
und die Eitelkeit, viele Anbeter zu haben, sondern es ist ein 

wirkliches Angezogenseiii nach verschiedenen Seiten, aus dem 
sich, vöHige Freiheit der Wahl vorausgesetzt, erst allmälicli 
das entscheidende Urtheil heraushildet, dass der und der sie 
dauernd fessele. Es hängt das alles damit zusauuneii, dass der 
Mensch sich selbst und die äusseren Dinge und die anderen 
Menschen in den nächsten bewussten Vorstellungen zu wenig 
kennt, um sich danach sofort zu entscheiden. Sicli und Vep« 
hältuisse und Menschen lernt er genau erst dadurch kennen, 
dass er Tielfache ErfSahnmg gewinnt, mit jenen in lebendige 
Beziehung' kommt^ wie man sieh nicht mit Unrecht ansdrfickt. 

113. Peccata venialia. Es mag wohl sein, dass das 
Geistige und Sittiioihe schon wegen seiner Bedingtheit dnrch 
das Physiologische exacter Grossenbegriffe &hig ist, aber selbst 
Herbarti der den Versuch machte diese zu bestimmen, gab zu, 
dass das Leben des Einzelnen nicht dadurch unmittelbar be- - 
rechenbar sei. Mit anderen Worten, es bleibt im Sittlichen 
inmier eine gewisse Latitüde, welche nicht ganz wegzubringen 
ist. Auch der besonnenste Mensch isst einmal zu viel, einmal 
zu wenig, sein Lob ist einmal outrirt, sein Tadel einmal zu 
liude und umgekehrt, es liegt das oft am Ton der Stimme, der 
etwa noch durch Nachwirkungen aus vorherigen Bethätigungen 
gehemmt ist Das ist es, was Piaton von dem cljihqov ableitete^ 
Ton etwas im Menschen, was nicht der festen Begränzung 
zugänglich sei, obwohl er aus unserem nicht fest b^änzen 
Können eine Unbegnlnztheit an sich machte. Das ist es, was 
die christliche Kirche als die unyeimeidlichen peccata venialia 
ansah. Venialia sind sie insofern, als die durdigebildete sitt- 
liche Art davor nicht sichert, sie aber die Substanz des sitt- 
lichen Lebens und Wiikens nicht alteriren. Aber man muss 
wissen, dass auch bei durcbgebikleter Sittlichkeit hier stets eine 
Gefahr des Mangels bh-'i])t. Es s})orni das die Achtsamkeit 
beim Handeln und macht zugleich geneigt zur etwaigen Reme- 
dur der kleinen unabsichtlichen, aus der Wirkung aber viel- 
leicht erkennbaren Fehler. Dos sittliche Leben wird dadurch 
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selbst nicht untergraben oder unsicher; denn diiss Erhaltung 
und Förderung der Menschheit durch Thätigkeit» Wohlwollen 
imd praktische Verstaadigkeit im Verein das Beste ist, kann 
man einsehen nnd bleibt durch conigirbare Mangelhaftigkeiten 
unersohüttert Das Nichthandeb, worin sich Mandie ans Scheu 
Tor den dem besten Handeln leidit anklebenden Mängeln ge- 
flüchtet haben, wäre Zerstörung der MensdUieit; das Wissen, 
worin manche das Exacte allein gefunden haben, ist niclit 
exactor: selbst die Naturwissenscliaft bi'ingt es bei Voraus- 
setzung der Exac'tlioit der Natur docb stets nur zu Annäliei uu- 
gen in ihren Detailbestinirnungen. Aber aus dem Gesagten 
folgt allerdings die Wahrheit des Gellertschen Wortes; »ohne 
Demuth ist der Mensch eine ewige Lüge." 

114. Möglichkeit verschiedener Meinungen inner- 
halb derselben sittlichen Grundansicht. Es kann sehr 
wohl vorkommen, dass bei völliger Einstinunigkeit in der sitt- 
lichen Gmndansicht doch Yerschiedenheit der Meinungen im Detail, 
obwaltet» nicht blos in Bezug auf einen ^mz einzelnen Fall, 
sondern selbst in Betreff bleibender Einrichtungen. Was das 
Letztere betrifft, so ist es klar, dass bleibende Einrichtungen, 
etwa im Staatsleben, bei der GompHcirtheit menschlicher Ver- 
hältnisse sehr mannich&che Nebenerfolge haben können, die 
vielleicht nachtheilig sein werden nicht direct, aber indirect, 
sie verlangen also sehr umstiiiulliche Ueberlegungen, und dio 
Vorthoile und Nachthcilo können sich dabei durchaus nicht 
unzweifelhaft die oinon als giilssci-, die anderen als kleiner her- 
ausstellen. Es drängen violleicht die Verbältnisse zu einer 
Aenderung, aber alles, was sii h darbietet von Neuem, hat auch 
die Gefahr übler Nebeneffecte bei sich. Dafür gibt es keinen 
anderen Kanon, als vielseitige nnd wiederholte üebcrlegung und 
Prüfung und dann Entschliessung nach bester Ueberzeugnug, 
und wenn es sich um eine gemeinschaftliche Massregel handelt, 
nach bester Ueberzeugong der Mehrheit, die sich darum gar 
nicht zu ▼erhehlen braucht, dass ihre Entscheidung gewisse 
üble Folgen nach sich ziehen kann, ab«: glaubt, die neue Ein- 
richtung selbst so handhaben zn können, dass den üblen Folgen 



Digitized by Google 



326 Ergänzende GesanuntbetrachttingMi. 



begegnet wird, oder überzeugt ist, dass die bisherigen Einrich- 
tungen noch mehr üble Folgen haben. Bei der Entscheidung 
einer einzelnen Frage sind solche Verschiedenheiten der An- 
sichten noch mehr möglich. Es handelt sich etwa darom, ob 
ein junger Mensch sich jetzt schon Yerheirathen soll oder noch 
die Ehe aufschieben. Da jeder Maisch sehr yersdiiedene Seiten 
an sich hat» so kann Ton der einen aus sich das empfehlen, 
von der anderen das: es gilt dann, wenn er mit sich selbst zn 
Ratlie gellt, oder man ihm Rath zu goljen hat und dazu nach 
der Keniitiiiss der Sachlage im Stiinde ist, die Ilauptseiten ins 
Auge zu fassen und von da aus die Entscheidung zu trcflfen. 
Eine besondere Schwierigkeit ist in beiden Fällen die, dass 
sehr oft über Dinge Entschluss gofasst wer den muss, über die 
wir selbst nicht eine volle Eenntniss haben und auch nicht im 
Stande sind sie uns zu yerschaffen, dass wir also auf Andere 
und deren Sachkenntniss und Wohlwollen uns yerlassen müssen. 
Hier wäre es sehr nothig, dass einzelne Männer und Frauen 
herrorragender sittlicher Art, was heisst^ dass sie in Thätigkeit, 
Wohlwollen und praktischer Verständigkeit zusammen hervor- 
ragen, sich dazu bereit erklären, Mensbhen in ihrer Verlegen- 
heit anzuhören und Bath zu ertheilen, z. B. über Berufsergrei- 
fung, über Tiele oft delicate Fragen des Lebens. Das würden 
dann leitende Personen sein, wie man sie immer liraucht, olino 
dass doch vielloiclit eine cigeue Klasse diu'aus zu bilden wäre. 
Jetzt ist das Bediirfniss nach Hatli auch da, es wird aber 
tumultuai'isch und aufs Ohngefähr Ijcfriedigt. 

115. Der sog. Conflict der Pflichten. Unter Pflicht 
verstehen wir eine Einzelforderung, welche aus der moralischen 
Gesammtansicht imzweifelhaft folgt; es ist dabei gleichgültig, 
ob die Pflichterfüllung überhaupt uns schwer fällt, weil sich 
Gegentendenzen gegen die moralische Gesammtansicht noch in 
uns regen (Eantisdier Pflichtbegriff), oder ob überhaupt im 
Augenblick eine soldie Gegentendenz nicht zu überwinden ist. 
Es giebt ja unzweifelhaft Menschen, welchen mindestens ein- 
zelne Seiten des sittlichen Lebens, z. B. Thätigkeit, keinerlei 
Ueberwindung kostet oder keine mehr kostet, oder weldhe 
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immer bereit sind zu helfen, zu trösten u. s. f. Für den Coii- 
fliet der Ptlicliten ist jene Nebeniiüance des BegriÖs gleich- 
gültig; gemeint ist, dass in einem Augenblick oder in einer 
Lage mehren» Aufforderungen zu bestimmten Hun (Hungen uns 
entgegentreten, wir aber nicht im Staude sind, alle zusammen 
zu vollbringen, sondern nui* Eine mit Ausschluss der übrigen, 
etwa Rettung mehrerer unserer Famiii englicder aus einem bren- 
nenden Hause. Man bat wobl gesagt, dass Conflicte der PHich- 
ten nicht eintreten könnten, denn die ganzen Verhältnisse wür- 
den immer Ansatzpunkte enthalten für eine Entscheidung, was 
zuerst^ was nachher oder, fsüls es dann zu spät ist, gar nicht 
Dies mag in natura rerum richtig sein, aber hülfe uns nur 
über den Pfüchtenconflict hinaus, wenn wir die Tolle Eenntniss 
der Sachlage in jedem Augenblick besassen, die in solchen 
Fällen gerade oft fehlt. Es bleibt daher nichts übrig, als Thätig- 
keit, Wohlwollen und praktische Verständigkeit mit Bezieliung 
sowohl auf die allgemeinen als die besonderen Verliältnissc des 
Lebens möglichst in uns auszubilden, damit wir nach Kräften in 
diejenige geistige Lage dauernd geljracht sind, bei welcher Con- 
flicte von Pflichten seltener entstehen, ev., sofern es Zeit und Um- 
stände erlauben, uns bei mehr Fortgeschrittenen Raths zu erholen. 

116. Der Mensch unter sittlich Andersdenkenden. 
Wie soll der Mensch sich benehmen, falls er unter sittlich An- 
der^gesinntra sich befindet» abo der Mann der Erhaltung und 
Förderung der Menschheit unter Anhängern des Eudämonismus 
oder der blossen Gnltur oder unter solchen, denen eme be- 
stimmte Regelung des Lebens yerhasst ist» die einen Buhm 
darein setzen, nach blossen Impulsen zu yei&hren. Er wird 
sich auf den Rechtsstandpunkt zurückziehen, für sich Freiheit 
des sittlichen Thuns verlangen und von da aus sehen, wie weit 
er kommt. Aber wemi ihm das niclit concedirt wird? Die 
blosse Selbsterhaltung ist ihm kein Kanon semes Thuns, son- 
dern die sittliche Selbsterhaltung. Für diese sittliche Selbst- 
erhaltimg verlangt er nicht Herrschaft über Andere, nicbt Zwang 
gegen dieselben, nicht einmal, dass man es ihm bequem mache 
und entgegen kommen er ist zufrieden, wenn man ihm blos 
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verstattet» in Geduld und stiller Wirksamkeit die Sitilicbkeit za 
erhalten mit der Hoffimng, d&ss Ton da ans eimnal bessere 

Zi'itcü küiiimeii. Aber wenn er direct gezwungen werden soll, 
anders zu thuii uiicl zu sagen? Dann wird er sicli zunächst 
sagen, es sei dort seines Bleibens nicht, er wii'd sich umsehen, 
ül) er nicht eine andere Stätte findet. Aber wenn ihm das 
gi'wclirt wird oder sich keine findet? Dann tritt wieder der 
Kechtsstandpuükt ein, den er bei dem Gedanken, anderswohin 
sich zu wenden, blos aus Nachgiebigkeit der Liebe nicht sofort 
zähe festgehalten. Nach dem liechtsstandpunkt hat er nach 
seiner üebei-zeugung so gut ein Recht zu sein wie die Anderen, 
denen er die Möglichkeit neben ihm ihrer sittlichen Ansicht 
zu leben nicht nimmt Seine sittliche Ueberzeognng Yerbindet 
ihn, in weiten Gränzen nachgiebig und aufopfernd zu sein, aber 
seine Ueberzeugung und deren Berechtigung auf der Erde selber 
zu Ternichten, dazu verpflichtet sie ihn nicht. -Er darf also 
zur Abwehr schreiten: ctr befindet sich in demselben Stand» wie 
wenn Menschen einander kein Recht überhaupt eini^umen 
wollen. Dann entscheidet der Kunipi, und ist dieser ungleich, 
so wird sich der Schwächere aller Vortheile bedienen dürfen, 
welche ihn sichern, ohne mit den Grundlagen seiner sittlichen 
Ueberzeugung zu streiten: er wird nie zu Meuchelmord sclirei- 
ten, aber er braucht auch seine Pläne den Gegnom nicht often 
darzul^en. Das Wort von Migne: car on n' obtient son droit 
que par la force, hat nach der (Jeschichte Wahrheit. Gerade 
weil in der Verschiedenheit der Menschen und ihrer Ansichten 
so viel Idiosjnkratisches mit liegt» sind sie um 00 fester darin» 
indem daa Idiosynkratische gerade als das Göttliche und Char 
rakteristisdie erschien. Im gewöhnlichen Leben macht man oft 
die ErGsdirung: je weniger klare Gründe^, desto mehr Eigensmn, 
sobald die Gründe Tcrsagen, berufen sich die Menschen auf ihr 
Gewissen. Es ist darum eine gewisse Stärke des ganzen Men« 
sehen, äussere Güter mit eingeschlossen, für die sittliche An- 
sicht erforderlich. In der That haben alle sittlichen (in der 
Geschichte gcwübnlich zugleich religiösen) Parteien in ihren An- 
fängen nach solcher Ötuike gesti'obt, sie ist zur Selbständigkeit 
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des Menschen und ganzer sittlicher Gemeinschaften durchaus 
erforderlich. Es ist durchaus nicht so in der Welt, wie immer 
gesagt wird, dass die Wahrheit si^e* Mindestens ist die gros- 
sere Wahrheit gegenüber der geringeren oft unterlegen. In 
Indien ist der Baddhismns trotz seiner Lehre Ton der Gleidi- 
heit aller Menschen ausgerottet worden von dem wiederaufleben- 
den Brahmanismua mit seinem Kastenwesen. Im Islam sind 
die mehr wissenschaftlichen Riebtangen ausgerottet worden durch 
die mehr ceremonielle^ die höchstens Oontemplation duldete. Der 
Protestantismus in Frankreich, in Stlddeutschland ist Ton seiner 
einstigen Stärke sehr herabgebracht worden. Was alte Anschau- 
ungen oft so ausgedrückt haben, dass ein Kampf zwischen 
Wahrheit ujkI Irrtliuni leiblich statt habe, das ist wahr, sofern 
verschieden!^ Lclxjnsansichten oft mit den Waffen gegen einan- 
der zu streiten hatten. „Die Erhaltung und Förderung der 
Menschheit" wird dem soviel möglich entgegenwirken, sie wird 
Duldung geben, aber sie wird sie auch verlangen, und sich 
durch alle rechtlichen Mittel zu solcher Kraft bringen, dass sie 
ihr ev. nicht verweigert werden kann. — Wenn aber der Sitt- 
liche zugleich einer gemischten Gemeinschalt angehört» wie es 
im Bechte prmadpiell stets der Fall ist (s. Beohtsphilbsophie), 
und z. B. ein Krieg legitim besdilossen wird, den er fiir tm- 
recht halt? Dann muss er Gelegenheit gehabt haben, Tor der 
BeechliessuQg seine Ansicht zu äussern. Dringt er nicht durch, 
so muss er sich für den Moment allen reditHchen Gonsequenzen 
des Beschlusses fügen; denn einer Rechtsgemeinschaft anzugehören 
ist inmier Pliiclit, bei einer solchen ist man aber ähnlielu^n 
Missgriffen stets ausgesetzt. Die einzige Hülfe dagegen ist, 
dass er nach beendigtem Kriege zusieht, ob er nicht anderswo 
eine bessere sittliche Wirksamkeit haben kann (Auswanderung), 
oder wo ihm dies nicht möglich ist, für seine sittliche Ansicht 
fortzuwirken versucht im eigenen Lande, um Wiederholungen 
ähnlicher Art vorzubengen. Während dos Krieges selbst hat 
er seme Bürgerpflicht zu thun. Nur darf er, wo sich Gelegen- 
heit bietet, auf Frieden oder Milderung der Kriegsubel ohne 
Schaden der Gemeinsdiaft hinzuwirken, dies thun. 
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117. Wann und wieweit sind Leiden eiu Segeu? Rein 
physisch ist das Leiden eine Kraftminderung; wenn nun cbenda/- 
durcli die sonst üblichen Aeusserungen dieser Kraft zurücktreten 
und 80 Baum wird für das Herrortreteii anderer Kräffce-im Men- 
schen, welche Werth und Frendi^eit in sidi haben, so kann 
allerdings das Leiden das Bessere im Menschen wecken. Plinins 
der Jüngere sagt Yom Menschen: wenn er krank ist, tum et 
deum esse et hominem se esse intelligit Die Schwäche der 
Krankheit bringt dem Menschen znm Bewnsstsein, dass es 
Mächte ausser seinem Willen giebt, welche ihm überlegen sind 
und gegen die er wenig vermag; dies blosse Schwiicliol»ewusst- 
sein macht, dass der Mensch von Ueljemuth zurückkommt und 
sich überhaupt massige und bescheidene Ziele setzt. Da durch 
das Leidiui eine Knift gemindert wird, so kann dasselbe Raum 
schaffen für das Hervortreten auch solcher Kräfte, die im Men- 
schen sich schon ab und zu regten, aber bis jetzt unter dem 
Vorwalten anderer Kräfte wenig zum Bewusstsein kamen. Der 
Mensch kann sich im Leiden bewusst werden, dass Stille, Ruhe^ 
ZurUckgezogenheit mehr innere^ geist^e BetluUiigangen in ihm 
frei machen; dabei kann er finden, dass in diesen ein grosses 
Gegengewicht gegen äussere Uebel liegt, dass ihm das Leiden 
sogar gering wird Tor der inneren Leb^idic^eit: er denkt nach, 
dichtet^ kiinstlert in irgend einer Weise^ nnd hat so eine gei- 
stige innere Lebendigkeit gewonnen, von deren Möglichkeit in 
ihm er bis zum Leiden kaum eine Ahnung hatte. Noch in 
anderer Weise kann Leiden heilsam wirken; Schmerz hat dies 
an sich, dass er eine Reaction hervorruft, die Seele sich von 
ihm abwendet, aber nicht blos direct von ihm, sondern auch 
von dem, was mit ihm ursächlich oder selbst blos räumhch 
und zeitlich zusammenhing* Es ist das freilich eine Quelle 
vieler Associationsfehler. Ein Mensch wendet sich TOn Franen 
überhaupt ab, weil er glaubt von Einer betrogen zn sein, er 
traut Keinem mehr, weil ihn ein Freund getäuscht, er giebt 
den GUiuben an Wahrheit auf, weil das Sjstem, dem er bis 
dahin anhinge zweifelhaft geworden ist Es ist da Vorsicht 
nöthig, aber im Allgemeinen wird oft der Schmerz berechtigter 
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Anlass, dass wir uns von seinen Ursachen und Zusammenhäogeii 
mit abwenden: also tob leichtsinniger Gesellschaft, übermässige 
Erwerb- unrl GowinDsucht, Ehrsucht etc. Die Nichtigkeit blosser 
irdischer Güter kommt uos durch solchen Schmerz zum Be- 
wuBstsein xmä treibt nnwillkürlich die anderen Seiten imseres 
Wesens hervor, welche werthyoll und kraftToU sind und so uns 
nicht blos Trost werden, sondern zugleich Freude bleibender, 
mit uns selbst inuigst yerwachsener Art Auch die Menschen 
lernen wir im Leiden scheiden, walire und falsche Liebe trennen, 
und so werden uns die reellen Naturen dadurch bekannt, die 
.wir in guten Tagen vielleicht ihrer Ünscbeinbarkeit und Ein- 
fachheit wegen nicht beachteten. Aber Eines ist immer Be- 
dingung, duss Leiden zum Segen werden. Es rauss im Men- 
schen etwas sein, was durch das Leiden gleicbsiim entl)unden 
und frei gemacht wird. Wo solches nicht ist, da führen Lei- 
den nicht zum Heil, sondern zur Verzweiflung oder zum Leidit- 
sinn. So giebt es Menschen, die ein körperlidies Leid durch 
anderweitige Genüsse zu betäuben versuchen, das Bcwusstsein 
der Schwäche treibt sie zur List, zur Kunst des Raffinements, 
zur gierigen Ausnutzung, so lange sie noch ein Ftünkcben Lebens- 
kraft haben; tritt in ihnen eine wilde Kraft durch Leiden oder 
Abnützung zurück, so regt sich um so wilder eme andere: hört 
die Wollust au^ so tritt Ehrsucht an die Stelle, und ist diese 
nicht mehr erfolgreich, Besitzsucht Die Täuschungen, die er- 
lebt werden, treiben viele zur Gegentäuschung, zur Leichtfertig- 
keit in Liebe, Freundschaft, zu einem egoistisclien Anknüpfen 
und Abbrechen, weil doch nichts fest und gewiss sei. Weil 
Prosper Mi'rimc einmal als Knabe in eine Lage gebracht wurde, 
dass die Gesellschaft über ihn lachte, war der reizbare Grund- 
satz seines Lebens, lieber tout Ic monde dupe von ihm als 
umgekehrt. Die Vergänglichkeit und Nichtigkeit einzelner irdi- 
scher Güter treibt viele nicht zum Schluss auf alle und zur 
sittlichen Innerlichkeit auch bei irdischem Erwerb, sondern zur 
Lust am Wechsel mit den Gütern und dazu, yon einem zum 
andern zu eilen. Der Untersdiied ist also der: Leiden können 
dem Mensdien ein Segen werden, wenn Krafte des Segens als 
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reiche Anlage in ihm da sind; ist das nicht der Fall, so tritt 
ein, was Aristoteles sagt, die Sinnenlust (Weltgenuss) werde 
vielfut li gesucht, um Schmerzen nnd Unbehagen zu entfliehen. 
Dass Leiden so oft Anknüpfungspunkt für Religiosität sind, er- 
klärt sich daraus, dass Religion diejenige Art Yon Innerlidikdt 
und Greistigkeit ist, welcher die meisten Menschen his auf einen 
gewissen Grad fähig sind: in ihr werden Gefühl und Phantasie 
hesonders erregt, Glaube und Hoffiiung ist den Religionen 
wesentlich, aber Religion tröstet nur in Leiden, weim die durch 
sie geweckten Gefühle und Vorstellungen auch präsente Erleich- 
terung mit sich bringen, eine lilossc llinweisung ciiif Zukunft, 
ohne gegenwältige Freudigkeit und dadurch Gowiihi" auch der 
zukünftigen wirkt nicht. Vertröstung auf den Himmel ohne 
VorsiK'li irdischer Hülfe Oflcr Liiidcrunfr erscheint eher als Hohn. 
Daher haben die Religionen solche Hülfe und Linderung überall 
vorgeschrieben, und wo der Mensch allein ist, da liegt minde- 
stens in den begleitenden Gebräuchen der religiösen Vorstel- 
lungen etwas Ablenkendes (Kreuzschlagen, Beten u. s. f.). — 
Die Aufgabe ist also, in der Erziehung dem Menschen eine ge- 
wisse Innerlichkeit zu geben, zu der er im Leid zurüdEkehren 
kann. Wo gar nichts oder wenig von Lmerlidikeit ist — es 
giebt solche nach aussen gewendete Naturen — , da ist die Er- 
ziehung so einzurichten, dass der Mensch immer eine gewisse 
Summe Freuden haben kann zum Trost in Leiden: l&sigkeit 
im Genuss erlmlt die Fähigkeit und Leichtigkeit desselben, 
Naturgeuuss ist immer tröstlich, Geselligkeit, Spiel etc. Mun 
sehe nur die Leidenden au, wie verschieden, theüs innerlich, 
theilß äusserlich sie sich die Zeit vertreiben. 

118. Die Willensfreiheit In der Theorie vom Willen, 
welche unserer ganzen Moral zu Grunde Hegt, ist unmittelbar 
mit entlialt<>n diejenige Ansicht von der Freiheit des Willens, 
welche füi* die Moral maassgebend sein muss. Wir stellen die 
Hauptpunkte dieser Ansicht zusammen, indem wir zugleich auf 
die früher gegebenen Ausföhmngen verweisen. Einen freien 
WiUen als absolute Spontaneität giebt es in uns nidii Die 
Meinung, es ^be ihn, ist enteiprangen aus der fEdscihen Theorie 
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vom Willen überhaupt und fallt mit dieser weg. Aller Wille 
in uns setzt voraus urspninglidi unwillkürliche Bethätigungen. 
Diese unw illkürlichou Bethätigungen sind zum Theil ganz spon- 
tan, zum Theil in Einigen spontan, in Anderen so, dass auf 
Anregang von jenen aus sie als effeetive Bethätigungen, sei es 
im Denken, Fühlen, Bewegung oder in zweien Ton diesen oder 
allen zusammen, herrortreten. Diese spontanen oder reoeptiv- 
spontanen Bethätigungen sind einer grossen Ausbildung föhig 
sowohl intensiv als extensiv, aber diese Ausbildung riehtet »ch 
nach festen Gesetzen unserer physiologisch-psychologischen Or- 
ganisation, diu letztere als Ausdruck für den ganzen Menschen 
genommen, wie wir ihn allein kennen als leiblich-geistiges 
Wesen. Die so möglicLe Ausbildung des Willens in seinem 
umfassenden Sinne gipfelt in dem moralischen Cluirakter. Der 
moralische Charakter ist, was seinen Inhalt betritt, nicht immer 
gleich bestimmt worden, und es ist noch keineswegs Ueheroin- 
stimmung darin thatsächlich erreicht; aber der Gang der Ge- 
sduchte giebt uns die Befugniss anzunehmen, dass Ueberein* 
Stimmung in dem Prinzip der Erhaltung und Förderung der 
Menschheit erreichbar ist, und die Gesetze des Willens geben 
uns die Mittel an die Hand, an der Herbeiführung eines solchen 
Zustandes in der Menschheit zu arbeiten. Zu diesen Gesetzen 
gehört, dass Zwang in der Moral ausgeschlossen ist, dass alles 
Moralische aus dem Inneren des Menschen kommen muss, dass 
diese innere Möglichkeit zur Moral aber der Anregung von 
aussen und günstiger Bedingungen ebenso bedarf, um Wirklich- 
keit zu werden, wie sie des eigenen Bemühens des Menschen 
und seiner fortwährenden Arbeit an sich selbst bedarf. Zwang 
darf nur geübt werden im Rechte, d. h. in dem Inbegriff der- 
jenigen menschlichen Einrichtungen, welche schlechterdings sein 
und gehalten werden müssen, damit im Verkehr der Menschen 
jeder individuell-frei sich bethätigen kann (s. Rechtsphilosophie). 
Die Möglichkeit des Rechtszwanges gründet sich darauf dass, 
wer nicht den directen Willen zum Beohte hat, doch als Mensch 
eines indirecten fähig ist, d. h. eines durch Belohnung und 
Strafe bestunmten (§ 12). Dieser Bechtszwang ist darum kein 
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Zwang zur Moral, weil inucrhulb des Rechtes noch sehr ver- 
schiedene moralische und moralisch-religiöse Auffassungen und 
Bethätigungeu möglich bleiben. Innerhalb des Rechtes muss 
daher Freiheit verschiedener sittlicher Ansichten herrschen, so 
sehr dabei der Einzelne von der ausschliesslichen Wahrheit 
seiner Ansicht überzeugt sein mag: nur auf Grund dieser Frei- 
heit darf und kann die richtige Ansioht zum aUmäUchen Siege 
in der Mensdiheit geführt werden. Alles dieses gehört zum 
Standpunkt der Immanenz der Moral So wenig wie in anderen 
wiBsenschafUichen Fragen ist auch hier ausgeschlossen der Ver- 
such darüber hinauszugehen (§ 80); wir können das Transcen- 
dente hoffen und glauben und darüber forschen. Kanon muss 
sein, dass, was wir auch darüber aufstellen mögen, dies 
den klar erkannten immanenten Wahrheiten nie widersprechen 
darf. Auf welche traiiscendente Ausdeutung der immanenten 
sittlichen Erscheinungen jemand auch kommen mag, fest muss 
stehen, dass nicht diese Ausdeutungen sein Thun bestimmen 
dürfen, sondern die immanenten Gesetze müssen es bestimmen. 
Vielleicht ist die Zeit hierfür reaL Wenn man von der äusse- 
ren Natur etwas haben will, so wendet man sich an ihre im» 
manenten Kräfte unter Benützung von deren immanenten Ge- 
setzen. Ebenso muss es im Sittlichen werden: auch dieses hat 
seine immanenten Kräfte, welche nadi immanenten, freilidi 
sehr maonichfidtigen und complidrten Gesetzen wollen behan- 
delt, er. erst geweckt sein. Nur so kann das Reicb Grottes 
auf Erden gegründet werden, oder, mehr vom immanenten Stand- 
punkt ausgedrückt, nur so können alle Hauptseiten meusclilichen 
Wesens sich frei neben und mit einander entfalten und dadurch 
sittliche Freudigkeit auf Erden auch unter mancherlei Leiden 
und Beschwerden und eine lebendige Hotfnung auch über die 
Erde hinaus in der Menschheit Wurzel scldagen. 

119. Das Böse. Wonn das sittlich- Gute ist Erhaltung 
uud Förderung der Menschheit, so ist das Böse Zerstörung und 
Minderung der Menschheit. Die Keime desselben liegen in 
doppelter Gestalt in der menschlichen Natur, denn es giebt ein 
Böses der Schwädie und ein Böses der Stärke. Das Böse der 
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Schwäche entwickelt sich aus dem, was wir alle von den ersten 
Lebenstagen in uns tragen und kurz als Verstimmbarkeit 
bezeiobneii können. Wenn Unbehagen, Misslaune aus Ueber- 
reizung oder ans dunklen körperlichen Ursachen in uns ent- 
steh^ 80 ruft dies als Sohmensgefühl Tendenzen zn seiner Ans- 
gldchnng hervor (§ 19), Schreieii, Sich hin und her werfen, 
Schlagen, Eratzen, Beissen in Kindern, in Erwachsenen kaiin 
dies analog aeh. erweitem zn Härte, Grausamkeit, Blutdurst 
IMe Verstimmung wird heftige, wo sie Gontraste Yor axsk hat; 
dör Verstimmte empfindet sein ünhehagen um so energischer, 
je mehr er an Anderen Behagen sieht, er braucht dies nicht 
immer nachempßiiden zu können, es genügt, dass er das dunkle 
Gefühl hat, „die sind ganz anders gestimmt als du": wie die 
Freude gern Freude um sich hat, so ist es auch für die Ver- 
stimmung eine Erleichterung, von Gleichem umgeben zu sein. 
• Dies Böse der Schwäche i'st weit verbreitet. Auch der sittlich 
durchgebildetste Mensch hat immer von Neuem damit zu kämpfen, 
nicht seinen gelegentlichen Unmuth an Anderen auszulassen oder 
mindestens etwas davon auf sein Benehmen gegen sie einwirken 
zu lassen. Bei Kindern kündigt sich eine Krankheit gewöhn- 
lich dnrdi Yoraufgehenden »Krittel*' an, sie werden quälend für 
ihre Umgebung, wo sie sonst b^lückend waren. Kinder, welche 
früh sterben an Leiden, deren Keim Yon Geburt an in ihnen 
lag, aber sich langsam entwickelte, werden in ihrem oft launen- 
haften, verdriesslichen, scheuen und selbst bösartigen Wesen 
meist erst von dem Tode aus rückwärts viTstäiullich. Dass Völ- 
ker mit schlechter Ernährung (Wilde) so oli in Grausamkeit 
hervorragten, mag von daher mit seinen Anlass genommen haben. 
Dass Unglück gewöhnlich ungerecht, bitter, hart macht, ist ein 
bekannter Satz. Manche Menschen merken eine ausbrechende 
Erkältung daran, dass sie schlechte Gedanken z. B. im Sexuel- 
len haben, oder die ganze "Welt vergiften oder in Trümmer 
schlagen möchten. Dies Böse der Schwäche regt sich ur^rüng- 
lich unwillkürlich, wie alles im Menschen. Wie kann es ein 
Willkürliches werden, also eine auf Vorstellung und Werths 
Schätzung hin eintretende innere oder zugleich äussere Bethä- 
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ügung, da es doch in sicli Unboliagcn, Yerstiinmiiüg ist, also 
ein Unwerthgefüh], und die Unwerthgefühle nach § 19 eine 
Tendenz zur Abwendung orwecken? Das Böse der Schwäche 
wird auch in dar That nie direct gewollt» aber wohl kann ein 
Hingeben an dasselbe und selbst ein indirectes Wollen desselben 
(§ 12) Platz greifen, sofern mit der Yerstimmung Zustände der 
Erregung verbunden sind (Schreien, Wälzen, Zanken, Schlagen, 
Austoben an Anderen), welche eine Erleichterung der yersfcimi> 
mmig direct und indhrect mit sich führen, indireet, sofern tou 
dem eigenen Missbebagen aus Missbeliagcn in Anderen erweckt 
wird, um nicht duicli den Contrast ihres IJeliagens das eigene 
Alissbeliagen verschärfter zu empfinden. Die mythische Auf- 
fjissung des liösen hat daher gauz richtig den Teufehi imd 
Diunonen in sich selbst Unsehgkeit zugeschrieben, aber eine 
Linderung ihrer Unseligkeit darin gesetzt, dass sie Schaden, 
Unheil, Unfrieden, mörderische Kriege anstiften und andere. 
Seelen zu ihrer eigenen Unseligkeit zu bringen suchen. Das 
Böse der Verstimmung kann von da aus sehr anregend werden 
zur Thätigkeit und zur intellectnellen Erfindsamkeit; gleichwohl 
hat die mythische Auf&ssung ebenfalls ganz richtig es eigent- 
lich in sich selbst schwach gedacht» denn es wurzelt primär in 
Schwäche, und ihm zugeschrieben, dass es nicht sa sehr ans 
sich mädbtig ist, als vielmehr die Keime des Bösen in Anderen 
heryorzniocken sucht, ran so im Verein ein starkes Böses zu 
Stande zu Ijringen. Nui- wo sulciie Naturen Eiiitluss auf An- 
dere gewinnen, oft in sehr indirecter Weise, oder wo sie von 
Natur in Verhältnissen staudcu, welche ihnen Andere geneigt 
zum Dienst machten, haben sie nachhaltig böse Wirksamkeit 
auszuüben vermocht. Der Natur der Sache abgehiuscht ist auch 
der Zug, dass das Böse zwar klug ist, aber doch gewöhnlich 
etwas übersieht. Das Missbehagen, wie der Schmerz überhaupt, 
wenn er stark ist, ist nicht durchgreifend günstig für intelleo- 
tuelle Bethätigung (§ 19), der Drang, irgendwelche Erleichte- 
rung zu haben, greift bald über und hemmt eine ausdauernde 
ruhige Ueberlogung. — Dies Böse der Schwäche ist so lange 
naiv und sich seiner selbst als Böses nicht bewusst^ so lange 
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ihm das Gate als solches noch nicht zum Bewusstseiii gekom- 
men ist. Dies kann ihm zum Bewusstsein kommen, insofern 
ein solcher Mensch anch Werthgeföhle poaitiTer Art za hahen 
nnd Andere als gleidier Werthgeföhle föhig zn erkennen im 
Stande ist, oder mindestens Annähenmgen an Beides in msb. 
yerspürt Da ihm aher dies Letztere schwer fällt oder nnr 
schwach in ihm sich regt, so giebt er meist den Yersach, sich 
zu Beidem mehr aufzuarbeiten, bald auf (§ 14), er überlässt 
sich dem Bösen entweder mit einer gewissen Resignation, welche 
oft genug hierbei vorkommt, oder falls die Erleichterung durch 
Wendung nach aussen gross wird, so entsteht das ruhelose und 
geschäftige Böse, dem es nur wohl ist, wenn es etwas zu trei- 
ben oder zu sinnen hat und insoferu mindestens von dem Brüten 
über dem inneren Missbehagen loskommt. 

120. Ausser dem Bösen der Schwäche giebt es anch ein 
Böses der Stärke. Seine Keime sind überall da gelegt, wo das 
eigene loh zwar einen lebensrollen nnd freudigen Inhalt hat, 
aber sich Ton da ans nicht als eines nnter yielen föhU» mit 
denen es sich nnter gleiche Regeln snbsumirt, sondern sich als 
Jeh fühlt» die anderen nicht als Iche oder nicht so als Ich, 
wie es sich selbst fühlt Diesen Zug meint man gewöhnlich, 
wenn man als die Grundform des Bösen den Egoismus bezeich- 
net. Gemeinhin setzte man diesen Egoismus sofort naher an als 
sinnliche Selbstsucht oder kurzweg als Sinnlichkeit Man nahm 
also an, dass die Triebe des vegetativen Lebens und des sexu- 
ellen, übermächtig den Inhalt des Ich bildend, die Selbstsucht 
constituiren, die sich als Genusssucbt (Wein und Weiber) oder 
als Habsucht darstelle. Es hängt das damit zusammen, dass 
nach § 26 das vegetative Leben und die von da sich regenden 
Bethätigungen meist geringer geachtet wurden, als die Muskel- 
nnd Nervenbethätigung als soldie. Aber auch diese beiden in 
ihren verschiedenen Formen» konnten den Inhalt des Ich an»- 
machen, und von da aus die anderen Iche gar nidit als gleich 
anerkannt werden oder nnr soweit, als sie denselben Inhalt mit 
dem eigenen Ich hatten: so entstand die Selbstsucht, welche 
sich als Herrschsucht, als die Moral des Viituosunthums, als der 

BaumaHH, Moral etc. 22 
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Hochmuth des WisseiiB, als der Fanatisitiüs und die Intoleranz 
der Religionen darstellt Dies Böse der Sl»rice war so lange 
naiv, als der Mensdi blos seine Art kannte und ein Versetzen 
in Andere weder Ton selbst sich regte, noch durch Anregung 
von aussen geweckt wurde. Es ist das ein Zug, den wir noch 
alle in uns kennen und der sich darin zeigt, dass wir gestehen, 
einem Anderen lange Unrecht gethan zu haben, weil wir ihn 
verkannten, weil seine Art und ihre Würdigung uns nur lang- 
sam aufging, zuerst uns seine Art viclmobr lüs ganz verkehrt 
und Abwendung oder seli)st Reaction unsererseits erfordernd 
erschien. Diese Naivotät der Sellistsucht in ibren verschietlenen 
Formen fangt an zu wanken, sobald ein auch nur annäherndes 
Gefühl fremder Art und ihres Werth es sich regt, aber gewöhn- 
lich ist diese Regung aus sich schwach; so wird sie lange über- 
sehen oder selbst als Versuchung, die vom Richtigen und Wab- 
ren ablenke, niedexgehampft Es ist dies das Widerstreben 
gegen Aenderong und Umbildung seiner selbst, welches sich 
aus den gleichen Gründen erklart, wie^ warum nur das zunächst 
Ton uns gewollt wird, was uns leicht föUt (§ 14), uiid nur das 
uns unmittelbar anregt, was uns homogen ist (§ 10). Schopen- 
hauer lehnte es in einem Briefe an Frauenstädt einmal ab, sich 
auf ein eigentliches Disputiren über seine Thilosophic einzu- 
lassen, denn „am Ende lasse sich für jede Ansicht etwas sagen.** 
Er zog aus diesem Satze nicht den Scbluss: also ist meine An- 
sicht vielleicbt mehr individuell als allgemein wahr oder bat 
zwar überwiegende Wahrheit, aber auch anderen kommt min- 
destens relative Wahrheit zu. Denn was sich ihm als von seiner 
Natur aus am leichtesten und darum festesten aufdrängte, war 
der Pessimismus, in was er sich daher nicht versetzen konnte, 
das lehnte er rundweg ab. Ganz ebenso ist das Verfahren g^ 
wesen, wie Religionen einander ablehnten, Völker, Culturen n. s. £ 
einander ablehnten. 

121. Wie dem Bosen sowohl der Schwäche als der Starke 
Torznbengen, eyentnell es zu überwinden sei, ist innerhalb der 
früheren Auseinandersetzungen fortlaufend mitdargelegt; ich re- 
capitulire die Hauptpunkte, welche zu beachten sind. Dem 
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Bösen der Scthwadie ist vorzabeagen nach § 47 echon dadurch, 
dass in den Kindern, welche zur YerstimmTuig neigen, durch 
leibliche und geistige Pflege eine gewisse Eraltigkeit, Freudig- 
keit und Zufinedenheit herbeigefulurfc wird, sie mfissen mit be- 
sonderer Qüte und Liebe hehandelt werden, ohne dass sie 
• danim verweichlicht und verzärtelt zu werden brauchen. Wo 
die Verstimmung nicht ha))ituüll ist, soiulem gelegentlich 
kommt, was in jedem Monsclien der Fall ist, müssen zeitig die 
Gegenkräfte geweckt werden. Dies hat direct vom Wohlwollen 
aus zu geschehen, insofern jeder erlebt, wie Menschen in der 
Verstimmung entgegen ihrer sonstigen Art ungerecht und lieb- 
los sind, und dies als Wehe und Leid fiir ihn enq^findet, wenn 
er der Betroffene ist Daran anknüpfend muss beigebracht 
werden Selbstbeherrschung in solchen Stimmungen, eventuell 
muss man sich fUr einige Zeit yom Zusammentreffen mit Men- 
sdbien zurücksdehen, bis die Verstimmung sich gelöst hat, oder 
wo dies mckt möi^icih war und man sich hat fortreissen lassen, 
da ist das geschehene Unrecht oder die Harte wieder gut zu 
machen, ehrlich und offen, ohne die Selbstrechtfertigung, zu 
der die Leidenschaften neigen wie alles, was uns so erfüllt, 
dass es Anderes zeitweilig ganz zurückdrängt. Es giebt Men- 
schen, welche sich nach der Verstimmung dieser und wie sie 
darin waren, kaum mehr erinnern; die Selbstkenntniss hängt 
ja von der Stimmung ab (§ 32), ist diese eine andere, so ist 
auch das Bild des Menschen Yon sich ein anderes. Solchen ist 
nachzuhelfen «lurch frühe Hinweisung von aussen, durch welche 
man ihrer Erinnerung zu Hülfe kommt Ausserdem muss in 
der Erziehung darauf gewirkt werden, dass der Mensdi Leiden 
ertragen kann (§ 15), ihnen die Segenskräfte, die in ihnen liegen 
können, abzugewinnen Termöge (§ 117), und beides muss die 
Selbstorziehung dann fortsetzen. Der Mensch muss aber auch 
auf Leiden und ihr plötzliches Eintreten vorbereitet sein; hat 
er sie nicht an sich erfahren, so muss er sie an Anderen er- 
fahren haben dadurch, dass er zur Linderung und Abhülfe der- 
selben beizuwirken geübt ist; dadurch weiss er ihnen zu be- 
gegnen, wenn sie ihm selber kommen. Ein Mensch, der nie 
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krank war, stellt sich, kommt eine Krankheit über ihn, meist 
sehr ungeberdig oder mindestens angeregt an, hat er aber 
Kranke zu pflegen oder sich ihrer anzunehmen gehabt^ so fiUlt 
es ihm Ton der erworbenen Erfithrnng ans Tiel leichter, selbst 
krank zu sein. Was das Böse der Slarke betriff;, so H^en 
die Yorkehmngen gegen dasselbe zuoberst in der Erweisung 
des Wohlwollens, dem nichts Menschliches fremd ist, das darum 
gegen alle menschliche Art, soweit sie sich mit den allgemeinen 
Forderungen menschlichen Zusammenleliens verträgt, duldsam 
ist. Die Regeln, wie dies zu wecken, sind § 47 — 50 umsüind- 
licli dargelegt. Ausserdem ist den speciollen Gefahren ent- 
gegenzuwirken, die sich nicht nur vom vegetativen und sexuel- 
len, sondern gerade so vom Muskel- und Nervensystem aus 
regen (§ 17); jede überwiegende Art des Lebens hat die Ge- 
fahr in sich einseitig zu werden und dadurch, wenn nicht das 
Becht, doch die Liebe und was aus ihr folgt, blos auf die ihr 
durchaus AehnUchen zu beschranken. Besonders ist die prak- 
tische Verständigkeit in der Aufifossnng und Behandlung des 
Bösen zu wecken. Bern sittlichen Menschen ist das Bose, wenn 
es sich in ihm regt oft mitten in seinen besten Bestrebungen, 
eine befremdliche und seltsame Erschemung; Ton der richtigen 
Willenstheorie aus verliert es diese verwirrende Gestalt. So 
wenig wie das Gute, so wenig ist das Böse ursprünglich eine 
willkürliche Erzeugung des Menschen, alle Bethätigung, alle 
geistige Kegung ist ursprünglich unwillkürlich, erst daraus wer- 
den sie wülkürlich, d. h. auf Vorstellung mid Werthschätzung 
eintretend, und dieser Wille kann verstärkt und erweitert wer- 
den nach den Regeln von §§ 9 — 18. Danach kann das Ghite 
star k im Menschen werden, das Böse schwach und zur blossen 
Versuchung herabsinken, aber als solche Versuchung wird es 
sich regen, und da wir nicht alle complicirten BetaÜTerhält- 
nisse unseres leiblichen und geistigen Lebens TöUig durchschauen, 
so wird uns manches, wie es kommt und geht, dunkel bleiben. 
Wir durchschauen aber genug, um yon dem klar Erfassten aus 
das Dunkle theils au£suhellen, theils ihm die Macht zu nehmen, 
uns in dem klai* und sicher Erkannten zu beirren. So hat man 
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es stets als etwas liiitliselhaftos aiigeselien, dass gerade dadurcli, 
dass uns etwas verboten wird, es zum Reiz der Uebortretung 
werde. Psychologisch erklärt sich das sehr einfach. Das Ver- 
botene reizt» denn 1) wirkt das Verbot wie ili^^ Beispiel, es ist 
ein Hinweis auf etwas, mit dem sich in Folge dessen die Ge- 
danken beschäftigen; jedesmal, wenn wir an der Sache Torüber- 
gehen oder sie ims zufSllig einfallt» denken wir an das Ver- 
bot; dadurch wird die Sache nns viel mehr ein Gegenstand des 
Yerweilens, als es sonst der Fall gewesen. 2) Verboten wird 
uns gewöhnlich das, wozu wir von selbst Lost haben oder wür- 
den bekommen haben, indem also das Verbot die Aufmerksam- 
keit auf die Sache zieht, wird dies Lustgefühl mit erweckt und 
selbst gestärkt. 3) Ist kein Lustgefühl mit der Sache verbun- 
den, so entsteht doch durch die Richtung der AuiiiierLsamkeit 
auf dieselbe eine Erreii;ung überhaupt, eine starke Erregung 
rogt aber die motorischen Nerven mit an und also auch die- 
jenigen unter ihnen, welche mit der Sache in Be/,i('hung ge- 
bracht werden können durch Handeln. Das Verbot kann daher 
so Tiel sein, wie den schlafenden Löwen wecken, wenn nicht 
die Kräfte zur Ueberwindnng der durch dasselbe entstehenden 
Gedanken und Gefiihlsbewegangen Yorher aasreichend entwickelt 
sind. — Luther hat die Bemerkung gemacht, dass der Teufel 
einen Mann in der Ehe Tiel mehr mit fremden Weibern ver- 
suche, als er es oft vor der Ehe gethan. Er ruft den Teufil 
herbei wegen der Seltsamkeit der Sache, sofern man ja denken 
sollte, durch die sexuelle Befriedigung in doi- VA\o seien der 
Trieb und die Vei'suchungen von ihm aus fortwäluend erstickt. 
Wir werden den Thatbestand, den Luther meint, zugeben, aber 
den Teufel draussen lassen, weil die Sache physiologisch-psycho- 
logisch durchaus begreiliicli ist. Bei Männern, welche enthalt- 
sam gelebt haben — Luther setzt ja solche, die Yor der Ehe 
nicht viel Anfechtungen erlitten — , werden alle mit der Liebe 
in Besiehung stehenden Seiten menschlicher Natur durch den 
Umgang mit der Frau erst yoII und ganz geweckt^ die Liebes- 
triebe nicht blos befriedigt, sondern auch gesteigert» der Mann 
lernt jetzt erst alle Beize weiblicher Natur kennen, Yon da aus 
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treten sie ihm auch au aiuleren Frauen selbst olme besondere 
Achtsamkeit seinerseits viel mehr entgegen, je melu* er seine 
Frau liebt, desto mehr wird er sich gerade von anderen Frauen 
angezogen fiihlen, die ihr in dem oder jenem gleichen. Von da 
aus köuuen sich also unter Umständen stärkere Versuchungen 
regen. Dazu kommt, wo der Trieb einmal mehr lebendig ist» 
der Umstand, dass nicht immer alle Seiten des Menschen in dem 
bestimmten Liebesyerhältniss völlig befriodigt werden; der Zug 
des Gomplementaren (§ 90) kann sich auch hier geltend machen. 
Yerateihen wir so die Sac^e aus der physiologiscfa-psjchologi- 
Bohen Natur des Menschen, so sind damit auch bereits die 
Mittel zur Ueberwindung der Gefiihr indidrt Das Erste ist^ 
dass der Mann, wie er Yor der Ehe enthaltsam war, in der 
Ehe massvoll ist, damit nicht die unverbrauchten Kräfte und 
Seiten seiner Natur zu einer übergreifenden und gleichsam 
selbstherrlichen Macht werden, gerade wie es ein ])ek:iiHiter 
Grundsatz welterfahreuer Mäimer ist, die junge Frau im sexu- 
ellen Verkehr nicht an übermässigen und häufigen Reiz za 
gewöhnen; sie fürchten sonst, dass gerade in dem völlig un- 
schuldigen, aber kraftvollen Weibe das Bedürfniss nach solchem 
Beiz ein constantes werde, welches, vom Manne spater nicht 
wie an£euig8 erfüllt, sie der Anfechtung aussetze. Das Zweite 
ist, dass die Liebe so aufge&sst werde, dass sie zwar in sich 
Qpn Gut ist, aber zugleich Anregung fiir alle anderen Güter 
werde, in der Frau durch die Fursoige für Mann und Kinder, 
im Mann für Thätigkoit in seinem Beruf und allen Seiten seiner 
Betriebsamkeit; dadurch hat die Liebe von yomherein das 
richtige Verhältniss zu der Allseitigkeit der sittlichen Aufgaben 
und ist gesichert gegen ein einseitiges Vorwalten, welclies stets 
eine Gefahr ist. — Für seltsam gelten oft die Zustände, an 
denen manche leiden, dass sie, an einem Abgrund stolioud oder 
auch am Fenster eines höheren Stockwerkes, trotz gegenwärti- 
gen freudigen Lebensgefüliles eine heftige Lust spüren sich 
hinabzustürzen, andere werden, so oft ein Eisenbahnzug in 
ihrer unmittelbai'en Nähe heranbraust, von einem plötzlichen 
Trieb eriasst» sidi auf die Schienen zu werfen. Es sind das 
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Schwüidelgefiililei welche viele Analogieii haben, die beim Zu- 
rückiareten in solchen Gtelegenheiteii akbald TerscAiwinden, und 
gegen welche z. B. bei Gebirgsreisen momentaner Gebrauch Ton 
Eiregangsmitteln Abhülfe geben 8oE Qanz ähnlich ist es, wenn 

Nordländer, die sich in Rom aufhielten, versichern, dass bei herr- 
scliendeni Sirocco jedesmal nicht blos emc grosse Ermattung über 
sie gekommen sei, sondern sie geradezu mit Selbstmordgedanken 
schwer zu kämpfen gehabt hätten; es ist das eine Depression, 
wie sie auch sonst vielfach vorkommt und der im Allgemeinen 
durch bessere Sorge für Nervenkraft (§ 9) entgegenzuwirken ist 

122. Für die Moral ist die Au%abe die, das Böse in sei- 
nen elementaren Formen und Keimen zu erkennen und von da 
aus die Mittel zu finden ihm entgegenzuwirken und es zu über- 
winden, eyentueU es zur blossen beherrsohharen Versuchung 
hmbzusetzen. Gewöhnlich hat mau es ganz anders gemadit: 
man hat über das Bose gestaunt und sich erschreckt» und Ton 
diesem Staunen und Schrecken aus ist man auf Mittel zur Ab- 
hülfe yerfallen, weldie Tielfbeh den primitiTen Entwickelungs- 
stufen menschlichen Donkens und Handelns, dem Associations- 
aberglauben (§§ 19 und 23 — 24) angehören; vielfach hat 
die Abwendung von dem Bösen, sofern sie entstand, sieh zu- 
gleich verschmolzen mit dem Zug nach Au.sgleiehung, welcher 
das Böse der Schwäche charakterisirt (§ 119); daher stammt 
mit, dass man gerade durch Opfer Ton Menschen und überhau j)t 
Lebendigem eine Beschwichtigung fand. Der Gedanke an Blut» 
aa Auslassung der Verstimmung an emem G^enstand> welcher 
dem Menschen dunkel kam, wurde zu einem Inqpuls gerade 
nach dieser Biditnng. 

Die Philosophie wollte des Bosen dadurch Herr werden, 
dass sie es begriff, d. h. aus einer metaphysischen Ursache 
ableitete. ^ Gewöhnlich ist sie dem Bösen mit der falschen 
Willenstheoric nahegetreten, das liberum arbitrium indifferentiae 
sollte sein (irund sein, und sollte, wie es das Böse geschaffen 
habe, so dasselbe wieder aufheben. Da es ein solches liberum 
arbitrium indiffcrentiae in der menschlichen Natur nicht giebt 
(§ 8), so gab es auch die Aufhobung des Bösen durch dasselbe 
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niobt; wo nicbt unbemerkt neben dieser Lehre die licbtigen 
Mittel zur Weckung des Guten nnd zur Scbwaobung des BÖeen 
im Menschen angewendet wurden, da half alle Anrufang dieser 
Art Yon Freiheit nidit, auch wo man an sie glaubte. Wir 
haben allerdings Grund anznnehmen (§§ 25, 27—28), dass die 
Gnindzüge menschlicher Natur die gleichen sind, und dass alle 
inlialtliclicii Hauptarton menschlichen Wesens dem Prinzip der 
Liehe zugänglich gemacht werden können (§§ 34 und 35), aber 
es ist keineswegs so, dass diese Möglichkeit, wie das liberum 
arbitriuiu indifferentiae es ansetzt, in allen Menschen eine un- 
mittelbare und nächste Möglichkeit (potentia proxima und im- 
mediata) wäre, es ist vielmehr nach der physiologisch-psycho- 
logischen Constitution des Menschen vielfach eine entfernte und 
mittelbare Möglichkeit (potentia remota und mediata). Daher 
eine grosse gesduchtUche Entwickelung erforderlioh war (§ 28) 
und noch erfordert wird, um diese entfernte und mittelbare 
Möglichkeit in eine nächste und unmittelbare zu Terwandeln. 
Nidit einmal die Vorstellmig und WerthsohStzung allgemeiner 
Menschenliebe kann yon jedem unmittelbar gebildet werden, 
sehr oft auch auf die erste äussere Anregung noch nicht, es 
bedarf oft längeren Vorbildes und vielfacher lebendiger An- 
schauung, bis diese Art nur etwas innerlich nachempfunden 
wird. Das, was so viele täuschte, sich eine Freiheit als un- 
mittelbare Möglichkeit des Andersseins zuzuschi*eiben, war ausser 
den Gründen für das Aufkommen der faLschen Willenstheorie 
überhaupt (§ 8) der Umstand, dass in jedem Menschen raannich- 
fache Möglichkeiten sind, gewissermassen latente Kräfte, die 
hier und da durdi innere und äussere besondere Gon^licatio- 
neu einmal lebhaft sich regen und ihm dadurch die Mö{^cb- 
keit des Andersseins nahelegen, aher diese MSgtichkeit ist im 
Grossen und Ganzen eine abstracte^ es konnte daa und das 
sich in ihm ändern, die concreten Bedingungen, von denen eme 
effectiye nnd nachhaltige Aenderung abhinge, werden meist dabei 
übei-sehen. Ausserdem hat jeder Mensch mindestens für eine 
Summe von Möglichkeiten und Bethätigungen in sich das Ge- 
fühl, dafis er viel mehr daraus hätte machen und es viel weiter 
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dann hätte bringen können, wenn er sich mehr angestrengt hatte. 
Dies BewiUBtsein ist ganz richtig, aher man denkt diese Selbst- 
anstrengung meist falsclilich als einen allgemeinen ImpulB oder 
gar nach der irrigen Willenstheorie als blosse iOamog des 
Yorstellens und Belebung des Gefühls, iralirend die Anstrengung, 
die hatte helfen können, in d^ Benutzung der Detailgesetze 
effsotiven Willens bestehen mnss, zu weldhen Detailgesetzen 
audi gehört Anregung, Verstärkung und Ergänzung durch A]>> 
dere, ein Punkt, auf den die grossen Religionen mit Recht stets 
ein Hauptgewicht gelegt babon. Von der falschen Vorstellung 
aus, dass jeder Mensch zur wahren SittHehkeit in potcntia 
proxima stehe, denkt man sieh rälschlich jedes Böse als inner- 
lich unseHg und mit sich selbst unzufrieden. Nun geht das 
Böse der Schwäche zwar in sich wesentlich von Verstimmung 
aus, aber als diese war es noch nicht das sittlich Böse, 
das wird es erst, soweit der Mensch eine Ausgleichung seiner 
Verstimmung sucht dadurch, dass er Anderen auch Verstimmung 
bereitet und daran Wohlge&llen hat; dieses eigentliche Böse 
ist ihm selber aber Erleichterung und WohlgefuhL Das Böse 
der Stärke hat von Haus aus einen freudigen Inhalt seines 
Lebens und, indem es denselben rficksichtslos geltend macht, 
sieht es in dieser Geltendmachung gerade seine Aufgabe: der 
Indianer, der seine gefangenen Feinde zu Tode marterte, hatte 
dabei kein heimlich böses, sondern ein gutes Gewissen, gerade 
so wie wenn die Inquisition Ketzer verbrannte oder Calvin den 
Servet. Es giebt ein ehrlich Böses sowohl der Schwäche als 
der Stärke, dies ehrlich Böse ist es, dem das Gebet gilt: Vater, 
vergieb ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun. Dies ehr- 
lich Böse ist das überwiegende in der Geschichte gewesen und 
ist es noch. Nicht das Böse fühlt sich als Böses, sondern wo 
das Gefühl des Bösen sich regt, da geschieht es Ton dem 
Guten aus, welches als Begmig dann schon irg^ndivie da ist 
Damit also das Böse überhaupt erkannt werde^ muss man sich 
an die Keime des Guten wenden, sie wecken, kräftigen und 
Yon da aus dann das Böse bekämpfen und überwinden. 

12B. Hanche Philosophen haben des Bösen daduidi Meister 
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zu worden versucht, dass sie es für Schein erklärten, es sollte 
blos ein anderer Name sein für das weniger Gute oder ein 
b1oss(»r Mangel am Guten. Danach dürfte es kein Böses über- 
haupt geben, denn dann würde alles gut sein, d. h. der Erhal- 
tung und Förderung der Menschheit dienen« und dass das Eine 
mehr dient» d. h. eine grössere Erhaltung und Forderung be- 
wirkt^ luit anderen Worten: dass es quantitative Unterschiede 
der moraUschen E^afle und BeÜiätigungen g^he, würde wieder 
voraussetzen, dass alles innerhalb dieser quantitativen Yer- 
schiedenheiten der Erhaltung und Förderung der Menschheit 
diente, also gut wäre. Dem ist aber nicht so; das Böse der 
Schwäche ist an sich kein Gut und wirkt aus sich nichts 
Gutes, das Böse der Stärke, d. h. der lebensvolle Egoismus, ist 
nicht Erhaltung und Förderung der Menschlieit, sofern sie nicht 
mit ilmi zusammenfällt, sondern ist Erhaltung und Förderung 
seiner selbst um den Preis der Zerstömng oder Minderung An- 
derer mit Ausnahme derer, die man für sich gleich halt oder 
nicht glaubt entbehi'en zu können. Das Böse daher für ein 
Nicht-seiendes erklären, ist Wunsch, nicht Wahrheit. Andere 
haben das Böse dadurdi gleichsam zurechtrücken wollen, dass 
sie es für die unerlässliche Bedingung des Guten ausgaben; es 
sollte nichts denkbar sein ohne seinen Gegensatz, abo könne 
auch das Gute nicht sein ohne das Böse. Lange Zeit hat 
diese Au£fa8sung sich selbst widerlegt dadurch, dass sie in Gott 
selbst das Böse nicht setzte, also Gegensätze doch nicht so 
denknothwendig fand. Aber consequeiitere Geister sind nicht 
davor zuiückgescheut, auch das Böse selbst in Gott zu versetzen 
und die Gegensätze als das allülierall und schlechthin Geforderte 
zu fassen. (lowisscrmassen um der absurden Consequenz zu be- 
gegnen, dass dann kein Sein wäre, wenn nicht auch das Nichtsein 
wäre, hat man die Einheit von Sein und Niclits als den wahren 
letzten Angelpunkt von Gott und Welt gleich von Anfang an 
hingestellt. Es war doch nur Selbsttäuschung eines Denkens, 
das davon be&ngen war, dass es viele Begriffe giebt, welche 
eine gegensätzliche Beziehung in sich enthalten, schlechthin 
überall denknothwendig ist der Gegensatz nichi Dass das Sein 
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nicht wäre, wenn das Nichts niclit wäre, bleibt absurd, denn 
das Sein ist eben, und das Nichts ist nicht, es ist ein blosser 
Gedanke vom Sein aus. Dass das Nichts sei, hiess thatsäch- 
lich, dass es yerscbiedene Arten dos Seins gebe, von deren 
jeder mau also sagen kann: das ist das und ist das nicht, aber 
trotz dieser möglichen Ycrgleiühung bleibt jedes Seiende Sein 
und ist kein Nichts, Sein ist also, ohne dass der Gegensatz, 
das Nichtsein, wäre. Ebenso ist es sehr denkbar, dass alle 
Bethätigong, nnwillkurliche und wülkürliohe» des Mensdien ein 
erhaltendes nnd forderndes Thun für die Menschheit wäre, es 
vürde von da ans allerdings der Gedanke entstehen können 
einer Minderung und Störung derselben, aber dieser Gedanke 
könnte als blosse leere Möglichkeit bestehen, ohne dass er 
irgend welche Bethätigung würde. Für die Wirklichkeit ergeben 
sich aus der Lehre, dass Gut und Bös uothwendige Gegensätze 
seien, Consequenzen, welche von dieser Wirklichkeit abgelehnt 
werden. Erhaltung und iorderuug der Menschheit und Zer- 
störung und Minderung derselben müssten mit einander steigen 
und fallen, je mehr Erhaltung und Förderung, desto mehr Zer- 
Störung nnd Minderung und umgekehrt. Eins fordert ja das 
Andere und kann nidit ohne es sein. In Wirklichkeit hat aber 
die Verlängerung z. B. des menschlichen Lebens durch bessere 
Gesundheitspflege und die grössere Ausbildnug des Rechtes und 
die Ausbreitung milderer Sitten keineswegs eine entsprediende 
Zerstörung und Minderung nach sich gezogen, im Gegentheil, 
wo die erhaltenden und fördernden Kräfte steigen, sind die 
zerstörenden und hemmenden gesunken. So wenig in wirth- 
schaftlichen Dingen der alte Satz richtig sein muss, dass Gewinn 
des Einen immer Verlust des Anderen ist, ebensowenig muss 
überhaupt, damit Ein Mensch gut sei, ein anderer schlecht sein. 
Genau genommen müsste nach jeuer Theorie der Gegensätze 
der gute Mensch auch zugleich der böse sein, das erhaltende 
und lördernde Thun zugleich das zerstörende und mindernde, 
was gleichfifikUs aller sittlichen Wirklidikeit ins Gesicht schlägt 
AUerdings kann man, nachdem die immanente Natur und 
die Gesetze des Bösen festgestellt sind» gerade wie bei der 
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Wissouscbaft überhaupt, so auch über das Böse noch transcen- 
dento Untersuchungen anstellen, aber für diese muss das Gesetz 
gelten, wie filr Wissenschaft überhaupt (§ 80), dass die trans- 
oendenten Anfstellungoi dem sicher erkannten Immanenten nicht 
widersprechen und dasselbe nicht nach sich umbeugen dturfen. 

124. Wir haben § 116 davon gehandelt» ivie sidi der 
Mensch des Prinzips der liebe unter Andersdenkenden zu Ter- 
halten habe; es wird vielleicbt gut sein, noch besonders darauf 
zu refleetiren, wie er sich gegen das Bose der Sdii^kdhe und 
der Stärke, wo es ihm in Änderen entgegentritt, zu verhalten 
huho. Das Erste ist, dass, sei ehendies Böse völlig naiv odei- 
von Reflexion getragen, der Mann der Liehe Lehen nach seiner 
Art für sich verhiiij^en diui innerlialh der allgemeinen Forde- 
, ruugeu des menschlichen ZusammenleheJis oder des Rechtes; 
denn seine Liehe veii^flichtet ihn zwar zur Nachgiehigkeit und 
Geduld im weitesten Umfang, aber seiuo sittliche Ansicht selbst 
aufzugeben oder sein physisches Dasein als Träger seiner sitt- 
lichen Art zerstören und mindern zu lassen; dazu veipfliiditet 
ihn die Liebe nicht» vor der liebe ist er Einer neben Anderen, 
berechtigt so gut wie diese. Wo ihm das Bose die Bechts- 
forderungen nidit bewilligt» da hat er die Pflicht alles aufzu- 
bieten innerhalb der sittlichen und rechtlichen Mittel, damit 
sie ihm bewilligt werden. Zwang seinerseits gegen das Bose 
Terwirft er, soweit derselbe nicht Rechtszwang ist, also sich 
auf die unerlässlichen Forderungen menschlichen Zusammeu- 
lehens hezieht; aber seihst in diesem Rechtsverhalten wird er 
sich treu hleihcn, insofern er von dem stricten oder eigentlichen 
Recht nui" Gebrauch macht in Nothfällen und wo alles Andere 
nichts hilft, sonst aber seines Rechtes mit so viel Liebe, Güte, 
Geduld und Nachgiebigkeit waltet, dass er dadurch unmittelbar 
ein Beispiel seiner sittlichen Art giebt. Denn diese Art als 
lebendige Bethätigung ist das einzige sichere Mittel, die Keime 
des Guten in Anderen zu wedkseo und zur B^gsamkeit zu bringen, 
so dass -ein näherer und eindringenderer Versuch zur Uebei^ 
Windung des Bösen in ihnen gemacht werden kann. Gegen das 
YÖUig naiye Böse specieU wird sich die Liebe so yerhalten, dass 

« 
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sie seine Naivctät anerkennt, also ak Zeiten dci- Unwissenheit 
(XQovoi ayvoiag, Paulus) und der unverschuldeten Uueutwicke- 
lung und Misscntwickelung behandelt, ohne sich darum von 
demselben misshandehi oder missbrauchen zu lassen, dabei 
durch Beispiel und, wo dafiir bereits Anknüpfung ist, auch 
durch Worte darstellt, dass es andere Arten des Lebens giebt, 
welche der jetzt nodi Andersdenkende einst als die wahren 
und Sehten anzuerkennen im Stande sei. Dem naiv Bosen der 
Schwäche wird dabei nicht anders abgeholfen, uls wenn die 
Darstellnng der Liebe auf es selber geht, ihm durch' Liebea- 
erweisungen ein freudiges Gefühl eingepflanzt und dadnrcb die 
Verstimmung, die Wurzel dieses Bösen, soweit möglich zum 
Absterben gebracht und dafür gesorgt wird, diuss gegen ihre 
Ueberreste Gegenkräfte im Menschen sich vorfinden. Dies Böse 
der Schwäche wird am ehesten durch aufopfernde Liebe über- 
wunden, die von dem, was ihr nach den Regeln für Alle zu- 
steht, freudig hingiebt, um besonderem Mangel Anderer abzu- 
helfen. Bei dem Bösen der Schwäche, sofern es nicht mehr 
nai? ist, sondern sich auf Beflezion stützt, ist Toraneigesetzt, 
dass poeitiTe Werthgefüble mindestens annähernd gebildet wor- 
den sind, dass aber Ton da aus geschlossen wird: weil ick diese 
nur wenig habe, sondern Ifissbehagen und Verstimmung meine 
bleibende Art sind, so soll auch niemand Anderes solche posi* 
tiye Werthgefüble mit meinem Willen haben, sondern, so weit 
ich kann, will ich alle auf meine Art oder noch tiefer herab- 
bringen. „Ist mir nicht wohl, so sei es niemand wohl", ist der 
Ginmdsatz des Bösen der Schwäclie, wo es von Reflexion ge- 
tragen ist. Es ist schwer, diesem Bösen beizukommen. Es 
hilft nicht, blos seinen Wiikmigen entgegenzutreten, deim das 
wbittert es und ruft es zur äussersten Energie auf, und nicht 
immer zu einer solchen, gegen welche das Recht entscheidende 
Abhülfe böte. Es gilt den Versuch, wo man mit ihm zusam- 
mentnfEt, zuzusehen^ ob sich nicht irgend eine Seite bietet^ wo 
ihm ein Hitgefühl der freudigen Stimmung der Anderen, sei sie 
sinnlich, intellectnell, praktisch, religiös, ästhetisch, entsteht, 
ans welchem eine Gegenkraft gegen seine habituell gewordene 
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Art geweckt werden kann; es kostet aber solche Ueborwindung 
Hitze^ nicht blos dem Menschen selber, sondern auch denen, 
welche ihm die Anlegung dazu geben. 

Das Böse der Starke, wo es nalT entgegentritt, kann in 
einem Falle leidit überwunden werden. Es hat dies dann statt, 
wenn die Fähigkeit, sich in Andere zu yersetzen und ihre 
Wertbgefuhle nachzuempfinden, da ist, nur aus Stärke der eige- 
nen Art und Mangel an Anregung jener Vcrsotzbarkeit in An- 
dere niclit zur Entwickelung kam; wir können dann diese An- 
regung geben. Indess hat diese günstige V(»raussotzung selten 
statt, die Fähigkeit, sich in Anderer Art zu versetzen und in 
ihre Wertligefühle, ist vielfach schwach oder durch die ein- 
seitige Ausbildung der eigenen Art geschwächt Dami ist die 
nächste Aufgabe, solche Naturen zur Anerkennung des gleichen 
Rechtes zu bringen; denn von ihm aus kann dann derjenige 
Verkehr und Austausch bestehen, in welchem sich die verschie- 
denen Hauptarten menschlichen Seins neben einander darstellen, 
dadurch können die schwach angelegten Seiten geweckt werden 
und allmälidi Yerstandniss und Anerkennung Platz greifen. 
Nach der Greschichte ist aber selbst die Anerkennung fonnaler 
Gleichheit menschlicher Natur, von welcher das gleiche Redit 
abhängt, nur durch grosse Kämpfe und unter besonderen gün- 
stigen Bcdinguiigcii erfolgt (§§ 27, 28). A. Smith konnte ur- 
thcilcn, dass nur Gleicldieit an Math und Kraft gegenseitige 
Ehrfurcht ciiiHösse und allein im Stande sei, uualdiängige Volker 
von gewaltsamen Eingriffen in die Hechte Anderer abzuhiilten; 
er hoffte das Gleichgewicht der Macht von einem über die . 
Völker aller Welttheilo ausgebreiteten Handelsverkehr und der 
g^enseitigen Mittheilung von Kenntnissen und Verbessciungen, 
die derselbe natürlicher oder vielmehr nothwendiger Weise mit 
sich führe. Die Bestrebungen, alle Völker zu einer gewissen 
materieUen Madht und Gulturkraft zu bringen, sind daher ein 
Hauptmittel, der Gewohnheit ungleichen Rechtes im internatio- 
nalen Verkehr (Bechtsphilos. § 63) entgegenzuwirken. Auch 
unter uns sind die Auf&ssungen, welche, wenn herrschend, wie- 
der zu ungleichem Recht zurückführen würden, noch nicht ver- 
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scbwimden; es ist daher Pflicht, für die Erhaltung und Ver- 
stärktmg deijenigen Auffassungen Sorge zu tragen« welche gleiohes 
Becht wtreten, und sie mit solchen Mittek anszastatten, dass 
sie dasselbe ohne Kampf, eben vegen ihrer fortdauernden Starke, 
durchznsetzen vermögen. Innerhalb des Rechtes hat dann die 
freie Bewerbung der Terschiedenen Lebensansichten statt, welche 
dadurch allein erfolgreich ist» dass die Einzelnen, die ihr an- 
gehören, sich znsammenthun, nicht um sich in sich abzuschlies- 
sen, Sündern um die Ergänzung, Verstärkung und Anregung, 
deren ihre Angehörigen hedürfen, einander zu gewähren, uud 
von (Iii aus bei der Zerstreuung in das Leben mit seinem Ge- 
wirr verschiedener Auffassungen jeder siclier in der seinigen 
und fähig der Iknutheiluug und Anfassung der anderen zu 
wandeln. Diese Wettbewerbung mit solcher Organisation wird 
die Liebe den anderen Lebensansichten (Eud'ämonismus, blosse 
Culturansicht) zugestehen, aber auch für sich iu Anspruch neh- 
men und fiir sich Gebrauch davon machen; sie hat dabei die 
Ueberzengnng der friedlichen üeberwindung und Umwandlung 
der abweichenden Ansichten in sich, schon weil sie den anderen 
Lebensansichten in dem, was wesenüidk ist, gerecht werden 
kann, und weil diese anderen Ansichten, sobald sie des Ideales 
der Liebe mindestens ästhetisch fähig geworden sind, gewöhn- 
lich zugeben, es wäre schön, wenn die Liebe Wirkliclikeit wäre 
oder sein könnte, also der stilk^ Zug des menscliliclien Herzens, 
wo es in liuhe und nach mancherlei Lel)enserfahrungen gedacht 
oder geträumt hat, der Liebe entgegen kommt, diese muss nur 
den Beweis hefern, diiss sie Wirkhchkeit sein kann. — Das 
Böse der Stärke ist zwar in seini ni Ursprung naiv, aber in 
seineni Foi-tgang gewöhnlich mit lU Hexion verbunden, mit an- 
deren Worten, es sucht sich theoretisch zu rechtfertigen. Mit 
solchem muss man sich auch theoretisch auseinandersetzen, wo- 
zu alle Anleitung aus dem Früheren geschöpfb werden kann, 
aber diese theoretische Auseinandersetzung hilft allein nicht. 
Worte helfen überhaupt nur, wo das ihnm Entsprechende in 
der Seele so vorbereitet ist, dass es blos einer Einweisung be- 
darf, es zu weckeu. Es gilt also vielmehr, die etwaigen Keime 
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für andere G^efähle, Vorstelluiigeu und Bethätigungeii in dem 
theoretischen Gegner zu wecken, welche die Wurzeln unserer 
Reflexion sind, duniit sein ganzes Leben eine neue und doch 
in ihm angelegte Wurzel erhalte, wodurch dann die frühere 
Wurzel mehr und mehr zum Absterben gebracht wird, mit ihr 
aber aucli die von ihr getriebenen Reflexionen. Dies hat in 
derselben Weise zu geschehen, wie beim naiven Egoismus. Be- 
kannt ist, dass dem Egoismus am leichtesten beizukonmien iatp 
wenn er durch äussere oder innere Ursachen von seiner Lebens- 
friscfae und der Kraft» die ihn eriiillt» Terliert Natürlich, wie 
er in einem einseitigen Kraitgefuhl wurzelt^ so. wird ihm mit 
^eser Wurzel audi sein eigentlicher Halt entzogen. Darom 
sind Menschen und Völker im Unglück Lehren und Bethätignn- 
gen zugänglich geworden, gegen welche sie sich im Glüdce 
spröde ablehnend verhielten. Solcher Segen des Leidens gilt 
indess nach § 117 nur da, wo die iiuderen Seiton menschlichen 
Wesens stärker angelegt sind und also durch die Minderung 
der Hauptkraft mehr entbunden werden. W^o so etwas nicht 
ist, da sind Völker und Einzelmenscben, sobald ihr besonderes 
Ki*aftgefühl gebrochen war, auch selbst durchaus gebrochen ge- 
wesen und mehr oder weniger verkümmert und zu Grunde ge- 
gangen, oder haben erst recht in sittlich Verkehrtem Trost und 
Stärke gesucht. Es ist daher sittlich nicht zulässig, MeDSohen 
imd Völker blos darum in Unglück und Schwadie zu versetzen, 
weil daraufhin eventuell eine sittliche Besserung eintreten 
könnte Dag^n ist es natürlich verstattet, solches Unglück, 
wo es gekommen, zum Anlass erneuter Bemühung zu manchen, 
um die vorher schon angeregten oder etwa vorhandenen Kräfte 
des Besseren jetzt leichter zur Entfaltung zu bringen und zu-, 
gleich der möglicherweise depravironden Macht des Unglücks 
entgegen zu wiiken. 

125. Mit unserer Lehre vom Bösen, seiner üeberwindung 
und dem Verhalten zu ihm ist es nicht uninteressant dasjenige 
zu vergleichen, was von den Arten und dei* Besserungsmöglich- 
keit des Bösen ein grosser Menschenkenner gelehrt hat. Charron, 
der Freund und Schüler Montaigue's und seiner Zeit ein ge^ 
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feieiier Weltpriostor, sagt de la sagesse 1. II eh. III 16 u. 17. 
II y a trois sortes de meschancetez et de gens vitieux. Lea 
uns sont incorporez au mal par discours et resolution ou par 
loDgne habitude^ telloment que leiir entendement mesme j con- 
sente et TapprouTe; o'est quand le pecb^ ayant rencontrS ime 
ame forte et vigoureiise, est teUement eniaoin^ en eile, qu'il y 
est foime et comme natnraliae» eUe en est imbae et teincte da 
tont. D'atttres ä Topposite font mal par bonttees; selon que le 
Tont impetueoz de la tentation trouble^ agite, et precipite Tarne 
aa vice, et qu'ils sont sttrprins et emportez par la force de la 
passion. Les tiers, coiiimo moycns cntrc ces deux, estiment bien 
leur vice tel qii'il est, racousent et le condamnent au reboura 
des Premiers, et iie sont poiut emportez par la passion ou ten- 
tation comme les seconds. Mais en sang froid, apres y avoir 
peuse, eutreiit en marclie, le contrebalanccnt avec un grand 
plaisir ou profit, et enfin ä certain prix et mesure se prestcut 
k lujf et leur semble qu'il y a quelque excuse de ce fiaire. De 
cettc sorto sont les usures, et paillardises, et autres pecbez re- 
priiis ä diTerses fois, consultez, deliberez» aussi les pechez de 
oomplexion. 

De oes trois, les premiers ne se repentent jamaiä saus une 
tonche eztraordinaire du cid: car estans affermis et endurds 
a la meschauoetl» n'en seutent point l'aigreur et la poiucte, 
puis que Tentendement Fapprouve, et Tarne en est toute teincte, 

la volonte n'a gai'de de s'en desdire. Les tiers se repentent, 
ce semble, cu ccrtaiue faguii, scavoir, consideraut siniplemeut 
l'action deshonnestc en soi, mais })uis coinpoiisee avec le prolit 
ou plaisir, ils ne s'en repentent puint, et a vray dire et parier 
proprement, ils ne s'en repentent point, puis que lern' raison et 
couscieiice veust et consent a la faute. Les seconds sont ceux 
Trayemont qui se repentent, et se r'adviseut: et c'est propre- 
ment d'eux qu'est dictc la penitcnce. . . . 

In die moderne psychologische Auffassung übersetzt ergiebt 
dies Folgendes. Die erste Klasse sind die Menschen, in welchen 
ein unsittlicher Inhalt ihres Lebens, spontan oder unter An- 
regung Ton aussen, sich so entwickelt hat, dass auch alles Denken 

BanmoHn» Moni «te. 23 
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blos von ihm aus bestimmt ist, und die sittlidie Auffassung 
dos Lebens als falsch, nickt stimmend mit der menschlichen 
Natur u. s. w. verworfon wird. Solche Naturen sind nur aus- 
nahmsweise der sittlichen Umkehr zugänglich, diese Umkehr 
setzt Toiaus, dass ein Keim des nichtigen noch da ist — nie- 
mand wird gut als Ton dem Rest des Guten aus, der in ihm 
ist (Kant) — und dass es gelingt, denselben ans seiner Latenz 
zu wecken. Nicht blos Leiden und Misserfolge, welche den 
eigenen bis dahin herrschenden Lebensinhalt schwächen und 
zugleich durch ihre begleitenden Umstände jenen anderen Keim 
anregen, haben diese Kraft, sondern auch das Zusammentreffen 
mit hoher und starker üchtL'r Sittlichkeit. Das Lctzteie ruft 
allerdings zunächst oft zum Widerstand auf, al)or wo die Sitt- 
lichkeit sich dabei fest und gewaclisen zeigt, regt sie gelegent- 
lich sehr stürmische l^mwaudlungeii an, bei alle dem spielt 
namentlich in dem Abschluss des Vorganges oft auch Idiosyn- 
kratisches mit. Wo die Keime, an welche eine Umkehr sich 
anscbliessen konnte^ sehr geschwächt sind, da wird es vielfach 
nur bis zum Wunsch gebracht, noch des Besseren fähig zu 
sein, oder dazu, dass die Aelteren den neuen Weg für die Jün- 
geren, die Kinder, zulassen. Wo neue Lebensansichtäi Ton 
aussen missionirend eindrangen, da haben sie schon yiel er- 
reicht geglaubt» wenn sie Duldung fanden und man aUmälich 
gestattete, dass sie sich besonders der nachwachsenden Genera- 
tion zuwendeten. Gerade an der Geschichte siebt man, dass 
der Gang der Bekehrung sich nach den allgemeinen Gesetzen 
der Willensbildung richtet. Die zweite Klasse Charron's sind 
diejenigen, in welchen die sittliche Art im Ganzen zur Ki'äftig- 
keit entwickelt ist, aber sie haben noch nicht die Unabhängig- 
keit und Sicherheit des dujrchgebildeten Chai'akters gewonnen 
(§ 16); daher sind sie unter besonderen Umständen und bei 
einer gewissen Höhe des Anreizes noch vor Abweichungen nicht 
sicher, sind aber diese Umstände und die Höhe des Anreizes 
vorüber, so kehren sie zu ihrer durchschnittlichen Natur nicht 
nur zurück, sondern yon ihr aus thut ihnen die geschehene 
Abweichung leid. Sie sind insofern bekehrbar, als die über- 
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wiegende Art nur verstärkt und die Gelegenbeiteo zur Ab- 
weichiuig gelernt und gemieden werden mfissen, iim sittliche 
Gharakterfeetigkeit in ihnen herzastellen. Die, welche Gharron 
als die Dritten zahlt, haben YorsteUung nnd Werthschatzong 
der Sittlichkeit, aber nur als gelernt von aussen oder als blos 
ästhetisches Bild (§ 31), sie sind für das Sittliche in abstracto, 
d. h. wenn sie in blos theoretischer und contemplativer Stim- 
mung sind, aber ihr effectiver Wille, d. b. die Vorstellung und 
Werthschätzung, auf welche Betliätigung eintritt, ist anders, 
und zwar weil ihr Naturell, d. h. die unwillkürliche praktische 
Bethätigung, eine andere in ihnen ist; darum erscheint ihnen 
auch diesen praktischen Trieben zu folgen so entschuldbar. 
Diese Menschen sind oft das Opfer der falschen Willensthcorie; 
sie erw^arten, dass auf die Vorstellung und Werthschätzung des 
Sittlichen, die sie in theoretischer nnd contemplativer Stimmung 
haben, der sittliche Wille als Bethätigung eintrete, der tritt 
aber nicht ein, sondern ihr effectiTer Wille im Leben ist ein 
ganz anderer. Daher halten sie sich für machtlos und einem 
unglücklichen Naturell yer&llen, oder glauben, dem Sittlichen 
für ihre Ki^lfte genug getban zu haben, wenn sie ihm theore- 
tisch und contemplatiy huldigen. Aenderung ist darum hier 
so schwer, weil sie für besser genommen werden, als sie sind. 
Sie sind misittlich, denn ihre effective Art ist entgegen der 
Erhaltung und Förderung der Menschheit, speciell in den Bei- 
spielen, welche Charron nennt, entgegen dem Wohlwollen und 
der d araus fliessenden Scheu theils vor Uebervortheiliing des 
Anderen, theils vor Mitwirkung zu sexueller Uusittlichkoit. 
Solche Menseben können nur durch dieselben Mittel geändert 
werden, welche bei Naturen helfen können, in welchen Praxis 
und Theorie zum Unsittlichen zusammenstimmen. 

126. Darf das Böse gelegentlich als Incitament 
des Guten benutzt werden? In den Epigonen yon Immer- 
mann räth der katholische Priester dem Helden des Romans 
deutlich genug, seiner Leidensdiaft für die Frau eines Anderen 
nadizugeben und dann durch Reue zum Guten zurückzukehren. 

Dies sei der katholische und viel bessere Weg für feste Sitt- 

28» 
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lirlikcit, als das protestantische Kämpfen mit sich selbst; jener 
Weg lasse tiefer fallen und führe (lann um so höher, dieser 
bewirke ein schwächliches, ewig in sich selbst unkräftiges 
Wesen, imkräftig zur Sünde und nnkräftig zum Guten. Der 
Gedanke ist einer Untersuchung werth, wobei davon ganz ab- 
gesehen werden soll, ob der eine Weg mehr katholisch, der 
andere mehr protestantisch sei; auf alle Fälle ist, was bei 
Immermann protestantisch genannt wird, weniger das Bewusst- 
sein der protestantischen Kirche, wie es Luther festgestellt hat, 
als die Praxis des moralisehen Rationalismus, wie er Ausganj]j 
des vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts geherrscht lint. 
Wir hetrachten den Gedanken an sich. Er setzt einen Men- 
schen voraus, dessen sittliche Art in l)estinimter Ilichtung fest- 
steht, der also z. B. der Liebe zu einer fremden Frau sich 
hinzugehen, die bei ihr geahnte Neigung für sich zu nähren, 
und das iu beiden so entzündete Feuer durch Geständuiss und 
alle Bethätigung der Liebe zu löschen oder zu sänftigen, für 
schlechthin unerlaubt, religiös ausgedrückt für sündlich halt 
Es ist femer yorauagesetzt, dass er, wenn ihm solche Lage und 
ihre Regungen nun selber kommen, dadurch nidit Ton seiner 
Denkweise abgebracht wird und etwa einen Naturalismus der 
Leidenschaft adoptirt, sondern die Denkweise beherrscht ihn 
fort und fort als Gesinnung, aber -er weiss nicht, wie er ihr 
thatsächlich Folge leisten soll. Er sieht sich daher in einer 
Versuchung, aus der ihm zwei Auswege in den Sinn kommen, 
der eine des steten Kami)fes, denn, wenn er sich vielleicht auch 
aus der Gegenwart der gcHebten Frau rettet, so trägt er die 
Liebe zu ihr doch mit sich an alle Orte, es bleiljt die Wunde, 
er steht ehendadurch unter einem sittlichen Umck, seine Freu- 
digkeit ist gehemmt, ein Aufschwung seiner Sittlichkeit findet 
durch den Kampf nicht statt, sondern eine Art fortwährender 
Gemindertheit seiner Kraft. Dagegen, scheint ilim, giebt er der 
Leidenschaft nach, so wird gerade die Befriedigung derselben 
die Discrepanz zwischen semer That und seiner sittlichen Ge- 
sammtart ihm so heftig zum Bewusstsein bringen, dass eben« 
dadurch seine sittliche Gesammtart sich wieder r^n wird mit 
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erneuter Macht» und diesen Zustand kann er benutzen zu tiefer 
Reue, zii einem erschreckten in sich Gehen. £b wird also Ton 
da aus eine sittliche Auferstebimg erfolgen, insofern zu seiner 
Torherigen sittlichen Art die Erinnerung an die Reue kommt» 
die ihn nach jener That ergriffen hat, dieses Erleben der 
Schrecken des Gewissens wird ihn für alle analogen Fälle 
stark macheu, er wird yiel leichter überhaupt überwinden, als 
er ohne den Fehltritt gethan hätte, er wird somit moralisch 
gefeiter sein als vorher, und er daif darauf rechnen, dass in 
der geliebten Frau sich ein ähnlicher Vorgang vollziehen werde. 
Zunächst wollen wir indess davon absehen, die Sache so anzu- 
setzen, wie wir bis jetzt gethan, dass nämlich die Reflexion 
geradezu den Gedanken entwickelt: lasset ims Sünde b^ehen, 
damit durch erlebte Reue unsere sittliche Gesinnung in ihrer 
Festigkeit nachträglich einen Zuwachs erhalte. Wir wollen zu* 
erst zusehen, ob nicht thatsäfchlich so etwas öfter vorkommt 
Ein wohlgesitteter Knabe hat einen Diebstahl begangen: gelockt 
Ton dem Beispiel leichtsmniger Genossen hat er etwa in der 
Messe von einem Stande im Gedränge ein Messer entwendet, 
unmittelbar nach der That er&sst ihn Reue^ er wirft das ge- 
stohlene Gut weg oder legt es unvermerkt dem Besitzer wieder 
zu den anderen Sachen, aber der Stachel der Reue verlässt 
ihn nie, er ist ebendadurch sein Leben lang vor jeder ähnlichen 
That gesichert, gerade unter deui Eiiilluss di'i-selben bildet sich 
in ihm das zarteste Gefühl für Respectirung fremden Eigen- 
thumes aus und überhaupt die scrupulöseste Ehrlichkeit. In 
ähnlicher Weise können auf ein wohlgeartetes Gremüth die 
Folgen wirken, die etwa eine Nothlügo oder eine muthwillige 
Lüge für Andere gehabt hat, wenn sich an dieselbe Yerwirmni^ 
Schrecken, Zank oder gar Verdacht wider Andere und Vor- 
gehen gegen sie angeschlossen hat; dann entsteht in einem 
solchen Gemüth der Vorsatz: ich lüge nie wieder, und sobald 
eine ähnliche Versuchung aoftaadi^ stellt sich auch das ganze 
Bild der einst empfundenen Reue ein und weist die Versuchung 
zur Lüge von vornherein ab. Nicht anders wirkt bei sittlichen 
Katui'on eine einzige sexuelle Licenz: durch Audßre verlUhrt 
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oder durch eigene Triebe getiuält, geratheu sie ttuter besonderen 
Umständen halb unwillig halb willig zu einer Dirne: was sie 
dort mit erleben, das Geschäftsmässige der blos sinnlichen Liebe, 
die Trägheit und Gennsssucht als Ursache der Hingabe der 
Mädchen, oder das Schwanken zwischen Leichtsinn und Sehwer- 
muth bei ihnen, ohne Kraft» sich ans dem angenonunenen Leben 
heransznreissen, ergreift sie so, dass es einen imanslöschlichen 
Eindruck madit, und keine spatere Versudiung, bei Dirnen 
si(;h sinnliche Beruhigung zu suchen, sich in ihnen regt, dass 
nicht das Uikl der süciulcii und moralischen Verworfenheit 
solcher Personen mit auftaucht, und das Bewusstsein der Keue, 
auch nur einmal zur Bestärkung und Erhaltung solcher Lebens- 
führung beigetragen zu haben, sie so mächtig bewegt, dass 
keine momentane Begierde stark genug ist, sie wieder dahin 
zu treiben« Man kann also im Allgemeinen behaupten, das 
Bewusstsein, eine schlechte That einmal gethan zu haben, ist 
bei einem Menschen Ton sittlicher Geeammtart das stärkste 
Praserratiy gegen schlechte Thaten überhaupt, es giebt ihm 
einen elan der Ueberwindung^ der denen oft fehlt, welche stetig 
schlechte Neigungen in sich niedergekämpft haben. Da nicht 
wenige Menschen nach verschiedenen Seiten das Bewusstsein 
gelegentlicher arger Verfehlungen mit sich hemmtragen, so 
sittlich sie geartet sind und früh waren, so wird im Ganzen 
die Zustimmung zu den obigen Ausführungen nicht fehlen. Wie 
steht es dagegen mit dem, welcher zwar auch süu'ken Ver- 
suchungen ausgesetzt war, dem es aber gekingen ist, sie in sich 
niederzuhalten? Ich nehme ein ganz einfaches Beispiel. £s 
giebt Menschen, die, wenn sie in einem Laden sind, und es 
worden ihnen sehr zweckmässige oder sehr schöne Sachen ge- 
zeigt, eine unüberwindliche Lust bekommen sie zu kaufen, wie- 
wohl ihnen ganz Idar ist, dass sie dieselben nicht nöthig haben, 
oder man ohne sie auskommen kann, oder es für ihre Verhält- 
nisse Lulns wäre. Wie können sie diese Neigung bekämpfen, 
die ja an sich nicht schlinun ist, indem sie mit einem Sinn 
für ächte ZwecknÄssigkeit oder für Schönheit und mathematisch- 
mechanische Eleganz zusammenhängt? Mau kann die \ ürsicht 
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gebrauchen, alles, was man kauft, soweit es nur ohne Gefahr 
geschehen kann, baar zu bezahlen und dabei immer wenig Geld 
bei sieb zu tragen: beides erinnert dann jedesmal» wo einem 
der Gedanke kommt etwas zu kaufen» lebhafter daran, dass man 
in soldien Fallen einer Versaehnng ausgesetzt sei, gogen welche 
man gleichsam permanente Yorsichtsmassregeln in sich ergriffen 
habe. Solche Yorsichtsmassregeln werden gegen andere Ver- 
suchungen in analoger Weise anzuwenden sein. Von der con- 
tinuirlichoii Bethätigung darin wird aber sehr viel Kraft ver- 
zehrt, ohne dass doch darum die Neigung selbst, an welche die 
Versuchung anknüpft, immer geschwächt wird, weil sie etwa 
von der Art ist, dass sie gerade durch das berechtigte Moment, 
was in ihr liegt, stetig geweckt wird, wie etwa im obigen Fall 
durch den Sinn für ächte Zweckmässigkeit» Schönheit und mathe- . 
matisch-mechanischo Eleganz. Oder man nehme einen Mann, 
der nach dem Göthe'schen Ausdruck „frauenhaft** ist, d. h. 
nicht blos Sinn hat ftir die Schönheit der Frauen, sondern noch 
mehr für ihren geistigen Zanber, und der sich dadurch, dass 
er neben seiner männlichen AufiGetssungsweiBe der Dinge auch 
die mehr geföhlsmässige, unmittelbare und oft das Wesentliohe 
treflfonde der Frauen anfiummt, sich in der theoretischen An- 
schauung und praktischen Schätzung der Welt gefördert findet 
und aucli Auwoiidung davon macht. Welclic Mittel muss ein 
solcher aufbieten, um in dem Schwanken der Gefühle zwischen 
geselligem Umgang, Freundschaft, erlaubter Liebe, unerlaubter 
Leidenschaft sich so zu halten, dass er nie vom vorletzten zum 
letzten übergeht, oder mindestens die Leidenschaft in ihru be- 
schlossen bleibt und nie entgegen seiner grundsätzlichen Art 
verwirrend sich vordrängel Soll er aber darum allen Umgang mit 
Frauen fliehen, denen er doch so viel zur Anregung in seinem 
Bend, in seiner sehr ernsten und nützlichen Arbeit etwa als 
Künstler, als Schiifisteiller, selbst als Staatsmann verdankt, eme 
Anregung, deren Wegfall seine geistige Thätigkeit und deren 
verdienstliche Wirksamkeit nothwendig selbst herabmindern 
wurde? Oder man nehme emen Mann, der gern Ifönnergesell- 
schaft hat, sie ist ihm nicht nur erholend, sondern auch förder- 
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lieh für seinen Beruf, ja unumgänglich, yita etwa für den Kauf- 
mann, den Gelehrten, den Richter, den Yerwaltungsbeamten 
oder gar den Staatsmann, die alle ohne solchen Mänaerverkehr 
leicht einseitig und zu sehr in ihrer Art ahgcschlossen werden, 
aber sie haben dabei eine Neigung zur Flasche, nicht für sich 
allein, sondern immer bei der Anregung der Cresellschaft Welche 
Mühseligkeit» beides fortwährend mit emander sittlicb auszu- 
gleichen, die Gesellschaft nicht aufzugeben, und der stets sich da-^ 
bei erneuernden Yersncbung zur Abweichung ?on der Mässi^ceit 
nicht zu unterliegen. Dazu kommt nocii ein Anderes. So 
lange der Mensch nicht die Er&hrung der Sünde gemacht bat 
oder durch Erfahrung gelernt hat, wie nahe die Linien des 
sittlicli ErUiuijten und nicht-Eilaubteu au einander gränzen, 
und wie weit er sich also von der Gränze halten niuss, um sie 
nicht zu übei*sclireiten, so lauge ist er nie ganz sicher, so lange 
geräth er immer wieder in Schwanken, ol) er niclit zu prüde, 
zu ängstlich sei und dadurch sich und Andern unnöthiger Weise 
Schaden oder Unannehmlichkeit bereite; denn unseren Umgang 
mit Anderen aus Furcht vor uns selber einzuschränken kann 
unter Umständen betrübend nicht nur, sondern selbst verletzend 
sein und, was noch mehr ist, wir können ein heilsames und 
selbst rettendes Element der Anderen gewesen sem, dessen Aus^ 
fUl diese schlimmen Einflüssen aussetzt 

127. Trotz aQedem ist die sittlidie Entscheidung ui thesi 
nic&t zweifelhaft. Es geht nicht an, sich den Grundsatz zu 
machen: lasset uns Unsittlichkeit in einer bestimmten Beziehung 
einmal begeben, damit wir durch Reue um so fester für die 
Zukunft werden. Denn sittlich sein lieisst sittlich handeln 
allerwege, dies sittliche Handeln allerwege schlicsst aber die 
gelegentliche Wahl der Unsittlichkeit auch um* als eines Mittels 
zur leichteren Sittlichkeit für die Zukunft aus. Es bleibt so- 
nach sittlich nichts übrig als der Kampf, der oft Jahre lang 
fortgesetzte Kampf. Dieser kann uns matter, lahmer machen 
in gewisser Hinsicht» als wir mit einmaliger Siuide und dann 
kräftiger Reue würden gewesen sein, aber er macht uns lahm, 
matt im Dienst der Sittiidikeit Dieser Zustand ist also unter 



Digitized by Google 



Srgäiuseade Gesammtbetracbtungen. 



361 



dioson Umstäiirlcn selbst der sittliche, und mit Bewiisstsein dea 
an(l(M-eii Weg wählen ist frevelhaft und ruchlos. Wir werden 
zwar alle die Erfahrung machen, dass ein gelegentliches Ver- 
fallen ins Unsittliche uns ein Sporn werden kann zu grösseren 
Anstrengnngen, dass dasselbe uns Torsicbtiger macht und die 
Mittel lehrt, wie wir nns gerade nnserer Indifidoalität nach 
besser vor der Sünde h&ten können. Daraus kann sich unter 
Umständen der Gedanke bilden: du würdest der und der Veiv 
suchung am ehesten ledig gehen, wenn du emmal deine Lust 
büsstest, — allein dieser Gedanke ist selber unter die Ver- 
suchungen zu rechnen, weil er verlangt, die sittliche Gesinnung 
durch unsittliche, also durch sie seihst verbotene Handlungs- 
weisen zu starken. Was also, wenn es unbeabsichtigt vorkommt, 
Zeichen unserer sittlichen Schwäche ist, darf nicht zu einem 
Mittel sittlicher Stärkung gemacht worden. Glücklich, wenn 
die einmalige That uns durch Reue darüber ein für alle Mal 
gegen ähnliche Versuchungen schützt, sittlich besser wäre es 
gewesen, wenn wir auch dieser Versuchung nicht unterlegen 
wären, oder ^elmehr mit Hülfe der früheren Erlebnisse ähn- 
licher Art die Versuchung bereits wirksam zu überwinden ge- 
lernt hätten. Es ist nämUdi zu behaupten, dass der Gegensatz 
zwischen den beiden Wegen, dem des gelegentlichen Nachgebehs 
mit der Folge, durch Reue leichter in Zukunft zu überwinden, 
und dem des stetigen Kajuptes, kein absoluter ist. Jeder Mensch 
wird allerlei in seinem Leben zu bereuen haben, dies Gefühl 
der Reue muss er analog zu Hülfe aeliinen, wo ihm neue Ver- 
suchung kommt, die ihm schwer wird zu ü))Oi wiiulen. Freilich 
muss diese analoge Uebertragung in der Ei'ziehung geweckt 
werden, sie macht sich nicht so von selbst. Fast jede Hand- 
lungsweise muss neu geübt werden, sie hat ihren ganz beson- 
deren Verlauf you Geföhl, Vorstellung, Wunsch oder Entschluss, 
Bewegungsmechanismus (§ 11). Daher kommt es, dass ein 
Mensdh nach einer Seite sittlidi durch|;ebildet sein kann und 
nach einer anderen mehr verwahrlost Man kann also sagen: 
Es giebt Menschen, die in .Folge Yemaohlässigter Praxis in der 
Erziehung oder in Folge einer gewissen Schwerfälligkeit in blos 
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vorstcllungsmässiger ConstructioD neuer oder modificirter sitt- 
licher Verhaltiiisse (§ 112) öfter anstosBen werden im rattächen 
Sinne^ d. h. trotz ihrer fortdauernden und emBtlichen sittlichen 
Gesammtart iiberrasdit werden von Fehltritten nach der und 
jener Seite; glucldich, wenn sie davon Anlaas nehmen, durdi 
Aflsodadon von Reue mit der That vor ähnlichen Fehltritten 
um 80 mehr behütet zu sein. Es giebt Menschen, welche auf- 
merksamer und vorsichtiger sind, und daher die Versuchung 
innerlich iibnuichen, aber in diesem Kampfe ihre Iviiift fast 
ver))r;iuchen und dadurch schwächer und unwirksamer nach 
aussen erscheinen, als manche, die gefallen sind, gleichsam um 
desto herrlicher au£sustchen; jene fallen nicht, aber sie gehen 
auch unsicher und ängstlich dahin. Es giebt Naturen, denen 
dies der für sie gebotene Weg der Sittlichkeit ist» MenBcheUf 
die viel unsittliche Phantasie zu bekämpfen haben^ und deren 
Thatkraft» als wdche die beste Aufzehrung der Phantasie wäre 
— denn wo viel Muskelkraft gebraucht wd, da wird weniger 
für Nervenkraft übrig sein — von Natur gering ist oder in 
der Erziehung nicht geweckt Diese sind dann eben in ihrem 
Kampfe sittlich in der von ihnen zu fordernden Weise. Sie 
haben für sich, dass sie nicht geiiiUen sind, dass sie nicht mehr 
leisten nach aussen, haben sie gegen sich; die anderen haben 
für sich, dass sie mehi" leisten, aber sie haben gegen sich, dass 
sie nur durch Fallen zur Vorsicht gegen das Fallen gebracht 
sind, aber eben diese ihre Art der Befestigung im Sittlichen 
dmch gelegentliche Unsittlichkeit darf nie zum Grundsatz ab- 
sichtlichen Verfahrens gomaoht werden. Das Ideal ist, dass 
von &ühe an das sittlich Gute als Fertigkeit und Gesinnung 
geweckt werde so, dass sich mit dem blossen Gedanken der 
Abweichung vom Sittlichen die kraftvolle Tendenz zur Abwehr 
verbinde, welche bei manchen Menschen sich erst nach ge- 
schehener Abweichung damit verbindet Es liegt auf 'der Hsad, 
dass dies Ideal sehr abhängt in seiner Kealisirung von einem 
nicht zu schwierigen Naturoll und einer einsichtsvollen Er- 
ziehung. 

128. Ueber den Ausspruch: Eine Schwäche darf 
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der Meli seil doch haben. Nitzsch (in der praktischen Theo- 
logie) erzählt» dass ein Fürst seinem Hofprediger, der ihm über 
einea Zog seinea Wesens Vorstellimgen machte^ erwidert habe: 
Eine Sobwaohe darf der Mensch doch haben. Gleiche Ant- 
wort geben viele sonst wohlgeartete Menschen sich selbst min- 
destens innerlich, sobald sie sich gestehen müssen, dass sie mit 
emem fehlerhaften Zug behaftet sind. Diese Antwort hat darum 
oft etwas sittlidi Flaosibles an sich, weil der fehlerhafte Zug 
von der Art sein kann, dass er wie eine Erholung und Ab- 
spannung von der übrigen sittliclien Bethätigung wirkt und sie 
aus der Hingabe an ilm gleiclisam um so eifriger zu diesen 
anderen durch und durch sittlichen Bethätiguiigen zurückkehren, 
oder der fehlerhafte Zug kann mit der sittlichen Bethätigung 
so verwoben sein, dass er ihnen «elber als untrennbar davon 
mindestens für sie selber erscheint Schwäche nennen sie diesen 
Zug, um anzudeuten, dass er eine Neigung sei, von der sie 
freilich zugeben müssten, es wkte besser, sie hätten sie nicht» 
sie nennen sie aber blos Sdiwäche, weil sidi ihr hinzugeben 
ihre übrige sittliche Bethätigung nicht störe. Soldbie Schwächen 
bleibender Art — darin versohieden von dem gelegentlich Bösen, 
ans wdchem manche glauben um so kräftiger auÜEutauchen — 
können klein und gross sein. Man ist theünehmend, aber man 
ist auch gern dafür gepriesen; man zeichuet sich aus im Dienst 
einer Partei mit ehrlicher Ueberzeugung und redlichem Eifer, 
aber man will auch die äussere Anerkennung dafür; man ist 
thätig und hülfroich, aber man will auch überall dabei sein 
und als einer erachtet werden, ohne den es nicht geht; man 
erweist Wohlthateu, aber die Empfänger sollen sich dafür auch 
zeitlebens nach einem richten; man entfaltet grosse Thätigkeit, 
liebt dafür aber auch zu Zeiten rauschende und verschwende- 
rische Lustbarkeiten. Die stille Neigung zu unnöthigem Trunk 
bei entschiedener Tüchtigkeit in Beruf und Haus ist gleichfalls 
eme solche Schwäche. Bei starkem sexuellem Yemögen und 
entsprechenden materiellen Mitteln zur Versorgung der hetre£Een- 
den Personen und etwaigen Folgen solcher Verhältnisse - wird 
auch, besonders m den höheren Kreisen, em thatsädJiches sich 
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nirlit Binden an die Monogamie nnter Wahrung der Formen 
und mit Zugestiindniss ihrer ühorwiogenden Erforderlichkeit zu 
den Schwachen gerechnet, die der Mensch bei einer im Uebrigen 
fflttlichen Art liaben dürfe. 

Solchen Reflexionen ist rundweg zu sagen, dass das Darf 
ilures Wi^dspruchs kein sittlicbes Dürfen ist» sondern dass es 
beissen muss: der Mensdi kann viele sitfHöhe Seiten haben nnd 
daneben auch nnsittliche — es ist das nach | 11 nichts Ver- 
wunderliches — , er muss aber suchen, die einen durdi die an- 
deren zu überwinden oder zu beherrsdien, um sich zum sitt- 
lichen Charakter dui-chznbOden (§ 16). Es ist eine Täuschung, 
dass das Unsittliche, d. h. das die Menschheit nicht Erhaltende 
und Fördernde, sondern Zerstörende und Mindernde sittlich 
sein könne, es ist seinem Begriff nach unsittlich und wirkt aus 
sich unsittlich. Wer sich tbatsächlich nicht an die Monogamie 
fest hindet, löst sie auf, verletzt damit die Rücksicht auf die 
Ehemöglichkeit Aller und fuhrt tliatsächlich zu einer Theorie 
ungleichen Rechtes zurück (§§ 102 und 103). Wer dem Trunk 
unmässig huldigt, Terletzt unmittelbar die Pflicht, für £mäh- 
rungsmöglichkeit Aller auch dadurch zu soigen, dass man sich 
auf das Minimum des Genusses herabsetzt» bei welchem Frische 
und ErSfUgkeit des physisdien und des Gesammtlebens besteht 
(§ 60). Wer sich rauschenden und verschwendaischen Lust- 
barkeiten hingiebt neben entschiedener Anstrengung, wirkt an 
seinem Theil mindestens dahin, dass das ästhetische Leben in 
den Vordergrund gerückt wird, was stets eine Gefahr für die 
anderen an sich wichtigen Reiten menschliclier Lebensbethätigung 
gewesen ist (§ 88). Für Wohlthaten ist der beste Dank der, 
dass sie den Empfänger anregen, gelegentlichen Falles selbst 
wieder Woliltliäter für Andere zu werden; kann er es gegen 
den Geber selbst, um so besser, aber eine Art Dankbarkeits- 
knechtschaft als Dankbarkeit zu bezeichnen heisst verlangen, 
dass der Mensch seine Gesammtfreiheit uns opfere, und ist ein 
Eingriff in die freie sittUcbe Individualität des Anderen. Wenn 
Dankbarkeit nidit so yerkehrt yerlangt würde» wurde es nicht 
so riel Undankbare geben» meinte Lessing, und Schleiermacher 
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wollte die Dankbarkeit (im gewölmlichon Sinne) gar nicht für 
csine Tugend gelten liissen. Wer überall dabei sein will, weil 
er gern thätig ist, beeinträchtigt die Freiheit uad Selbstbethä- 
tigang der Anderen und ihre Selbständigkeit» man mnss sich zu 
deren Gunsten eher öfter zurückhalten. Anerkennung soll aller- 
dings denen zu Theil werden, welche sich um etwas W^rth^ 
volles verdient madien, aber wer sich dazu vordrängt» drängt 
nicht blos ebenso Verdiente oft zurück» sondern er schadet auch 
oft dem Vertrauen in seine Redlichkeit und setzt sich der Ge- 
fahr aus, für einen gehalten zu werden, für den Anerkennung 
der Preis sei, um den er käuflich ist. Ebenso eigclit es denen, 
die gerne Lob hören für ihre Theihiahme; ausserdem envccken 
sie in Vielen die Versuchung, zu übertreiben im Lob, und die, 
welche gern ehrhch bleiben, auch wo sie Theihiahme bedürfen, 
nöthigen sie, sich von ihrer Theilnahme auszuschliesseu, sie 
wirken also einer sittlichen Verwendung dieser sittlichen Seite 
an ihnen selber entgegen. 

129. Positive und negative Moral. Schleiermacher 
(in der Kritik der bisherigen Sittenlehre) hat untersdiieden 
zwischen positiver und negativer Moral oder, wie er es aus- 
druckt» zwischen einem freien und bildenden ethischoi Prinzip 
und zwischen einem beherrschenden und beschränkenden. Nach- 
dem wir das Bose kennen gelernt ist es einleuchtend, dass 
melir oder weniger beide Arten der Moral, die freie und bil- ' 
dende, und die beherrsebeude und beschränke lule, in jedem 
Menschen erfordert werden. Die freie und bildende sind die 
sittlichen Kräfte, d. h. die der Erhaltung und Förderung der 
Menschheit, den llandehiden immer mit eingeschlossen, dienen- 
den Kräfte, welche sich spontan oder unter Anregung von 
aussen, gewöhnlich beides zumal, entwickeln. Würden blos 
solche Kräfte im Menschen sich hervorthun, so würde er die 
negative Moral nicht nöthig haben. Sofern aber auch unsitt- 
liche Kräfte in ihm hervortrete wiederum spontan oder unter 
Anregung von aussen» müssen jene sittlichen KtSiSte so gewendet 
werden, dass sie nidit blos für sich positiv, sondern auch den 
unsittlichen Trieben entgegen, negativ, sie behensdiend oder 



Digitized by Google 



366 



Ergänzende Gesumntbetrachtangen. 



beflcbraakend, wirksam seien» beherrschend, wo die nnsitUichen 
Kräfte schlechterdings gehemmt werden mtoen» bescbrankend, 

wo nicht so sehr die Kräfte seihst, als die hesondere Richtung, 
die sie nelinieii, oder der Grad, mit welchem sie sich geltend 
machen möchten, das Unsittliche an sich haben. Ein Mensch 
von lauter positiver Sittlichkeit würde, ohne Kampf mit unsitt- 
lichen Regungen, alle seine Kräfte in der Erhaltung und För- 
derung der Menschheit, ihn selbst mit eingerechnet, unausgesetzt 
direct bethätigen. In einzelnen Seiten kommt so etwas an- 
nähernd Yor. Es giebt Menschen, deren Natur und Freude es 
ist tbätig SU sein, denen Gütigkeit wie angeboren ist, denen 
praktische Ventimdigkeit im Blute liegt, aber da» alles drei 
zusammen in einem Menschen sei und Iddit und immer zu- 
samm^wirke, ist selten, in manchen Menschen ist jedes von' 
den dreien schwach, oder es Wlt die Ausbreitung der Gütig- 
keit ihnen schwer u. s. w., und gar nicht selten ist es, dass 
geradezu das Schlechtere über das Bessere überwiegt. Es mnss 
daher zwar an die Keime positiver sittlicher Bethätigung an- 
geknüpft werden, in ihnen allein kann das Gegengewicht gegen 
die unsittlichen Kräfte liegen, aber diese Keime müssen so aus- 
gebildet werden, dass sie sich sowolil positiv, als auch zugleich 
beherrschend und beschränkend gegen die unsittlichen Regungen 
zu bethätigen im Stande sind. Was den inneren Werth be- 
trifft, so entscheidet darüber durchaus nicht, oh einer mehr 
positive oder mehr negative Moral hat. Im Allgemeinen kann 
man ja sagen, die Sittlichkeit zeigt sich mehr in dem Bösen, 
was wir nicht thnn, als in dem Guten, was wir thun, eben 
weil wir alle einen grossen Theil unserer sittlichen Eraft yeiv 
branchen in der Ueberwindung schlimmer Neigungen, aber ge- 
rade diese Ueberwindung ist sittlich, sie dient der Erhaltung 
und Förderung der Mensdihett. Was man manchmal empfohlen 
hat, hemmungslose Entfaltung aller Kräfte, würde zu einem 
Kampf und zur gegenseitigen Aufreibung der Menschheit führen 
statt zur Erhaltung und Förderung derselben. Man hat so 
etwas gewöhnlich empfohlen tlieils von einer panthcistischen 
Auffassung aus, wonach alles in der Welt» weil unmittelbar zu 
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Gott gehörig, auch gut sein müsse, thoils vou einer teleologi- 
schen Ansicht aus (Rousseau), wonach alle natürlichen Triebe^ 
Treil You Gott in nns gepflanzt, auch gute Wirkungen hätten, 
aber man ist an solchen Hypothesen immer bald stutzig gewor- 
den, eben weil sie sich durch die WirUiehkeit nicht bewahr- 
heitet haben. Allerdings kann eine Erziehung^ welche Ton Tom- 
herein das Gute anregt und stärkt, das Böse schwächt und zu 
überwinden Torsucht, yiel beitragen, dass der negativen Moral 
weniger werde — viele Menschen denken sich unter Moral 
eigentlich immer nur etwas Restringirendes — , und dafür der 
positiven Moral um so mehr, aber es ist nicht ausgeschlossen, 
dass diese Verschiodonheiten, wie sie ])i8her statt hatten, im 
Grossen und Ganzen l)lcibeiH]er Art sind. Frische des sinn- 
lichen Lebens, so dtiss dasselbe als Grundlage irdisclxfr sitt- 
licher Bethiitiguug erhalten bleibt und dieser in aller Weise 
unmittelbar und mittelbar dient, ist eine Tugend, die selten 
ohne einige Beherrschung und Beschränkung fort und fort her- 
stellbar ist. Manchen Menschen fallt es leicht, diese Beherrschung 
und Regelung zu unterhalten, sie haben sich blos vor Ueber- 
mass zu hüten (aristotelischer Standpunkt gegenüber der Sinn- 
lichkeit). In anderen würde dieses freiere Gewährenlassen des 
sinnlichen Lebens eine beständige Versuchung sein, darüber hin- 
auszugehen zu einer stärkeren und rücksichtslosen Sinnlichkeit, 
sie müssen die sinnliche Seite ihrer Natur immer etwas herab- 
drücken (platonischer und kantischer Standpunkt). Noch andere 
müssen die sinnliche Seite, d. b. die Lustgefühle, welche von 
da aus erregt werden, möglichst ganz unterdrücken, wenn sie 
nicht rücksichtslos excediren sollen (asketischer Standpunkt). 
Da in der Jugend Askese ohne Get^ibr für das sinnliche Leben, 
welches die Grundlage auch des sittlichen ist, nicht eigentlich 
geübt werden kann, so ist der Gang solcher Naturen gewöhn- 
lich der gewesen, dass Askese erst eintrat, nachdem man den 
sinnlichen Trieben sich mehr* oder minder heftig hingegeben, 
nnd dabei allmaUch das Gefühl der Unsittlicbkeit sich ein- 
gestellt hatte und zugleich das für diese Naturen einzige Mittel 
der Befreiung davon. Hier muss in der Jugend sehr voi*gebeugt 
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W(.'r(](Mi dadurch, dass iiül)eii der Pflege des siimliclien Lebens 
Tliatigkeit, angestrengte Thätigkeit als die beste und zugleich 
positive sittliche Askese angeregt wird; ein Mensch, der au 
viel Arbeit mit blos genügender Körperpflege gewöhnt ist und 
sich dabei erhält, dem vergeht nach dem Volksspinich aller 
Uebermuth. Es giebt aber auch umgekehrt Menschen« deren 
Sinnlichkeit, d. h. vegetatives Leben, beständig einer geräsen 
Anregung bedarf, damit es nicht in seiner daaemden oder vor- 
fibergehenden Schwäche eine sittliche Gefahr werde. lAanche 
Menschen werden böse und zänkisch, wenn sie hungrig sind, 
ohne dass ihnen dabei der Hunger als solcher sofort zum Be- 
wusstscin kommt; dass mangelhafte Ernährung ausserdem die 
Gefahr hervorruft, sich durch mehr zerstörende als erlialteude 
Mittel jein Gefühl der Lebenskräfligkeit zu verschaffen, ist be- 
kannt. Wie es aber ein verschiedenes Verhalten zu den vege- 
tativen Grundlagen unseres Lebens gelten kann und anidog zu 
den sexuellen Trieben, und diese Verschiedenheiten je nach der 
besonderen Individualität alle gleich sittlich sein können, so 
hat Aeludiches statt bei den sog. höheren oder geistigen Seiten 
des Menschen, der praktisch-technischen Bethätigung und der 
intellectaellen, religiösen, ästhetischen Art Es giebt Menschen» 
deren kriegerischer Muth und Tapferkeit hervortreten, sobald 
sie gebraucht werden, also an sittiicb richtigem Orte u. s. £, 
ausserdem aber sich nicht von sich ans bemerklioih machen. 
Andere sind zu dieser iVrt immer aufgelegt, aber es kostet 
ihnen nicht viel sich zu sagen: hier gehört das nicht her mid 
du würdest durch Provokation oder schnelles Eingehen auf eine 
solche leicht Uiu'echt begeiien. Noch andei'c müssen sich sehr 
davor zurücklialten; sowie sie sich etwas nachgeben oder die 
Gelegenheit zu lockend ist, verfallen sie auf Duelle (Gebildete) 
oder unmittelbaren Faustkarapf (Ungebildete). Noch andere 
endlich fühlen sich beständig zu militärischen Bethätigung^ 
disponirt, sie suchen von sidi aus Kampf und Auslösung der 
Muskelkräfte. Alles das braucht nicht zur Unsittlichkeit aus- 
zuschlagen, sondern kann sich finden bei sittlichem Bestreben 
tmd sittlicher Einsicht Die beiden letzteren Arten müssen 
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womÖglicih Militär werden, da findeu sie eine sittliche Yerwen- 
dung; wo es nicht geht^ mttssem sie Bich MuskelaaslÖBUDg suchen 
dmch Geachflflb und Unterhaltung, weldie genugsam ennüden, 
und ausserdem Gelegenheit zum Streit vermeiden. Eb gieht 
aber auch nidit wenige Menschen, welche in Bezug auf Muth 
und Tapferkeit an sich seihst arbeiten müssen, sich etwas davon 
beizubringen. Dass der technische Thätigkeitstrieb venEehrend 
werden kann, ist bekannt; es giebt Menschen, die sich nie 
genug thun können, wie umgekelui; auch solche, welche immer 
des Antriebes bedürfen, um einigermassen genug zu thun. Auch 
das intellectuelle Leben, Wissen und Forschen wird leicht über- 
wuchernd; schon die Römer hoben herTor, dass man der Wis- 
senschaft nicht 80 ergeben sein dürfe, dass Gefahr des Vater- 
landes und unmittelbare Bürgerpflicht davor hintangesetzt werde. 
Ausserdem, wie oft wird Gesundheit und das ganze Wohl der 
Familie sowie das Leben in und mit ihr ausser Acht gelassen 
in einer Art Leidenschaft und verzehiender Hingabe an Studien. 
Auch hier kann eine Beherrschung und Besdu&iknng geboten 
sein, und ist zu üben, aber es kann auch umgdcehrt Fflidit 
sein dem zu geringen intellectuellen Trieb au&uhelfen; denn 
wenn ein Mensdb nicht mindestens an irgend etwas einmal e£foo- 
tiv inne geworden ist, was Wissen eigentlich ist, so ist er allem 
Aberglauben zugänglich: der intellectuelle Trieb, niclit in in- 
tellectueller Weise befriedigt, macht sich in dunklen und tasten- 
den Regungen Luft, Phantasien werden Visionen, Associationen 
erscheinen als nothwendige Verknüpfungen, mögliche, d. h. logisch 
denkbare Begriffe verdichten sich zu Wirklichkeiten u. s. f. 
Welche Gefahren die ästhetische Seite des Menschen in sich 
birgt, und wie darin das Gute auszubilden und das Schädliche 
zu unterdrücken und zu hemmen sei, ist nicht nur §§ 88 — 93 
ausführlich vorgekommen, sondern § 106 bradite dazu einen 
Nachtrag. Mit der Religion ist es nicht anders. Ihr Eigen- 
thümlichsteB ist nach § 82 die Religiositöt» d. b. das Gefühl, 
dass unser Leben in dunkle Tiefen hinabreicht und in mehr 
idiosynkratischer Weise oft wunderbar angeregt wird. Es giebt 
Naturen, welche sich diesem Zuge in sich freudig hingeben, 

BaumtMH, Moral eto. 24 
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aiber sofort das Bewusstsein halben, dass hier mehr Individuelles 
hemdit, als dass eine Yerhindlichkeit Anderer für die beson- 
dere Art ihrer Beligioii gerade könnte gefolgeft werden. Das 
sind die Frommen, die zngleidi tolerant sind und nicht abnr- 
theilen. Anderen fiUlt es Sidiwerer, nicht Sure Beligion fax die 
einzige nnd allein wahre und achte za halten, aber da sie an- 
dere Mensdien sehen mit anderer Religion nnd ihnen hohe Sitt- 
lichkeit nnd individuelle Frömmigkeit nicht abstreiten können, 
80 dämpft sich von da aus ihr religiöses Ungestüm. Noch an- 
dere lial)eii hüiter mit sich zu kämpfen, sie lassen z^var reclit- 
lich religiöse Freiheit zu, aber iutellectuell mindestens möchten 
sie ihre Religiosität zum Ein und Alles auch der Sittlichkeit 
und der Wcltverbcsserung machen. Selbst Scbleiermacher (in 
der christlichen Sitte) hat sich abgemüht festzustellen, dass nur 
vom Monotheismus aus die Gleichheit und also Brüderlichkeit 
der Menschen, somit das eigentliche Fundament der MonU, 
habe ausgehen können. Es war ein IrrthuuL In Indi^ war 
Mimoiheismua nnd in ihm die festen Kastennntersdiiede; auss^ 
dem wenn Gott die einheitliche Ursache von Allem ist^ aber 
doch viel ün^chheiten in der Natur von dieser einheitlidien 
Ursache gesetzt sind, warum nicht auch in der Menschenwelt? 
Die monotheistisdie Ueberzeugung hat daher an sich nidit die 
Gleichheit der Menschen zur Folge, der Gang, in weldhem sie 
gefunden wurde, war ein viel verwickelterer (§§ 27, 28), und 
es muss noch heute der Sinn für (ileiehheit nach den Regeln 
von § 48 geweckt werden. Eine Uebei*schätzung der Religion 
ist es auch, wenn öfter ])ehauptet wird, das vertrauensvolle An- 
lehnen an die Natur und ihre Gesetze in der Neuzeit sei eine 
Folge derselben. Es stimmt das nicht mit der Geschichte: das 
Mittelalter hatte (durch den Teufel und die Dämonen) eine 
gespensterhafte Ansicht von der Natur, die Keformatoren (man 
sehe Luthers Tischgespräche) nicht minder; erst die exacte 
Naturwissenschaft hat durch den Nachweis der ins Kleinste 
und Grosste herrschenden constanten Gesetze und durch die . 
technische Befaerrschharkeit der Natur das freundliche Yerhalt- 
niss zur Welt geschaffen. Wie aber im Religiösen eine gewisse 
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Beherrschung und Einsclii-änkiing meist nothwendig ist, so ist 
für manche Meuscheii auch rtliclit, den religiösen Zug in sich 
zu wecken oder wecken zu lassen. Es ist falsch, sich gegen 
alle mehr individuellen und selbst idiosynkratischen Erregungen 
grundsätzlich zu verschliesseu; denn wo durch solche unser sitt- 
liches Leben diroct oder indirect reicher oder stärker oder 
widerstandskräftiger wird, da sind sie ein Gut, und bei der 
CkmipliGurtheit meoschlicheu Wesens hat jeder Mensch solche 
mehr mdividuelle Seiten, welche sich aher nur in wenigen 
spontan bethatigen, so dass sie zugleich für andere anregend 
werden, in den meisten harren sie einer Entbindung durch 
andere. 
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Aufisabe der SechtspUlosopliie. 

1. Philosophiren licisst sich über die letzten Prinzipien der 
Dinge, dies Wort im weitesten Sinne verstanden, durch wissen- 
schaftliches Nachdenken Gewissheit verschaffen. Die Rechtsphilo- 
sophie hat es daher mit den letzten Prinzipien deijenigen £r- 
scheinnDgen des mensdiliohen Lehens zu thnn, welohe w nnter 
dem Namen Bedit befassen. Diese Aufgabe kann nicht ge- 
nügend gelöst werden diurch eine comparatiye Betrachtong der 
auf der Erde bis jetzt beobachteten Bechtsbildungen. Eine 
solche Betraditnng lehrt zwar, dass fiberall, wo Ueinere oder 
grössere menschliche Gemeinschaften bestanden haben, gewisse 
llaiullungen oder Uiiteiiassungcn durch .'lusdrückliche oder still- 
schweigende Festsetzungen als fiir judermaini verbindlich und 
im Uebortretungsfalle irgendwelche Strafe oder ähnliche mensch- 
liche Rückwii'kung nach sich ziehend angesehen werden; allein 
dieser Begriff von Recht ist blos formal, inhaltlich bestehen 
innerhalb seines Umfanges die grössten Abweichungen, hier 
individuelles Eigenthum, dort Gemeinwirthschaft, hier Mono- 
gamie, dort Polygamie oder Polyandrie u. s. w. Das philo- 
sophische Interesse richtet sidi aber gerade auf den Inhalt des 
Rechtes, somit auf die Frage: giebt es überhaupt einen schlecht- 
hin zu billigenden, weldier ist dies, warum ist er nicht überall 
unter den Menschen immer der gleiche, und was stand und 
steht seiner Verwirklichung im Wege? Wir müssen daher über 
eine blos comparatire Betrachtung der geschichtlichen Rechts- 
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ersclicinungen hinausgehen zu einer Untersucliung über den 
ricLtigeu Inhalt des Rechtes. Diese Richtung der Untersuch- 
ung sollte der frühere Name für Rechtsphilosophie, der des 
Natui'rechtes, ausdrücken. Naturrecht sollte so viel sein wie: 
ein für alle Menschen, sofern sie Menschen sind, d. h. eine 
gleiche und bleibende Wesensbeschaffenheit haben, möglicher 
gemeinsamer Rechtsinhalt. Das frühere Naturrecht hat diese 
Frage freilich viel zu abstract behandelt und sich um die Man- 
nichMtigkeit der Bechtsbildimgen in der Menschheit za wenig 
gekümmert Darum mnss die Rechtsphilosophie durch die oom^ 
parative Betrachtung des Rechtes fortwährend befruchtet wer^ 
den, -sie kami aber dadnrdi nicht ersetzt werden. In der That 
fallen alle Versuche, die Rechtsphilosophie durchaus und {^nz- 
lich durch comparaliye Betrachtung der Rechtsbildungcu in der 
Menschheit zu ersetzen, umvillküiiich in die Rechtsphilosophie 
zui'ück, indem sie nicht umhin können, Vergleiclmugeu unter 
den verschiedenen Rechtsbilduiigeii anzustellen in Bezug auf 
iliren Werth überhaui)t. ihre einzelnen Vorzüge und Mängel 
11. s. w.; Werthvergleichungen setzen aber, gerade wie materielle 
Grössenvergleichungen, irgend einen festen Massstab voraus. 
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2. Die bisherigen philosophischen Begriffe von Rechfc einer 
Prüfung m unterwerfen, müssen wir yerschieben. Denn um sie 
m beoriheilen, müssten wir als Kanon den richtigen inhalts» 
Tollen Begriff des Bechtee schon haben, den wir erst suchen. 
Einen Anknüpfungspunkt für diese Forschung giebt uns die 
Beobachtung, dass Becht ein Belationsbegriff ist, d. h. ein Yet- 
hlUtniss zwischen zwei Gliedern anasagt, von denen gewöhnlidi 
beide, aber auf alle Fälle eines der Mensch ist. Man wird somit 
zu einer Betrachtung des Menschen greifen müssen, um von 
da Aufklärung über den Rcclitsbegriff zu erhalten. So hüben 
CS aucli fast alle Natui'rechtslclirer gemacht, aber man hat oft 
zweierlei zu wenig beachtet. Erstens betrachtet man den Men- 
schen, wie wir ihn zunächst kennen, als das Bild des Men- 
schen überhaupt, vergessend, dass grosso Verschiedenheiten in 
der Menschheit angetroßen weiden. Zweitens machen viele 
Bechtsphilosophen die Auffassung des so zu eng begränzten Be- 
griffes Mensch noch einmal abhängig von ihrer theoretischen 
Philosophie und deren ganz bestimmten Besultaten. So z. B. 
Ahrens TOn Krause's Bogriff der Vernunft, in dem die Merk- 
male Erfassung des Absoluten und Unendlichkeit des mensclH 
Uchen Geistes*) sehr bestreitbar sind; Trendelenburg von seiner 
„oi^aDischen Weltanschauung^ d. h. dem Gedanken, dass der 
Zweck in der Welt durchweg erkennbar walte» ein Satz, über 
den theoretisch immer noch yiel Kampf ist. Man muss daher 
den Begriff des Menschen so fassen, dass er möglichst frei ist 
von den controversen i'unkten der theoretischen Philosophie. 

*) „Der Geist ist imenaUch*S Abrens, Nstuirecht Bd. I 8. 242, 
6. Auflage. 
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3. Wir yersnchen das Wesen mdnBcbUcher Natur so zu 
enmttelii» dass sowolil die Geschichte als die allgemeine Yölkeiw 
knnde für die Wahrheit und fochtigkeit unserer Vorstellting 
zeugt. Wir müssen zu diesem Behuf unseren Blick auf die 
ganze Menschheit richten, nicht blos auf die Griechen und 
Römer und die modernen Europäer. So ergicbt sich als speci- 
fisches Merkmal des Menschen die Vernunft im formalen Simie, 
d. h. alle Menschen haben thatsiicblich die Vorstellung von 
Ursache und Wirkung, Gründen und Folgen, uud wenden sie 
von frühe an, wenn auch oft in sachlich verkehrter Weise. Hierzu 
kommen noch, als dem Menschen eigenthündich, die Tielfachen 
Sinnoswahrnehmungen, die Treue des Gedächtnisses und die 
Wortsprache (Waitz). Aus diesen constitutiven Merkmalen des 
Menschen ergehen sich als oonsecutive, 1) dass der Mensch aus 
gemachten Erfahnmgen in umÜBunender Weise lernt und sidi so 
die Natur untenreifen kann, 2) dass er wissenschaftiiche und 
religiöse Vorstellungen über die Dinge in roher wie in sehr 
▼eifeinerter Weise gewinnen mag. Mit diesen theoretisclien 
und tecbnischrpraktischen Grandzügen des Menschen yerbindet 
sich als anderes wesentliches Merkmal, dass er nicht nur man- 
nichfache Triebe, Neigungen, Begebrungon hat, sondern dass 
er diese auch ihrem Wertho naeb mit einander vergleicht, und 
dass er für sein ganzes Leben etwas schlechtbin WertbvoUes 
sucht, was man höchstes Gut, letzten Zweck, befriedigenden 
Simi miseres ganzen Daseins, unbedingte Pflicht genannt hat; 
hierin wiu'zelt es, dass der Mensch Moral hat. 

4. Alle diese Bestimmungen über den Menschen sind for- 
mal. Ihnen zufolge ist das menschliche Wesen, soweit wir es 
geschichtlich yerfolgen können, überall auf Erden formal gleich 
gewesen. Dagegen^ zeigt die inhaltliche Ausfüllung dieses formal 
gleidhen Wesens in der Menschheit grosse Unterschiede^ nidit 
nur Ton Volk zu Volk» sondern auch in demselben Volk und 
in derselben Zeit eines und desselben Volkes. Die wissenschaft- 
lichen, ästhetischen, religiösen, sittlichen Ansichten und Be- 
thätigungen sowohl, als auch die Grade der technischen Fertig- 
keit und Naturbeherrschung sind stark Terschioden gewesen und 
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sind es noch. Manche von diesen Unterschieden hat man stets 
in der Mensclilieit als zulässig betrachtet: die Torsohiedene Vor- 
liebe yerschiedener Menschen in Bezug auf Speise und Geti&ike 
hat man im Grossen nnd Ganzen si<di gegenseitig gern tolerirt^ 
an den Terschiedenen Arten, das Schöne und überhaupt Aesthe- 
tisdie zu fiusen und zu behandeh, sich sog^ir zum Theil er- 
freut, in den yerschiedenen Neigungen fiir die oder jene Arten 
der Lebensbethätigung (Ackerbau, Industrie) meist eine werth- 
vollc Mannichfaltigkeit der Talente gesellen, in Wissenschaft, 
sofern sie für Theologie und Moral im engeren Sinne indifferent 
schien, eine verhältnissmässige Freiheit geduldet und selbst als 
förderlich für die Ausbildung der Wissenschaften gepriesen; 
dagegen hat in der religiösen mid sittlichen Gesammtansicht 
Yon der Welt meist jeder Mensch und jede Gruppe von Men- 
schen die ihrige als die alleinwahre und all^ wahrhaft mensch- 
liche betrachtet. 

5. Im Gefühl der Wichtigkeit der religiösen und sittlichen 
Ansicht und von der Uebenfisugnng aus, dass im Beligiösen und 
SittUdien nur Eine Weltansicht die wahre sein könne^ und im 
festen Glauben, dass die eigene Ansiidit diese schlechthin wahre 
sei, hat man sich gerade bei sehr begabten nnd thätigoi Natio> 
nen für befugt gehalten, die eigene Ansidit hierin Ton allen 
Menschen zn fordern, mindestens aber jede Abweidnmg von 
dereelben innerhalb des Volkes, wo sie die allgemeine geworden 
war, zu verhindern. So verfuhr das untergehende griechisch- 
römische Heidenthum gegen das aufkommende Chi-istenthum, 
so das Christen thum, als es Staatsreligion geworden war, gegen 
das noch vorhandene Heidenthum, so der Islam, so die mittel- 
alterliche Kirche. Auch der Protcstiintismus war anfangs nicht 
immer tolerant. Die Ausrottung des Buddhismus durch den 
Brahmanismus in Indien (c. 7 — 800 nach Chr.) gehört gleidi- 
falls hierher, üeber das Gelingen dieser Versuche, eine streng 
einheitliche religiöse und sittliche Ansicht durchzusetzen, lehrt 
die Geschichte dies. Gelungen sind sie, wo ein Volk der An- 
sicht, welche durchgeführt wurde, entweder sofort geneigt war 
oder sich nach schwacher Abwehr gegen das Nene bald in das» 
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selbe so hineinlobte, dass ein Zweifel an demselben und cia 
Bedürfniss nach anderer Ansicht und Bothätigung nicht ent- 
stand. Wo aber solcher Zweifel und solches Bedürfniss ent- 
stand, da hat Gewalt auf die Dauer nicht geholfen, sondern 
das skli regende Neae oder Abweichende hat sich nöthigenfSEÜls 
gegen die ihm angethane Ge^t ndt Gewalt behauptet. Bei- 
spiele sind das Anfkommeii des Protestantismus in den über- 
wiegend germanischen Ländern fioropa's, nnd das Durchdringen 
Ton Glaubens-, Gewissens- und Forsohungsfreiheit auch in den 
romanischen Undem. Selbst wo man mit Zwang durdigedrun- 
gen ist, da ist es bekannt, dass sich sehr lange und oft unaus- 
tilgbar die alte religiös-sittliche Ansicht in der Tiefe des Volks- 
bewusstseins erhalten hat, oder die neue Ansicht von der alten 
aus sehr stark modificirt worden ist. So drangen viele Ele- 
mente des sinkenden Altcrthums in den Katholicismus, so hegt 
in Pem die Urbevölkerung den stillen Glauben, dass einst das 
Incareich werde wieder aufgerichtet werden. Wo Zwang nicht 
angewendet wurde und wo die natürliche oder geschichtlich ge- 
wordene Volksart der dargebotenen religiös-sittlichen Gesammt- 
ansioht nicht entgegenkommt, da ist stets auch wenig erreicht 
werden. So ist ss. B. der Erfolg der Missionäre in Bhtisch- 
Indien bis jetzt ein überaus unbedeutender gewesen. 

6. Audi wo bei Duldung in Bezug auf religiöse und sitt- 
liche Ansichten und Bethätigungen Wissenschaft und Leben den 
Versuch gemacht haben, durdi Gründe oder das Beispiel Gleich- 
gesinnter die Yersdhiedenheit hierin zu überwinden, haben die- 
selben noch keineswegs zur Einhelligkeit geführt Von der 
Religion ist dies bekannt, aber in der Moral ist es nicht an- 
ders. Katholische und protestantische Moral haben tiefe Diffe- 
renzen. Nach der katholischen Moral ist das contemplativo, 
d. h. der Betrachtung göttlicher Dinge unmittelbar gewidmete 
Leben höher als das active."^) Hauptsächlich und zumeist ist 



*) Thomas Aqninss Summa tiieologica See. See. qu. 182 azt. 1, 
8. mebien Anftats „die klasBische Moral des EaAhoUcIsmns**, Fhilo- 
sophiadio Hooatthefte^ 1879, Juli 
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Gott m lieben.*) Der Menscli nmss sodann flieh selbst nach 

Gott mehr lieben als jeden andern; denn er liebt sich kriift 
der Gottesliebe lüs theilhaftig des höchsten Gutes, welches Gott 
ist, der Nächste aber wird geliebt als Genosse in jenem Gut.**) 
Wir sollen den Nächsten lieben als (sicut) uns selbst, heisst 
nicht, aequaliter uns, sondern similiter uns, nämlich ihn auch 
lieben propter deum.***) An sich und wescntUch beBteht die 
Vollkommenheit christlichen Lebens in der Liebe, und zwar 
prinzipiell in der Liebe zu Gott, secundär in der Liebe zum 
Näch8ten.t) Demgemäss sind die theologischen Tugenden (Glaube^ 
Liebe, Hoffiiung), mit welchen man Gott an sich anhangt^ ^r- 
züglidier als die moratischen Tugenden, dnioh welche man 
etwas Irdisches verachtet, um Gott anzuhangeiLtt) Wer un- 
gehorsam ist dem Gebot der Liebe Gottes, sündigt schwerer, 
als wer ungehorsam ist dem Gebot der iraoh8tenliebe.ttt) Die 
10 Gebote (der Dekalog) beziehen sich alle auf die Gerechtig- 
keit: die drei ersten handeln von den religiösen Bethätigungen, 
welche der vorzüglichste Theil der Gerechtigkeit sind, die an- 
deren beziehen sich auf Pietät und Gerecht! L^keit im gewöhn- 
lichen Sinne als ein Verhältniss unter (Tleichen.") Gott lieben 
ist an sich verdienstlicher als den Nächsten lieben. Da nun das 
contemplative Leben direct und unmittelbar sich auf die Liebe 
Gottes bezieht, das active Leben aber mehr direct auf die 
Liebe des Nächsten geht^ darum ist das contemplative Leben 
Yon grösserer Yerdienstlichkeit als das aotiye,^) Für den, der 
jemand über sich hat, ist es grösser und besser, sich dem Obe- 
ren zu Terbioden als den Mangel des Unteren zu erg^mzen 
(supplere). Darum ist die Liebe^ durch welche der Mensch mit 
Gott vereint wird, yorzüglicher als das Mitleid (miserioordia), 
durch welches er die Mängel des Nächsten ergänzt Indess ist 
unter allen Tugenden, welche sich auf den Nächsten beziehen, 
das Mitleid die vorzüglichste. Die Summe der christlichen 

*) Thomas Aqninas Samina theologica See. See qu* 26 art 2. 
«•) Ibid. qn. 26 ari 4. lUd. qn. i4 art 7. f) Ibid. qn. 184 
art. 3. tt) Ibid. qo. 104 art 3. fft) Ibid. qo. 105 art 2. ») Ibid. 
qu. 122 art 1. i>) Ibid. qo. 182 art, 2. 
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Religion besteht in Mitleid, was die äusseren Werke angeht; 
gleichwohl geht die Aftection der Liebe, durch welche wir mit 
Gott verbunden werden, vor (praeponderat) sowohl der Liebe 
als dem Mitleid gegen den Nächsten."^) Da so das Höchste in 
jeder Weise das contemplatiTe Leben ist mit seinem immittel- 
baren Versenken in Gott, so mnss, wer dies Höchste eneiofaen 
wi]]» auch auf das an sich Erlaubte verzichten, durch das aber 
der Mensch daran gehindert werden könnte, dass seine Keigong 
ganz zu Gott sich wenden in welchem die Yollkonmienbeit der 
Liebe besteht.**) Zur Vollkommenheit christlichen Lebens ge- 
hört darum Armuth, Eeoscbhett und Gehorsam***), d. h. die 
Mönchsorden. Damit soll nicht gesagt sein, dass Ehe, Abgeben 
mit weltlichen Geschäften und Anderes der Art gegen die Liebe 
sei (charitati non contrariantur), aber es sind Hindernisse, dass 
diese Liebe ganz eflectiv sei (impedimenta actus cliaritatis).!) 
Doch sagt Thomas unumwunden: „Die, welche in der Welt 
leben» behalten etwas für sich und geben etwas Gott; die, welche 
in einem Orden leben, geben sich und das Ihre ganz Gott.tt) 
7. Die Reformation war sich ihres Gegensatzes auch in der 
Moral zur katholischen AufGassung wohl bewnsst Erstens laug» 
Aet sie, dass das contemplatiYe Leben höher sei als das active. 
In der Apologie der Augsburger Gonfession XTTT „Ton den 
Hönchsgelnbden*' heisst es:. «Das Mönchsleben ist um nichts 
mehr ein Stand der VoUkommenheit, als das Leben des Acto- 
baners oder Schmiedes. Auch diese sind Stände zur Erreichung 
der Vollkommenheit. Alle Menschen, in welchem Beruf sie 
auch stehen, sollen Yollkomiuenheit erstreben, d. h. wachsen in 
der Furcht Gottes, im Glauben, in der Liebe zum Nächsten und 
in ähnlichen geistliclien Tugenden." VIII „von den Menschen- 
satzuugen" sagt: „Sodann werden die Gebote Gottes verdunkelt; 
diese Werke (Fasten etc.) massen sich den Titel eines vollkomme- 
nen und geistlichen Lebens an und werden weit vorgezogen den 



*) Thomas Aquinas Summa theologica See. See. qu. 30 art. 4. 
Ibid. qvu 186 art 7. «»«) Ibid. qn. 186 «rt e. t) n>id. qu. 181 
art 8. it) Ibid. qu. 186 art 5. 
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Werken der Gebote Gottes, als den Werken des cigoiu^n Berufes 
eines jeden, der Verwaltung des Staates, dem wirthscbaftlichen 
Leben (administrationi oeeonoraiae), dem ebelicben Leben, der 
Kindererziehung." Der grosse Katechismus, Th. 1, die 10 Gebote, 
erklärt am Scbluss derselben: „ausser den 10 Geboten giebt 68 

kein Werk, welches Gott gefallen könnte. Die gerühmten 

geisüichen Werice der Heiligen sind selbsterdaclite.'' Zweitens 
ooirigirte Lnther ausdräöklich die ka^olische Fassang der 
Nächstenliebe. In der Predigt über das ETangelimn der HeiL 
3 Könige Matth. 2 sagt er: Jtem, das Eyangelinm Idirt» die 
Liebe suche nicht ihr Eigenes, sondern diene nur dem Anderen. 
Nun halten sie das Wörtlein Liebe irohl, tmd scheiden yon 
ihm alle seine Art, da sie lehren, ordentliche Liebe hebe an 
sich selbst an, und liebe sich am ersten und am meisten." 
Predif:^t Uber die Epistel am 2. Sonntag nach Trinitatis 1. Job. 3: 
„Da zeiget er (der Text), was die rechte christliche Liebe sein 
soll, und setzt das hoho Exempel und Vorbild der Liebe Gottes 
oder Christi (der sein Leben für uns gelassen). Solches empfängt 
und fasst das Herz durch den Glauben, und daher auch also 
gesinnet und geneigt wird gegen seinen Nächsten, dass er ihm 
helfe, wie ihm geholfen ist^ ob er anch sein Leben darüber 
lassen solL Denn er weiss, dass er nun rom Tode errettet ist, 
nnd der leiblidbe Tod ihm nichts an seinem Lebw schaden 
noch nehmen kann. Wo aber solches Herz nicht da ist» da ist 
auch kein Glaube noch Fühlen der Liebe Gottes noch des 
Lebens.'' Dem möglichen AnseinanderMlen der Gottes- nnd 
Nächstenliebe im Katholicismus hat Luther das stetige Inein- 
ander beider gegenübergestellt in den herrlichen Worten („Von 
der Freiheit eines Christenmenschen") : „ein Chiisteumensch lebet 
nicht ihm selber, sondern in Christo und seinem Nächsten; in 
Christo durch den Glauben, im Nächsten durch die Liebe. 
Durch den Glauben fahret er über sich in Gott; aus Gott 
fahret er wieder unter sich durch die Liebe» und bleibet doch 
immer in Gtott und göttlicher Liebe/' 

8« Der weitgreifende Unterschied katholischer mid pro- 
testantischer Mond wäre also dahin zu foimnliren, dass dort 
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das besobanliche Loben unter mÖgUchster Znrückzielrang Yom 

activen das Höchste ist, hier das active Leben, aber durch- 
drungen von Glaube und Liebe Gottes, das einzig Kiclitige ist, 
dass dort die Abstufung ist Gottesliebe, Selbstliebe, Nächsten- 
liebe, hier Gottes- und Xäcbstenliebe untrennbar in eiuiuuler 
verlangt werden, dass endlich dort der Nächste geliebt wird 
nicht gleich uns, sondern blos ähnUch, wie wir uns selbst lieben, 
hier aber die Liebe zum Nächsten eine dienende und aufopfernde 
sein soU. Wie verb alten sich nun sowohl die katholische als 
die protestantische Anffassting etwa zu der kantischen, als der- 
jenigen, welche in nnd ausser Deutschland von den philosophi- 
schen ethischen Systemen der Neuzeit den tie&ten Eindruck 
gemacht hat? Häisk Kant hat die praktische Yenranft den 
Primat Tor der speculatiTen. Die speculatiYe giebt blos sichere 
Prinzipien der fir&hmngserkenntniss nnd höchstens ^en Im- 
puls darüber hinaus, der aber zu keiner Gewissheit fühi-t; auf 
Grund der Moral entsteht erst eine praktische Gewissheit Gottes 
und der Unsterblicbkeit. Nach dem Moralgesetz: handle so, 
dass die MiLxime deiner Handlung jederzeit Prinzip einer all- 
gemeinen Gesetzgebung werdeu kann, liebt der Mensch sich 
selbst sittücherweise, sofern er sich nach dem Massstabe liebt, 
in welchem alle anderen Menschen gleichsehr mit eingeschlossen 
sind. Der Hauptunterschied dieser kantischen Moral sowohl 
yon der katholischen als der protestantischen ist, dass dort das 
Wesentliche auf die n^tHrlichen Kräfte des Mensdien basirt 
wkd, in beiden letzteren auf übernatürliche Vorrichtungen nnd 
Gaben. DaTon abgesehen, steht Kant in der Hochhaltung des 
actlTen 'Lebens auf der Seite des Protestantismus, dagegen ist 
sein Begriff der Nächstenliebe abweichend von beiden kirch- 
lichen Auffassungen, der Katholicismus drückt die Nächstenliebe 
herab gegen die Selbstliebe, der Protestantismus mochte sie zur 
dienenden, aufopfernden Liebe machen gleich der Liebe Cbristi, 
Kant macht sie insofern einander gleich, als wir uns selbst nach 
denselben liogeln behandeln sollen, welche die Vernunft für 
Andere, weil für Alle, statuirt. 

9. In Bezug auf diese bis jetzt nnverülgbaren Verschieden- 
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holten in der religiösen nnd sittliclien G^esammtansicht entstellt 
die Frage: wie ist es zu deuten, dass gerade Herin solche 

Differenz herrscht, während z. B. über mathematische Elementai- 
sätze, etwa dass 2 + 1 — 3, nie ein Dissens gewesen ist? Die 
Pliilosophen haben verschiedene ErkUirmigsgründe hierfür auf- 
gestellt. Nach den Einen hat Gott gerade in den höchsten 
Fragen keinen Zwang auferlegen wollen, sondern dem Menschen 
Freiheit der Entscheidung als ein hohes Gut gegeben, indem 
nur der selbstgewählte Anschluss an die göttliche Wahrheit 
und die Ergreifung des sittUch-Guten ans eigener Entschoidimg 
Yor QoiA Werth habe. Nach den Anderen gieht es keine Frei- 
heit» sondern die MannidiMtijgkeit der Ansichten nnd Bethä- 
tigungen ist auch hier eine Folge der sehr mannich&chen közper- 
lidien nnd geistigen Gonstitation der Menschen, welche aber 
doch einer gewissen Modificabililat (durch Erziehung, Belohnung, 
Strafe, Lob, Tadel) fähig sei. Nach noch Anderen endlich sind 
jene höchsten Fragen so schwer und verwickelt, dass zwar am 
Ende der Tage oder in einem künftigen Leben eine vollgültige 
Einsicht in das allein Richtige gehofft werden darf, aber im 
gegenwärtigen Lehen man sich mit einem ernsten Streben und 
Bemühen begnügen muss, das aber vor Irrthum und Verfehlung 
nicht sicher sei. Zu bemerken ist, dass auch im EathoUcisnuis 
die Theorie für die Freiheitsansicht ist. Die von Haus aus 
Ungläubigen (pagani et Judaei) sollen auf keine Weise zum 
Glauben gezwungen werden, weil der «Glaube eine Sache des 
Willens oder der firden Wahl ist.*) Freilich föUt der Eatho- 
licismus von dieser Freiheitstheorie wieder ah, sofern er das 
- Beharren im Glauben nicht mehr einen fortvrährenden Act der 
Freiheit sein lässt, sondern gegen Ahtrfmnige von der Eizohe 
Zwang verstattet und zur Pflicht macht. 

Zu unserem Zweck halben wir nicht nöthig uns für eine 
jener philosophischen Deutungen zu entscheiden, es genügt so 
zu arguinentiren. Ob nun Freiheit, ob Vorschi edenheit der In- 
dividualität, ob Aibnälichkeit der Entwickelung das lösende 
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Wort für die abweichenden Ansichten in Religion und Sittlich- 
keit ist» auf alle Fälle ergiebt sich bei jeder von diesen drei 
Deutungen, dass ein Zwang gegen Ansicht und Art der Anderen 
blos darum, weil sie Ton der moinigen abweicht, unzulässig ist 
Zwang ist ja unYertzäglich mit Erdheit» abaurd gßgen den in- 
nersten Kern einer Indi^dnalitat» zweckwidrig, wo Allmälichkeit 
der Entwi<d[ehuig angenommen wird, welche dnroli den Zwang 
nur gestört würde. 

10. Unser ErgebniEH über die menschliche Natur auf Ghrond 
der Ethnologie, Geschichte und Philosophie ist daher dies. Die 
formalen Gnmdzüge menschlicher Natur sind zu allen Zeiten 
gleich gewesen. Die inhaltliche Ausfüllung dieser formalen 
gleichen Grundzüge ist zwar verschieden oft schon von Mensch 
zu Mensch, aber diese Verschiedenheit ist nach dem, was die 
Geschichte und die Philosophie lehrt, prinzipiell zu toleriren. 
An dies Ergebniss lässt sich der Rechtsbegriii' unmittelbar an- 
schliessen, wenn wir noch folgende Betrachtung zu Hülfe neh- 
men. So verschieden die Ansichten über den richtigen Inhalt 
meoflcblichen Lobens sein mögen, sie alle haben doch den Ver- 
kehr der Menschen unter einander als wünschenswerth auf- 
gestellt, einen. Verkehr, in den wir jüberdiefi schon dme aü 
unser Znthun gestellt sind und dem sich, auch wer künstlich 
es wollte, nicht imter allen Umständen entziehen könnte. Es 
entsteht daher die Au^be, diesen Verkehr Yon Mensch zu 
Mensdi so einzurichten, dass Menschen auch von yerschiedener 
Lebensaufßassung mit Freiheit für diese neben einander bestehen 
können. Die Einrichtungen nun, welche das freie Zusammen- 
leben der Menschen unter einander ermüglicheu, und no.thwendig 
sind, damit es sich entfalten möge, sind das Recht, oder, an- 
ders ausgedrückt; das Recht ist der Inbegriff derjenigen Forde- 
rungen von Mensch zu Mensch, welche für einen auf Freiheit Aller 
gegi'ündeten Verkehr unerlässlich sind. So werden sich z. B. 
Ungefährdetheit von Leib und Leben, Möglichkeit Sachgüter zu 
haben und zu erwerben, Möglichkeit gewisser Arten Ton Ver^ 
bindungen unter einander als Rechte erweisen lassen, weil sie 
den bezeichneten Begriff erfüllen. Die innere Möglichkeit dieses 
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Rechtes gründet sich darauf, dass alle sittlichen Ansichten min- 
destens für die äusseren Beziehungen des Menschen Modificabi- 
lität seiner natärlidieii Art stets zugestanden haben. 

Diese Erklärung Ton Becht zeigt ebensosehr die Beziehung 
wie den Unterschied des Rechtes Yon der Moral» und» e?6ntaeU, 
Religion. Das Redit hat eine Beziehung zur Moral» lespectiTe 
Religion, aber nicht eine aassdüiessliche Beziehung blos zu. 
einer bestimmten Moral und er. Religion, sondern ein Yerhäli- 
niss ta den verschiedenen moralischen und evl religiösen Hanpt- 
ansichten; sie alle können das Recht im obigen Sinne begrün- 
den, Kechtlichkeit ist daher die Cxesinnung und . der Wille, 
die allgemeinen Forderungen freien menschlichen Zusammen- 
lebens zu erfüllen. Diese Rechtlichkeit wurzelt in der morali- 
schen und ev. religiösen GesiiiniiMg, mid bedarf mindestens 
jener als Untergrund» aber dieser Untergrund braucht nicht in 
jedem Menschen der nämliche zu sein. Unsere Erklärung zeigt 
aach die Wichtigkeit des Rechtes. Nach ihr ist das Recht die 
erste Bedingung aller menschlichen Entwickelung» die conditio 
sine qua non derselben. Es ist zugleich der gemeinsame Boden» 
auf welchem sonst noch sehr Terscihiedene Lebensauf&ssnngen 
zusammentreflEiBn und sich neben einander Mediich und doch . 
jede nach ihrer Art bewegen können. 

11. Als fundamentale Bestimmungen für alles Weitere er- 
geben sich aus unserem Rechtsbegriff iinmittGll)ar folgende 
Sätze: 1) Alles Recht hat eine Beziehung zur Gemeinschaft und 
ist nie ohne diese zu denken. Nicht blos eine Beziehung zu 
anderen Menschen wohnt ihm ein, sondern wegen der ganzen 
Naturbeschaffenheit der Menschen, wie wir sie allein in der 
Geschichte kemien» immer auch eine Beziehung zu einer kleine- 
ren oder grösseren irgendwie gegliederten Gesellschaft (Familie^ 
Horde, Stamm u. s. w.). 2) Alles Becht hat eine Tendenz zur 
Positivitilt» es will gültig und anerkannt sein» geschehe dies 
nun dadurch, dass es fitctisch geübt wir^ und die Einzelnen 
Ton diesen Uebungen überzeugt sind» dass sie Rechte sind» 
oder geschehe es so^ dass die einzelnen Einrichtungen auch in 
der Form äusserer Gesetze auftreten. 3) Das Recht ist Recht 
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kraft der Natur des MeuBcheA imd des BüBDsehlichen freien Zn- 
sammenlebens; Gewohnlieitsreclit und Gesetzgelning sind Aus- 
druck dieses Bechtes, möht eine willkiirliche und beliebige Er- 
findung. 4) Um der fielen Bethätigung der Mensciien willen 
ist das Bedkt ein nothwendiges Erfordemiss, nm dieser Noth- 
wendigkeit willen ist es erzwingbar gegen den, der es nicht 
befolgt, sei es aus Missverstund oder weil er rücksichtslos blos 
seiner Neigung und praktischen Ansicht nachgeht. Der Rechts- 
zwang ist nicht immer Strafe; er kann auch bestehen im Aus- 
schluss von gewissen Vortheilen bei Nichteinhaltung eiucs Ter- 
nünes, auch darin, dass diejenigen, welche bei einer Wahlhand- 
lung nicht erschienen, zu der sie berechtigt waren, sich den 
Erwählten der Erschienenen müssen gefedlen lassen. 5) Das 
Becht bezieht sich seinem Begriff nach auf Willensinhalte, die 
eirstrebt werden, also auf Zwecke der Menschen oder auf Güter, 
und bat insofern em materiales Prinzip; es lasst sber gleiche 
&lls seinem Begriff nach in diesen Willeofflnhalten so viel frei 
und eben darum für indiyiduelle Ausfüllung offen, als sich nur 
mit dem meuBchliohen Zusammenleben vertrilgt Dies ist die 
Aeusserlichkeit des Rechtes, welche daher nicht ein Tadel, son- 
dern das höchste Lub ist, nicht eine Leerheit des Keclites be- 
zeichnet, sondern aussagt, dass das für alle Menschen rechtlich 
Gleiche von jedem mit einem individuellen sittlichen Gehalt 
nach seiner Selbstbestimmung ausgefüllt werden kann. 

12. Vergleichung unserer Definition mit dem römischen 
Hecht. Die Bedeutung des römischen Rechtes in den Pandekten 
beruht nach allgemeiner Annahme darauf, dass sein Inhalt zum 
grossen Theil nicht auf der Besonderheit gerade des römischen 
Yolksgeistes beruht, sondern nichts ist als der Ausdruck allgemein 
menschUdier Auf&ssung allgemein menschlicher Verhältnisse^ mit 
MeistersGliaft entwickelt (Windscheid). Die bei allem Wechsel und 
aller Yielgestaltigkeit des menschlidien Gemeinlebens sich stets 
gleichbleibenden YerhSltnisse desselben nannten die römischen 
Juristen Natur. Mit Bezug auf diese Verhältnisse sprechen sie 
von naturalis ratio, lex naturae und jus naturale; nur entwickeln 
sie den Inhalt des jus naturale stets im engsten Zusammenhang 
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mit dem praktischeu Rochtsleben und jedesmal bestimmt durch 
concreto Verhältnisse desselbeD. Zu dieser Bebandlimg des Rech- 
tes scheinen die Körner auf praktischem Wege gekommen zu 
sein. Zuerst entwickelte sidi neben dem streng nationalen jus 
dvile bei ihnen das jus gentium, als ein Recht für die An- 
gehörigen yersohiedener Völker. Bei grösserer Ausdehnung ihrer 
Herrschaft führte dies jus gentium praktisch auf die Frage, 
was nach der Natur der Sache Rechtens sei, somit auf das jus 
naturale. Als Grund dieses jus naturale geben sie dann mit 
den Stoikern an die Einheit des Menschengeschlechtes, die 
societ^is Immana, oder die natürliche Verwandtschaft (cognatio 
quaedam) der Menschen unter einander. Es leuchtet ein, wie 
sich bei diesem Bildungsgang des Rechtes das allgemein-Mensch- 
liche herausarbeiten musste mit Absehen von religiösen und 
sittlichen Verschiedenheiten der Einzelnen. Die Gewinnung des 
Rechtsbegriffes war somit auf praktischem Wege ähnlich der, 
welche wir oben theoretisch eingeschlagen haben; sie erklärt 
die Universalitilt des römischen Redites, d. h. dies, dass sehr 
Terschiedene Lebensauffossungen sich gleichsefar Vieles aus dem- 
selben aneignen konnten. Jene Bedeutung Ton Natur und 
Natnrreoht ist die treibende Kraft des rönuschen Rechtes, da- 
gegen thatsächlich unwirksam gewesen sind die einzelnen all- 
gemeineu Definitionen, die meist äusserlich an die Stoiker er- 
innern: 1) die des Celsus: jus est ars boni et aequi (nach den 
Stoikern sind Theile der Gerechtigkeit die x(>^y<?'^or7/? = ^jrt- 
öxi^firi evjzoDjtr/cii' die evxoivcovrjöia = imöxi^^ri iöottjxoq kv 
xoivcovl^); 2) die des ülpian: justitia est constans et perpetua 
Toluutas jus suum cuique tribuendi (nach der Stoa ist der AU- 
gemeinbcgriff der öixcuoCWfj = kmUnjinj dxoPBfnfOne^ Tfj^ d^hi 
hxaarqii); jurisprudentia est diTinamm atque humanarom renim ' 
notitia, justi atque ii^justi solentia (der erste Theil dieser Er- 
klärung ist nachgebildet der stoischen Begriftbestimmung der 
{fog>la = d-BUop TB Tuä opd'ifatxlvanf kxutri^fi?]' wahrsdieinlidi 
will Ulpian diese Begriffiihestimmuug durch den Zusatz justi 
atque injusti scientia limitiren, so dass seine Meiiiung war; die 
Rechtswissenschaft behandelt göttliche und menschliche Dinge, 
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soweit dabei die Frage naoh Recht und Unrecht in Betracht 
kommt). Auch der Begriff Ulpians: jus natarale est, qnod 
natura omnia animalia docuit, z. B. Verbindung der Geschlechter, 
erinnert an Stoisches (to xad-rjxov 6iatslvti xai dg ra aXoya 
C,(f}a) und war von sehr untergeordneter Bedeutung gegenü])or 
dem jus naturale im obigen Sinne der Römer. Auch die drei 
Rechtsgrundlagen, juris praecepta, nach Uljiian, honeste vivcre^ 
neminem laedere, suum cuique tribuere, sind als solche für das 
; römische Recht ohne allen praktischen Einfluss geblieben. — 
Vgl. besonders Hildenbrand, Rechts- und Staatsphiloeophie B. 1 
das Alterthum S. 600 ff.; Voigt, die Lehre TOm jus natarale etc. 
der Börner B. 1 § 63 und § 63 Mitte. 

13. Vergleidrang unseres RechtsbegriffeB mit Bestimmmigen 
modemer Jmnsten. Im Allgemeinen haben sich die Juristen 
um die letzte Analyse «des Beditsbegriffes weniger bemüht» sie 
stellen mehr einzelne Forderungen au( welche im Beditsbegriff 
enthalten seien. Unser Begriff nun erfüllt z. B. die Forderung 
Ton Ihering (Geist des römischen Rechtes) und Bruns (Ency- 
Idopädie der Rechts^Nnsscnschaft von Holtzendorff), dass Grund 
und Zweck eines Rechtes nicht der abstracte freie Wille sei, 
sondern der Wille, welcher ein Interesse, einen Nutzen, einen 
Genuss verfolge; ausserdem aber lehrt er uns zugleich, welche 
Interessen, d. h. Willensinhalte alle im Recht verfolgt werden 
können. Nach Bruns hat die sittliche Verschiedenheit der Men- 
schen im Allgemeinen keinen Einfluss auf ihre Rechte; der 
Grund der Rechte sei die Freiheit des Menschen, nicht ihr r 
sittlicher Gebrauch. Auch die Formel Windscheids können wir 
uns aneignen, die Beditsordnung gebe Vorschriften, was gewollt 
werden dürfe, oder das Becht bestimme, wie sidi auf Grundlage 
der yersohiedenen thatsacUidien Voraussetzungen die Granzen der 
Willensherrschaft der sich gegenüberstehenden Individuen gestal- 
ten. Nur wissen wir durch unseren Begriff, was diese Willensin- 
halte alle sein können, und wonach die Gränzen der Willensherr- 
schaft der Einzelnen zu bestimmen sind. Von juristischer Seite hat 
neuerdings Ihering (der Zweck im Rechte) das Recht allgemein 

80 definirt: das Becht ist ^ie Sicheniog der Lebensbedingungen 
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der Gesellschaft in der Form des Zwanges.** Diese Erklärung, 
welche am nächsten steht der des Hugo Giotius, das Beoht sei 
sodetatis custodia humano inteUectoi oonTeiueiiSy toififc emw 
fundamentalen Punkt, wenn man Gesellschaft in dem weiteren 
Sinne von Gemeinschaft» Verkehr, Zusammenleben der Menschen 
tberhaiq>t versteht» sie ist aber (bis jetzt wenigstens) rein for- 
mal, und es wird darauf ankommen, wie es Ihering gelingt, 
einen allgemein gültigen Rechtsinhalt zu ciuiitteln. Die Dahn 
(Prantl)'sche Erklärung: „das Recht ist die vernünftige Frie- 
densordnung einer Menschengenossenschaft in den äusseren Be- 
zielumgen ihrer Glieder zu einander und den Sachen"*), können 
wir uns in vielen Punkten iliror Absicht und ihrer Ausführung 
aneignen; nur ist dabei vernünftig in ganz relativistischem 
Sinne gebraucht — „jede Menschengenossenschaft hat ihr eige- 
nes relatives Bechtsideal" — ; diesem einseitigen „Historismus^ 
gegenüber ist an der § 1 der Rechtsphilosophie gestellten Auf« 
gäbe festzuhalten. 

14 Yergleichung unserer Definition mit denen moderner 
BeGhtqihilosophen. Der Tendenz nach kommt nnsere Erklärung 
uberein mit der kantisdien: «das Bedit ist der Inbegriff dear 
Bedingungen, unter denen die Willkür des Einen mit der Will- 
kür des Anderen nach einem allgemeinen Gesetz der Freiheit 
zusammen bestehen kann." Willkür heisst hierbei nach Kant 
„das Begohningsvermögen nach Begriffen, sofern es mit dem 
Bewusstsein ver])unden ist, die Handlung sei vermögend, das 
Objoct hervor zu bringen," also Wille mit rcalisirbarem Inhalt. 
Auch nach Fichte ist das Recht das Verliältniss zwischen ver- 
nünftigen Wesen, dass jedes seine Freiheit durch den Begriff 
der Möglichkeit der Freiheit des Anderen beschränke unter der 
Bedingung, dass dieser das Gleiche thue. Beide gründen, wie 
wir, das Recht auf die Freiheit und das Zusammenleben der 
Menschen, und trennen das Beoht Ton der bestimmten Moral» 
bei nns erscheint das Letztere so, dass das Recht das gleiche 
ist bei möglicher Yetschiedenheit der moralische und religiösen 



*) Dahn, die Vernunft im Rechte. 



u\gui^Cü Ly Google 



Der Begriff des Hechtes. 



389 



Gesammtansicht. Factisch war dies l^ei Kant und Fichte auch 
so, aber allerdings treten die möglichen realen Inhalte dos 
freien Willens aus der Erkläning beider nicht deutlich hervor. 
Ebenso stimmt mit uns das Naturrecht vou Snell (in der Schweiz 
weit verbreitet). Nach Snell ist das Recht „die jedem Men- 
ficlieii nach der Vernunft zukommende gleicbe Möglichkeit äush 
serer Freiheit, oder die gleiche Unabhängigkeit eines jeden 
Menschen von der Willkür jedes Anderen**; nur rnnss man den 
Zug des Meiischen znr Qemeinsohaft dabei mitverstehen. Total 
von dieser AnfCiEUBimg verschieden dagegen ist cler Gedanke der 
Kraoseschen Bechtsschnle und Trendelenbuigs. Nach Krause 
ist das Recht das organische Ganze der äusseren Bedingungen 
des vemunftgemässen Lebens; nach Ahrens hat das Recht die 
Aufgabe, im Organismus des menschlichen Lebens alle Verhält- 
nisse der Wechselbedingthcit unter allen Lebens- und Güter- 
kreisen fiir die Ermöglichung aller vernünftigen Zwecke zu ord- 
nen; ähnlich ist die Erklärung Röders. Nach Trendelenburg 
ist das Recht der Inbegiifif derjenigen allgemeinen Bestimmun- 
gen des Handelns, durch welche es geschieht» dass das sittliche 
Ganze und seine Glieder sich erhalten und weiter bilden kann. 
Alle diese Männer verstehen dabei unter vernünftig oder 
sittlich ihre bestimmte moralische^ meist sehr edle^ lieber^ 
zenguug; sie geben so dem Recht eine Beziehung zu blos einer 
sittlichen Ansicht» statt zu einer möglichen Mehrheit sittlicher, 
resp. religiöser Ansichten. Da nun durch ihre Theorie keines* 
wegs die Mehrheit der Iiebensansiohten thatsächHch verschwun- 
den ist, so ist bei ihnen die voUe sittliche Freiheit oft bedroht, 
oder aber sie werden ihr zu Liebe inconsequent. Neuerdings 
ist diese Richtung lebhaft angegriffen worden von Ulrici in 
seinem Naturrecht. Elr legt alles Gewicht auf die freie Sub- 
jectivität, aus welcher die eigentliche Sittlichkeit hervorgehen 
müsse. Das Recht ist nach ihm der Kreis der allgemeinen 
äusseren Bedingungen der ethischen Existenz und Subsistenz 
des Menschen, soweit sie durch den Menschen herstellbar sind, 
indess da Ulrici die ethische Existenz und Subsistenz blos nach 
seinem Ziel, der geistigen Bildung, verstehl^ so verföllt er that- 
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sächlich in denselben Fehler, das Recht ist ihm eine Yorbeding- 
ung bh» für seine sittliche Ansicht 

16. Yei^eichnng unseres Bechtsbegriffes mit der Gresdiichta 
Unser Bechtsbegriff ist das Ergebniss eines weiten TTeberblickeB 
über die ganze Moischheit. Es ist also zu erwarten, dass er 
nicht der geschichtlich erste sein wird, wiewohl der geschicht- 
lich erste sehr wohl die Tendenz zu ihm in sich tragen kann. 
Geschichtlich ist das Recht in den kleineren gesonderten Grup- 
pen der Menschheit entstanden. Es war daher in seinem In- 
halt nicht nur abhängig von den äusseren Lebensbedingungen 
jeder Gruppe (ob Jäger, Hirten, Acker])auer u. s. w.), sondern 
auch von dem moralischen und rcUgiösen Gcsammtgefiihl, daa 
etwa in ihr heirschte. Fühlten sich nämlich alle Menschen 
einer Gruppe in sittlicher und religiöser Hinsicht einige so 
wurde ihr Recht unwillkürlich entworfen als die äusseren 
menschlichen Vorbedingungen ihrer bestimmten LebensansiGhti. 
So bei den Griechen, wo Sitten- und Bechtsgesetz nicht eigent- 
lich geschieden ^aren, in Indien» in China, bei den Muhamme- 
danem, der Tendenz nach auch in der mitteHalterlichen Kirche. 
Lockerte 8i<di spater bei solchen Völkern die Einheit der 
Lebensansicht, so wird die Beziehung des Rechtes zur herr- 
schenden Moral und Religion nicht leicht aufgegeben, aber das 
Recht so gehandhabt, dass die Andersdenkenden dabei leben 
können. Häufig regt sich dann aber auch theorctLsch die An- 
sicht, dass Recht und bestimmte Moral verschieden seien, und 
das Recht sich auf das zu beschränken habe, was schlechter- 
dings zur Erhaltung der Gesellschaft und für das Gemeinwohl 
erforderlich sei. Von der Art ist z. B. die mittelalterliche For- 
mel, zum Becht gehöre eigentlich nur, Sicherheit und Friede 
aufrecht zu erhalten, wekhe mitten in der theologisirendeii 
Bechtsrichtung der Sdiolastik immer ab und zu Torkommt*) 

*) Thomae Aquinatis Summa theologica, Prima Secnndae qu. XCVTII 
art. 1: Est aatem sciendum quod est alius finis legis hamanae, et alias 
legis divinae. Logis enim humanae finis est temporalis tranquillitas civi- 
tatis; ad quem fineni pcrvenit lex cohibendü exteriores actus, quantura 
ad illa mala, quae posäuiit perturbarc pacüicum statum civitatis. Ibid. 
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Von derselben Art ist Stahl's Formel: das Recht, an sich be- 
trachtet, habe in Folge der sündhaft gewordenen Natur des 
Menschen die Aufgabe, den objectiven Bestand der sittlichen 
Welt, in Ueboreinstiumiung mit ihrer ursprünglichen Bestimmung, 
jedoch nur. nach den äussersten Grenzen zu wahren. 

qu. XCIX art. 2: sicut intentio principalis legis humanae est, ut faciat 
amicitiam hominum ad inviccm, ita intontio divinae legis est, ut consti- 
tuat principaliter amicitiam homiiüs ad deum. Ibid. Secunda Secundae 
qa, LUX «rt fi: miiltft secimdiiiii l^gei hoautiias impunite relinqnimtiir, 
qoae Becondiim divinum jndidum sunt peceata, slcnt patet in aimplici 
ÜBnücatione; qnia kx homaiia no& edgit ab lumüne omnimodam tirta- 
tem, qvm paucomm est, et nun potest inveniii in taata moltitadine popnli, 
qnantom lex humana habet neeesse sostbieFe. 
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der Einzelnen betracJitet. 

16. Alles Recht hat eine Beziehung zur Gemeinschaft. 
Einen strengen Unterschied zwischen Priyatrechten und öffent- 
lichen Rechten giebt es daher nicht. Z. B. der Einzelne hat 
Eigenthum, aber es ist geschützt und vielleicht auch beschränkt 
durch die Gemeinschaft; der Staat steht über den Einzelnen, 
aber gleichwohl besteht er nur ans den Einzelnen und ist 
ohne diese gar nicht Indess treten bei manchen BechtsTer- 
hSltnissen die Emzehien fiberwiegend herTor, m anderen die 
Gemeinschaft Daher ist die gesonderte Behandlung beider 
empfeUenswerth» und zwar wegen der grosseren Einfachheit die 
Voraostellung der Rechtsverhältnisse der Einzelnen. 

17. Der Mensch als rechtsfähiges Subject oder Person. 
Jeder Mensch hat von Natur Vernunft im formalen Sinne und 
das Vermögen der freien Selbstbestimmung iimcrhalb der mensch- 
lichen Gemeinschaft: ebendarin besteht seine Rechtsfähigkeit 
und er ist dadurch Person. Die selbständige Ausübung dieser 
Bechts^khigkeit ist aber gebunden 1) an die Ungestörtheit der 
geistigen Vermögen im formalen Sinne und 2) an eine gewisse 
Gereiftheit derselben, wiederum im formalen Sinne. Bei geistiger 
Gesundheit tritt die selbständige rechtliche Handlungsfähigkeit 
mit der Yd^ährigkeit dn, weldie je nach der Einfachheit oder 
GompHcirtheit der allgemeinen Lebensrerhältnisse verschieden 
angesetzt werden kann, und in die allmalich nach Periode der 
Entvrickelung überzuleiten ist (z. B. von einem gewissen Alter 
an selbständige Ausübung der Rechtsfähigkeit bei uns vortheil- 
haften Handlimgen). Dagegen als Person gilt der Mensch vom 
Moment seiner unabhängigen Lebensfähigkeit an, d. h. von der 
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Geburt an, und wegen des vollen Vorhandenseins der Boding- 
UDgea der Persönlichkeit wird auch der Condpirte Ton der 
Gemeinschaft geschützt und werden ihm seme etwaigen beson- 
deren Rechte vorbehaltem Keinen Einfluss auf Rechtsfähigkeit 
und deren AuBöbang haben die Gesobleohts-, Baoen- und Natio- 
naUIStnmterBGhiede^ da die wesentlichen Eigenschaften mensch» 
licher Natur von alle dem nicht berührt werden. Die Ver- 
schiedenheiten der religiösen imd sittiichen Gesammtansioht 
dihriPen gleich&Us keinen Einflnss hierin haben, sofern sie nur 
mit den allgemeinen Forderungen des freien menschlichen Zu- 
sammenlebens verträglich sind, im Gegentheil liegt die Möglich- 
keit solcher Verschiedenheiten mit im Begriff der Persönlichkeit. 

18. Diese gleiche Rechtsfähigkeit aller Menschen ist bei 
uns so ziemlich, auf der ganzen Erde aber nur wenig durch- 
geführt. Es stehen ihrer Anerkennung tief liegende Hindernisse 
entgegen. Mit unmittelbarer Gewissheit weiss nämlich jeder 
nur von sich, von anderen Menschen wissen wir nur in Folge 
des Schlusses der Analogie: hier ist ein Leib und sind Be- 
thätignngen desselben, wie bei uns, also wird auch ein Inr 
neres, eine geistige Art ^eich der unseren da sein. Nun sind 
aber leiblidie Unterschiede z. B. Ton Baoe zu Bace und die 
Unterschiede der geistigen Lebendiglceit und Interessen augen- 
scheinlicb. Daher war der Schluss auf Un&hnlichteit des 
Wesens und somit auf geminderte Rechtsfähigkeit verföhrerisch. 
Aber auch innerhalb derselben Meuschengruppe lagen ähnliche 
Schlüsse nahe, nach denen die Einen, ihre eigene Art für die 
eigentlich menschliche haltend, den Anderen, die nicht genau 
diese Art hatten, blos das Recht zuschrieben, ihnen zu dienen 
und sich von ihnen leiten zu lassen. Dasselbe ergab sich, wo 
man ^ das Recht ausschliesslich in den Dienst einer einzigen 
moralisdhen und religiösen Ansicht stellte; so haben nach 
Ahrens noch heute die höher cultivirten Völker ein Cultur- 
TOrmnndschaftsreoht, d. h. das Becht, wilde oder halbwilde 
YölkerBGhaften auch durch rechtUdi-politisdie Unterwerfung 
nach Mö^^dikeit fSr die Cultur zu gewinnen, und in derselben 
Smnesweise handelte der Islam und die mittelalterliche Ghiisten- 
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heit nicht nur gegen andere, sondern auch gegen einander. 
Auch den Frauen gegenüber hat man meist geschlossen: beim 
Mann ist das Wesentliche Köqjerkraft oder Verstand und er 
ist dadurch TOlle Persönlichkeit, bei den Frauen ist die Körper- 
kmft geringer und herrscht mehr das Gefühl, also sind sie nicht 
volle Persönlichkeit. Erst nach der Auflösung der im Mittel- 
alter fersachten Einheit der Christenheit und unter dem Em- 
dnick der durch die grossen Länderentdeckungen erweiterten 
Welt- und Menschenkenntniss ist man auch bei uns aUmalidi 
dahin gekonunen, bei aller YeradiiedeDheit der Menschen ihre 
formale wesentlidie Gleichheit herauszufinden. Vgl. Handbuch 
der Moral §§ 27 und 28. 

19. Recht des Einzelnen an seinem Leben, körperlicher 
und geistiger Integrität und Freiheit. Alles Recht ist um der 
freien Bethätigung der Einzelnen willen; zur freien Bethätigung 
ist aber nothwendige Voraussetzung Leib, Leben und Gehrauch 
der körperlichen und geistigen Vermögen. Der Mensch hat so- 
mit ein Recht auf alles dieses, d. L keiner darf das Leben» 
den Leib und die Glieder des Anderen oder seine geistigen 
Vermögen verletsen» oder ihn an der freien Verfügung über 
alles dies hindern, soweit nicht allgemeine Beschränkungen hierin 
um des menschlichen Zusammenlebens selber ivillen einzutreten 
haben (Strafrecht, Yertheidigung des Vaterlandes). Gefordert 
ist aber nur Enthaltung yon directen absiditlich oder fabriaiMBg 
von uns ausgehenden Yerletssungen des Anderen, nicht Bewah- 
rung desselben durch uns Yor Verletzung und Schaden der Art 
überhaupt. Durch das letztere Verlangen wüido die iudividuell- 
freie Bethätigung der Einzelnen geradezu beständigen Hemmun- 
gen ausgesetzt. Wir sind rechtlich nicht yerpflichtet, wenn 
irgend wo um Hülfe gerufen wird, solche zu bringen u. s. f. 
Auf der anderen Seite ist gleichwohl eine solche Bewahrung 
nach den Hauptseiten für alle wünschenswerth. Daher tritt 
hier die Gemeinschaft ein durch Errichtung der Wohlfahrts- 
polizei, welche aber nur in und für dringende Fälle den £in- 
sefaien besondere Thätij^ten auf erlegi — Rechtlich ist endlich 
dagegen nichts zu haben, dass in Fällen äusserster gemeinsamer 
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Gefahr der Einzelne alles für seine Rettung thiin darf, selbst 
wenn dadurch indirect, aber äugen sehe inlich Anderer Leben 
und Leib gefährdet wird, falls jener nicht besondere Verpflich- 
tungen berufsmässig iibernonmien hat (z. B. Schiffbruch, all- 
gemeine Flucht, um dem Feuertod zu entgehen); denn dem 
Bechte nach ist jeder dem anderen gleich, darf also sich hier 
selbst der nächste sein, wenn er wilL 

20. Jene Bechtsrerpfliditmigen g^gen den Anderen sind 
mmüttelbare Folgen aus der Thatsache seines Lebens imd gelten 
daher Ton dieser aus, sind danun auch unabhängig von der 
augenblicklichen Btinunung des Anderen in Bezug auf sein 
Leben u. s. f. Man darf daher die Tödtung des Anderen auch 
nicht mit dessen Willen vornelimeu, selbst der Arzt den vor- 
ausgesehenen Tod nicht direct beschleunigen. Dagegen kann 
der Selbstmord durch das Recht nicht verboten werden. Denn 
das Recht geht von der Voraussetzimg aus, dass der Einzelne 
in freier Bethätigung mit Anderen zusammen leben wolle; was 
aus diesem Zusammeulebenwollen folgt, hat es zu yerlangen, dass 
Einer aber überhaupt leben wolle, geht über seine Ansprüche 
und ist blos Gewissenssache des 'RmM^nen. Es kann daher 
auch den Versuch zum Selbstmord nicht strafen, wohl aber, 
auf Grand einer allgemeinen Er&hrung, den geistigen Zustand 
des Betreffenden einige ZeilT unter Beobachtong stellen, nidit 
sowohl gegen ihn selbst, als mit Bücksidit auf die Anderen. 
Dagegen ist alle Beihülfe zum Selbstmord untersagt, und die 
Verhinderung desselben berechtigt, weil geistige Störung oder 
krankhafte Depression stets wahrscheinlich ist. Auch Selbst- 
verletzungen der Einzelnen können nicht rechtlich bestraft wer- 
den, falls nicht besondere übernommene Verj^flichtungen da- 
durch sollen umgangen werden (Mihtärdienst); denn mit welchem 
Apparat von Gliedern der Einzelne sein Leben gestalten will, 
gehört zu seiner individuellen Entscheidung. Dagegen ist Bei- 
hülfe Anderer dabei verboten, ausser in Ausübung des ärzt- 
lißhen Berufes, umgekehrt giebt es aber auch keine Beohts- 
Terpflichtmig des Einzdnen, sich ärztlich operiren oder behan^ 
dein zu lassen, es müssten denn besondere Verpflichtungen 
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dazu übornoiTimcn sein, wie beim Eintritt in ein öffentliches 
Hospital oder beim Militär. 

21. Die Uiiumgänglichkeit dieser Festsetzungen orgiebt 
sieb auch daraus deutlicb, dass indirecte, aber yermeidliche 
Selbsttödtungen und Selbstverletzungen unehliche vorkommen 
und die meisten so, dass sie auch Ytm den verschiedenen sitt- 
lichen oder religiös-sitUichen GesammtansiGhtea aus nicht als 
nothwendig znr ErfüUimg der menschlichen Angabe können 
betrachtet w^en, also bei der Langnong jener Festsetznngen 
mnssten rechtlich Terboten, er. bestraft werden. Die meisten 
Menschen bringen sich vorzeitig selbst um, den Keim zu todt- 
lichen Krankheiten legt oft eine bewnsst unzweckmässige Lebens- 
weise oder Maugol zumutbbarer Vorsicht. Es ist keines- 
wegs blos die grundsätzliche Genusssucbt, welche so thut. 
Manche, die prinzipiell anders gesinnt sind, haben gegebenen 
Falles nicht Widerstand genug, nicht bei lebhafter Bewegung der 
Lunge einen kühlen Tmnk zu thun, nicht nach der Erhitzung 
des Balles sich der tödtlichen Zugluft auszusetzen. Wie man- 
cher setzt bei Studien durch Nachtarbeit und Nervenüberreizung 
seine Gesundheit aufs Spiel. Der Mann, der eine zahlreiche 
Familie hat» arbeitet sich oft zu Tode, nicht direct todtet er 
sich immer dadurdi, aber er hat sich so angestrengt, dass etwa 
dne EDcankheit ihn bei seinem geschwächten Leibe hinrafft» die 
er sonst in ein paar Tagen überwunden hätte. Wie will man 
ein junges Mädchen Terhindem an gebrochenem Herzen über 
eine unglüddiche Liebe zu sterben, wie em solcher Fall yon 
Grillparzer (Bd. 8 „mein Erlebniss") mit Bezug auf ihn selbst 
erzählt wird. Operationen auf Leben und Tod kann ein Mensch 
sich unterwerfen, auch wenn er es für sich nicht nöthig hätte, 
etwa eine Frau, um die Möglichkeit zu haben, Kinder zu be- 
kommen, weil sie es wünscht, oder ihrem Manne zu Liebe. 
Man lässt das alles rechtlich unbehelligt, weil man die in- 
dividuell freie Bethä.tigung nicht hemmen will; dann muss 
man aber auch dieselbe zulassen, wo sie sich in Selbstveiy 
letzmigen and im Selbstmord äussert. Der Unterschied von 
absichtliohem nnd fahrlässigem Thon würde hier nichts helfen. 
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Falirlässigkeit könnte Minderang der Strafe, aber nicht Straf- 
freiheit begnindeiL Ausserdem kann man sidi absichtlich tödten 
und yerletzen unter dem Schein bloeser Fahrlfissigkeit: ee giebt 
nicht wenig Menschen (nicht blos nntiar Franen), welche die 
Kraft haben »sich gehen oder hSngen zu lassen**, d. h. eine Her^ 
aheetzung der vcgotatiren Functionen durch Willen oder durch 
Mangel an Gegenwfllen herbeizui&hFen, wekhe m einem lang- 
samen, manchmal auch schnellen Hinsterben zu fuhren im Stande 
ist. Es muss hier rechtlich Freiheit gelassen werden; dagegen 
ist es Sache der Gemeinschaft, wenn viele Selbstmorde über- 
haupt oder in einer liestimniton Klasse (z. B. beim Militär) 
vorkommen, nachzuforschen, ob nicht Umstände da mitwii'ken, 
welche ohne allen Eingriff in die individuelle Freiheit beseitigt 
werden können, so dass trotz individueller Freiheit die £inzel" 
nen vorziehen, im Leben zu bleiben. 

22. Das Verbot der Tödtung und Verletzung erstreckt sich 
auch auf das Kind im Muttersohoosse» weil alle Bedingungen 
der Persönlichkeit hier YOrhanden sind» aber es kann die Mutter 
durch die enge Beziehung des Fetus zu 'ihr rechtlich nicht in 
ihrer freien Bethätigmig gehindert werden, weshalb gegen £bJi]> 
lässige Gefährdung des Kindes durch die Mutter rechtlich nich& 
zu machen ist. Man kann einer schwangeren Frau nicht recht- 
lich verbieten, auf der Eisenbahn zu fahren, zu Tanz zu gehen, 
einen Gegenstand zu heben, Thürklinken blank zu putzen, ob- 
wolü es feststeht, dass manche befruchtete Keime und selbst 
schon weit entwickelte dadui'ch zerstört werden. Man verbietet 
das nicht, weil andernfalls die freie Bethätigmig der Frau, mn 
welcher willen das Recht ist, dadurch schwere Einbiisse erlitte, 
gerade wie man der stillenden Matter nicht rechtUch eine be- 
stimmte Lebensweise auferlegt» obwohl unzweckmässiges Ver- 
ehren hierin (Tanzen, gewisse Speisen) dem Kinde oft Schaden 
bringen kann. Auch die Monogamie gefährdet oft das Gedeihen 
des Keimes; der fortgesetzte Umgang mit der Frau in der 
Schwangerschaft kann die nodi wenig fastgewachsene Frucht 
abstossen, aber Vorsicht oder gar völlige Enthaltung fordert 
das Kecht hier nicht — Im Falle, dass das Leben* des Fetus 
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nur auf Kosten der Muttor zu oili.ilten wäre, steht dieser die 
Entscheidung zu, denn sie darf bei gemeinsamer Gefahr sich 
selber der Nächste sein (§ 19); bei Besinnungslosigkeit ist die- 
selbe zu ihren Gunsten zu snppliren, weil die bisherige That- 
sadie ihres bewnssieii Lebens, sofern keine QegßBjerßagODg 
wHegt» znn^eich als ein Lebenwollen ao&u&ssen ist 

23. Recht auf Aneignung Ton Sachgütem. Zu seiner in- 
dividnellen fireien Beihätigung bedarf der Mensch fortwährend 
ehier Menge von Mitteln, für weldie er sidi letstlioh an die 
Natur gewiesen findet. Zwischen der Natar und dem Menschen 
besteht kein Rechtsverhältniss, da nichts in der Natur die Be- 
dingungen der Rechtsfähigkeit hat; nur die Thiere haben ein 
Analogon der menschlichen Persönlichkeit, besonders in der 
Werthschätzung, welclie sich in den Empfindungen von Lust 
und Unlust bei ihnen zeigt; daher muss auch vom Rechte da- 
gegen gewehrt sein, dass sie grausam gequält und gemartert 
werden. Der Natur gegenüber Terhält sich der Mensch, wie 
die Natordinge unter^ch. Biese verfiihren nnter einander nach 
den Gesetzen ihres Wesens, so befolgt anch der Mensch das 
Gesetss seines Wesens, indem er zur Bealisimng seiner ZwecJce 
alle ihm ans der Natur erreichbaren WM in seinen Dienst 
nimmt Der Mensch yerhalt sich somit zur Natur aneignend, 
sie für seine Zwecke als Mittel verwendend. Dieses Verhalten 
zur Natur hat jeder Mensch als Mensch, weil im Allgemeinen 
jeder dem imderen in der Bedürftigkeit der Natur gegenüber 
gleich ist Es ist daher eine allgeineiue Forderung des Zusam- 
menlebens, dass jeder aus der Natur die Mittel zu seiner indi- 
viduellen Lebensbethätigung sich aneignen darf, d. h. es giebt 
ein Recht auf Aneignung vot^ Sachgütem, und wo diese nicht 
nnmittelbar verwendbar smd für die Zwecke der Menschen, tritt 
hinza das Recht auf Znreohtaiachnng filr unsere Zwecke (blosse 
Oocupation und Oocupation mit gleichzeitiger oder nachfolgen- 
der Speoification). 

24. Alle Verwendung Ton Natnrdingen für die Bedürfnisse 
des Menschen ist letzttioh indiriduell; was idh esse, trinke^ aiip 
habe^ der Platz, den ich einnehme, kaim nicht gleichzeitig einem 
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Anderen dienen. Fraglich ist» ob auch Natordinge als llGttel 
fnr künftige individueUe BedürfiussbeMedigang im Voraus in- 
dividuell angeeignet werden, sollen, d. Ii. ob individuelle dauernde 
Yerhättnisse zu bestimmten Sachgütem oder Privateigentbum 

begründet sind. Das formale Wesen des Menseben fordert dies 
schlechterdings. Der Mensch als Mensch muss auch in der 
Gemeinschaft die Freiheit liaben, nach seiner Ansicht zu leben 
und sich nach seinem iiulividuelleu Ermessen zu bewegen. Zu 
dieser individuellen Lebensgestaltung braucht er Sachgüter, über 
welche er ausschliesslich nach seiner Ansicht verfügen darf, 
d. h. Privateigenthum, soweit die Natur dies möglich macht, 
ist allein dem Wesen des Menschen angemessen. Der gewöhn- 
liofae indirecte Beweis gegen den Communismns^ dass nämlich 
bei ihm die Manschen würden möglichst wenig arbeitien und 
möglichst Tiel gemessen wollen, setzt fälschlich yorans, dass alle 
Menschen der Moral der sinnlichen Annehmlichkeit und zwar 
der Art derselben zugethan seien, welche mehr im Ruhen und 
in blos spielender Beschäftigung ihr Grenüge findet. Die Sache 
liegt tiefer: beim Commuuismus könnte sich die iudividuello 
freie Bethätigung nicht geltend machen, diese gehört aber zum 
Wesen des Menschen, ihre Niederdrückung drückt die geistige 
Lebendigkeit selber nieder, auch da, wo der Mensch dagegen 
sittlich ankämpft. Daher treten die gleichen Folgen, die beim 
Gommunismus eintreten würden, überall da ein, wo eine despo- 
tische Begienmg durch Plünderang und Erpressung Seitens ihrer 
Beamten Privat-Besitz und -Erwerb beständig bedroht 

25. Durch diese Auffassung werden auch Hauptziige in 
der Geschichte des PriTateigenthums TerstSndUch, namentlich 
dass es sich nicht in allen Stucken gleichzeitig und gleichmassig 
herausgebildet hat An Eleidem, Wohnung und dem zum 
nächsten Bedürfniss Erforderlichen, wie erlegtem Wild und 
Heerdestücken, hat sich früh ein Privateigenthum der Einzelnen 
gebildet; w^o aber die individuelle Lebensbethätigung iimcrhalb 
des Gemeinbesitzes möglich war, kam der Gedanke an Privat- 
eigenthum zunächst nicht, da der treibende Grund für dasselbe 
fehlte. Jäger- und HirteuTÖlker sehen daher die Jagd- und 
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Weidegründe als Stamineseigenthum an. Wohl von solchen 
Verhältnissen aus ging, wenn Hirten- nnd Jägervölker zum 
Ackerbau übergingen, auch jene Yorstellnng und Praxis mit 
auf das Ackerland über, wiewohl man hier gewöhnlich minde- 
stens für ein oder mehrere Jahre die Aecker zu Frivateigen- 
thnm überwies. Bei waohsender BeTÖlkerong bfldete sich aber 
auch 'hier volles Priyateigenthum aus, weil der Trieb smr iiH 
dividoellen Bethätigung jetzt nicht mehr anders befriedigt wer- 
den konnte; denn gerade wegen der Menge der Menschen muss 
der Einzelne mit mögliclister Bestimmtheit wissen, worauf er 
als Mittel für seine Bethätigung zu rechnen hat. 

26. Die Tendenz, alles zum Privateigenthum zu machen, 
was sich dazu eignet, wegen der Individualitätsnatur des Men- 
schen vollständig richtig, muss aber die Rücksicht in sich auf- 
nehmen auf die gleiche Bedürftigkeit aller Menschen und das 
daraus folgende Recht aller auf Aneignung von Sachgütem (23). 
Biese Rücksicht auf die Anderen musste bereits mitwirken bei 
der aUmälichen Einnahme der Erde durch die Menschheit» da 
diese schon irgendwie gruppenweise oder mindestens nicht streng 
yeremzelt dabei auftrat Büdcsicht za nehmen beim Privat- 
eigenthum darauf dass Andere daneben auch Privateigenthnm 
haben können, ist daher eine allgemeine Fordenmg des freien 
menschlichen Zusammenlebens und somit eine Rechtsforderung. 
Sie gilt natüi'lich auch dann, wenn die Occupation nui' nocli 
sehr gering ist, und an ihrer Stelle die frei vereinbarte Ueber- 
tragung von Privateigenthum hauptsächlich gegen Ersatz an 
menschlicher Arbeit überwiegt. Diese nämlich, und nicht etwa 
stete Neutheilung dos Privatbesitzes unter die hinzukommende 
Generation, hat einzutreten, weil eine solche stete Neutheilung 
die individuell-freie Bethätigung fortwährend auf lieben, also 
PriTateigenthnm selber factisch aufheben würde; die Arbeit, 
weldie bei steten Nentheilungen immer noch nöt^ wäre^ wird 
ohne diese^ also ohne fsustiBche Aufhebung des Pri?ateigenthumi^ 
ein Mittel zum Erwerb Ton solchem für den Arbeiter. Aber 
allerdings muss darum das FriTateigenthum von Rechts weg^ 
so gehandhabt werden, dass mo^^chste Bücksichi auf Erwerb- 
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bedSiftigkeit anderer Mensdieii genommen wird. Jenea» das 
FriTateigenthum, darf zwar danmter nicht leiden, auch die 
Benützung desselben nacb der individneUen sittlichen 'Ansicht 

nicht, ee darf auch der Einzelne nicht die freie Bethätigung 
der anderen Eiiizciiuii durch beäbndere Forderungen stören 
(A hat kein Recht darauf, gerade TOn B beschäftigt zu werden), 
aber die Gemeinschaft hat das Recht, mit mögUchster Schonung 
der individuellen Natur des Eigenthums sowohl durch Beschrän- 
kungen desselben als durch Erleichteroug und. selbst Regelung 
des Sachgüteryerkehres dahin zu wirken, dass eine leidliche 
Befriedigung Aller in Bezug auf Sacbgüter realisirbar sei, die 
Erwerbsfiüiigkeit und Erwerbstbätigkeit der Einzelnen yorauEh 
gesetzt 

27. Diese Bechtsordmmg in Bezog auf die Handhabung 
von Friyateigentliam fOhr^ auch abges^ien von Natorgesetzen 
(dem Gesetz z. B., dass menschliche Bemfttiung den Ertrag eines 
Ackers oder das Wacbsthmn eines Nutzthieres nicht ins Uur 
endliche zu steigern vermag), schon wegen der menschlichen 
Freiheit und der ihr nothwendig zu belassenden Latitüdc zwar 
nie zu einem goldenen Zeitalter, vermeidet aber sociale Revo- 
lutionen (wie etwa die zeitweiligen Keductionen der Privat- 
schulden ?on Staatswegen im Alterthum oder die auch später 
Tozgekommenen directen oder indirecten gewaltsamen Aende- 
rangen der Besitzverhaltnisse), und Termeidet den Socialismus 
selber oder die sogenannte Organisation der Arbeit, d. L die 
Centralleitong aller Production und Consomtion dnrch die Staats- 
gewalt^ wodurch die freie individuelle Bethätigung nnterdradct 
wtbrde^ Besonders zu beachten ist noch dies: ans der indivi- 
duell freien Bethätigung xmd aus der Abhängigkeit derselben 
von Naturbediugungen folgt unvermeidUch eine Ungleichheit in 
dem Gelingen der Ausgestaltung des Einzellebens. So sind die 
Erfolge der Dichter, der Gelehrten verschieden, ein Talent zum 
Feldherm giebt noch nicht den Rechtsanspruch, Gelegenheit 
zur Bethätigung desselben zu finden. Ebenso ist es bei der 
Aneignung von Sachgütem. Der Einzelne hat hier nur den 
Ansprach auf Möglichkeit des Erwerbes überhaupt und im Fall 
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zeitweiliger Unmöglichkeit durch änseere YerhSltiusse und im 
Fall der ÜDfahigkeit auf Unterstützmig durch die Qemeingchaft, 
nicht aber auf Ansgleichmig der theils nttUeh-freien, theils 
natürlich -nnanfhebbaren Ungleichheit, sondern ist hier mit 

etwaig(?n Ansprüchen, die *er nach dieser Richtung erheben 
sollte, vom menschlichen Rechte einfach abzuweisen. 

28. Die zwei Momente im Privateigeiithum, dass es indi- 
viduell diesem Einzelnen dienen und doch dabei Rücksicht auf 
Andere genommen werden soll, und die Schwierigkeit, hierin 
den richtigen Ein kl an zu treffen, machen es zur Genüge er- 
klärlich, dass in der Geschichte bald das individuelie Moment 
sich Tordrängty bald das Gemeinschaftsmoment dagegen reagirt^ 
die Zeiten des Einklangs beider Momente selten sind, aber 
beide Momente sich immer irieder geltend machen. In unseren 
beatigen nächsten Verhältnissen sind die Schwierigkeiten diese. 
Der Grossbetrieb nnd die moderne Technik dürfen nicht auf- 
gegeben werden, sie leisten viel mehr als der frühere Klein- 
betrieb und die überwiegende Handarbeit. Dagegen wird durch 
beide der Einzelarbeiter entgegen der menschlichen Natur zu 
sehr entindividualisirt: die Arbeitsinstrumente, der Ai'beitsraum 
sind nicht sein, die Tageseintheilung hängt nicht von ihm ab; 
weil er das Ganze des Getriebes nicht überblickt, wird er nie 
darin recht heimisch; durch die vorgeschrittene Arbeitstheilung 
ist er in einer überaus einseitigen körperlichen und geistigen 
Thätigkeit gehalten, bei Geschäfkskrisen ist ihm von dieser 
Einseitigkeit aus ein Uebergaag zn einer anderen BeÖiätigmig 
sehr erschwert Diesen Uebelstanden ist nur theilweise abm- 
helfen durch Productiyassodationen der Arbeiter, nicht alle 
Gesdiäfte yertragen sie, und sie setzen überdies eine nngefilur 
gleiche Bildung der Genossen voraus, die nicbt überall in der 
erforderlichen Höhe bei Arbeitern zu erreichen ist. Abhülfe 
kann weiter sein Erhrthung der Leistungsfähigkeit durch tech- 
nisch-praktische Schulung, auf Grmid hiervon Minderung der 
Arbeitszeit, damit die Müsse nicht nur für Ausruhen, sondern 
auch für solche individuelle Bethätigungen Raum gewähre, welche 
die unyenneidliche geschäftliche Emseitigkeit auszugleidieD im 
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Stande smd. Da die Gesoliaftekrisen meut toh den leitenden 
Kreisen des wirthschaftliclien Lebens mitabhängen, so ist jenen 
entgegenzuwirken durch Erziehung dieser in nationalökonomi- 
scher und rechtlicher Einsicht und durch Verbrcitunj:^ der Er- 
kenntniss, dass die niateriellon Interessen, mit energischer Ilück- 
sicht auf die Erwerbsmögüchkeit Anderer getrieben, gerade so 
Verdienste um die Gremeinschaft sich erwerben, wie hervor- 
ragende Leistungen in Staats- und Militärdienst^ welcher Er- 
kenntniss der Staat durch hohe £hrenbezeigangen an solche 
wirthsohaftUcfae Verdienste Ansdraok geben mnss. Femer masa 
die Gememscfaaft ihre aof Förderung von PriTateigentfaam und 
Priraterwerb gerichtete Thätigkeit ausüben in lebendiger Be- 
ziehnng ndt den wirthsGhafUichen Kreisen (Elandelskanimern, 
Qfewerbekammern, aber auch Arbeiterkammern). 

29. Duich die beiden Rechtsforderungen bei Privateigen- 
thum, individuell-freie Bethätigung und Rücksicht auf Ei,G:en- 
thumsmöglichkeit Anderer, ist nicht weiter für oder gegen ein 
bestimmtes Wirthschaftssystem präjudicirt, als dass jedes solches 
beiden Momenten Rechnung tragen muss. Was insbesondere 
die Theorie betrifft, welche von A. Smith ausgegangen ist, so 
hat diese im höchsten Grade die individuell-freie Bethätignng 
in sich, die Büdcsicht auf Erwerbsmöglichkeit Anderer hatte 
sie darin in sich, dass sie der Ueberzeugnng lebte» das Wohl 
des Ganzen mache sich bei Toller Freiheit der wirthschafÜichen 
Einzelinteressen von selbst Diese üeberzeugung ist freilich in 
ihrem Ausgangspunkt nicht ohne utopische Beimischung gewesen 
(Handbuch der Moral § 59) und hat sich durch die geschicht- 
liche Erfahrung keineswegs ganz gerechtfertigt: es sind also 
ausdrückhche Massn;ilimen der Cxemeinschaft zur Wahrung des 
Gemeinschaftsfactors nicht ausgeschlossen. Was speciell die 
Lehre vom vollen Freihandel betrifft, so ist die stets gemachte 
Voraussetzung dabei, dass jedes Volk von Natur oder durch 
seine geschichtliche Entwicklung etwas habe, was es unter be- 
sonders gimstigen Bedingungen produdie, und wogegen es dann 
leicht» was ihm fehle^ von andcnren Völkern eintauschen ktmne^ 
deren jedes wieder irgend etwas unter einzigariägen Bedingungen 
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pcododre. Diese VonuissetEiing trifft nicht übeiall zu, so dass 
auch der ToUe Freiliandel nidit überall statthaben kann. Der 

Grundsatz, ein Volk müsse da kaüfen, wo es am billigsten 
kaufen könne, erleidet vom Gemeinschaftsfactor des Erwerbes 
die Einschränkung: wenn dabei die Kaufkraft aller Thcilo 
der Nation gesichert ist. Wenn bei Freihandel Einige in 
der Lage wären billiger zu kaufen, ein grosser Theil aber in der 
Lage aoB Mangel au Yerdienstgelegenheit daheim überhaupt nicht 
kaufen za können, so geht die Sorge für solche Gelegenheit 
Vieler vorauf der Sorge für den billigeren Markt Einzelner oder 
einzehier Artikel Ueberdies wird nie eine grössere Griq^pe 
der Mensdiheit sich überviegend blos.aof Ein Hanpfprodiiot 
beschranken mit ihrer Bethätigung^ z. R alle aokerbantreiben- 
den lÄnder werden bei Zunahme der Bevölkerung audi Klassen 
unter sich haben, welche ein städtisches Leben und Industrie- 
betrieb vorziehen; von da wirken der Vertheiliing, welche der 
reine Freihandel sich denkt in den Bethätigungen unter den 
Völkern, stets spontane Kräfte von den cin/elnen Völkern aus 
entgegen. Eine grosse Gruppe von Menschen, welche sich staat- 
lich eins fühlt (s. unten § 64), wird auch stets nach einer ge- 
wissen wirthschaftlichen Autarkie streben, wenn ihr nicht ganz 
besondere günstige Mcnnente eine solche in anderer Weise 
sichem, wie es bei England durch seine Golonien und die alte 
Beziehung zu Nordamerika der Fall ist 

30. Folgerungen für den Eigenthumsbegriff ans dem Mo- 
ment der indiyiduell-freien Bethatigung. Nach dem Obigen ist 
Eigenthum die von der Gemeinschaft anerkannte Herrschaft 
einer Person über eine Sache. Herrschaft heisst hierbei, dass 
der Wille der Person als der Ausdinick ihrer individuellen 
Lebensansicht für die Sache entscheidend ist in der Gesammt- 
beit ihrer Beziehungen mit Ausschluss jedes anderen Willens. 
Darin liegt näher 1) das Kecht die Sache zu besitzen oder 
auch factisch inne zu haben sammt der Befugniss, sie von 
jedem Dritten abzufordern (Vindication); 2) das Becht der Be- 
nützung, d. L des Gebrauches und des Genusses der etwaigen 
Früchte; 3) das Recht der Yerfogong oder der Yeränderang 
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und Zerstörung der Sache und ihrer Veräusseruug, sowohl der 
Tolleu als der beschränkten. 

31. Folgerungen fiir den Eigenthumsbegriff aus der Büdc- 
sicht auf fügeiithunismöglichkeit Anderer. Hierher gehören zu- 
nächst die Bflschränkungen des Privateigenthiim% welche im 
Interesse der NadibarTerhältnisse eingef&hrt sind, die sogenami- 
ten NaGhbarrechte (z. B. beschränkte Betretong des fremden 
Onrndstiic^es, mn unsere Sachen abzuholen, Verbot Ton An- 
lai^eu, welche dem Nachbar positiT schädlich sind, Verbot der 
Immission körperlicher Sachen, abei- auch von Rauch, Dampf 
u. s. w.). Dami gehört hierher die Möglichkeit von Servituten, 
d. h. davon, dass andere Pei*sonen als der Eigenthümer spe- 
cielle beschränkte Rechte an einer Sache haben können, inso- 
fern ein solches Recht unter Umständen vom Richter, wie beim 
sog. Nothweg, zugewiesen Werden kann. Femer ist Eigenthum 
der Blinzeinen im Interesse Aller aasgeschlossen bei Land- und 
Wasserwegen, öftentlichen Pötzen imd Bronnen, beun Leinpfad 
an schiffbaren HUssen n. Ae. Die Besduänkongen des Privat- 
eigenthoms durch die Gemeinschaft nehmen zu, je complidrter 
die Lebensverhältnisse werden, d. h. je verderblidier ein Mangel 
an rechtlicher Rücksicht für Andere wirken würde. Namentlich 
ist Grund und Boden und die Urproduction im Interesse der 
Lebensmöglichkeit Aller den Anordnungen der Gemeinschaft 
nicht entzogen. Diese hat hier das Recht der Expropriation 
im allgemeinen Interesse, z. B. bei Strassenanlagen, aber auch, 
wo Besitzer Ackerland dauernd wüstliegen oder verderben lassen. 
Sie hat das Recht, den Forst- und Jagdbetheb und den Berg- 
bau Ton diesem Gesichtspunkt aus an gewisse Regeln zu bin* 
den, die Verkehismöglichkeiten, also Land- und Wasserstrassen, 
Posten, Td^aphen, Eisenbahnen u. s. w. bestimmten Anord- 
nungen zu unterwerfen. Sie hat für Erwerbsmö^chkeit nadi 
Kräften zu sorgen durch Entfesselung von Ackerbau, Gewerbe 
und Industrie, und indem sie nicht blos die Besitzenden schützt, 
sondern auch die auf Erwerb blos durch materielle oder geistige 
Arbeit Angevdesenen in ihrer freien Verfügung über die Ver- 
werthung ihrer Kräfte nicht hindert, und bei Widerstreit der 
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Interessen das Gefühl kräftig vertritt, dass beide Klassen inner- 
halb jeder Lebensauffassung auf einander angewiesen sind. 

32. Folgerungen aus beiden Momenten für Eigenthums- 
entstebung. £ntstebung von Privateigenthum muss möglichst 
▼on der Gemeinschaft begünstigt werden. Daher ist die Occu- 
pation erlaubt, wo noch Gegenstände für sie sind; bei Acker- 
baa besteht aber die wirkliche Occapatimi nur im Anbau, bei 
Bergbau in der Ansbeutnng der Mineralien. Bei nns findet 
die Occapation in der Kegel nnr statt bei weggeworfenem Gut 
und bei kleineren Naturgegenstönden (Schmetterlinge nnd In- 
secten, manche Vögel, Muscheln, wildwachsende Pflanzen und 
Beeren u. Ae.). Die wichtigste imd häufigste Art von Ent- 
stehung des Eigenthums ist bei uns der Erwerb desselben durch 
Succession in das Eigenthum einer bestimmten anderen Person, 
wobei also das Dasein und der Beweis des letzteren wesent- 
liche Voraussetzung des Erwerbes bildet Erforderlich ist da^ 
her Kenntlichmachung und Gewissheit der Eigenthumsverhält- 
nisse; bei Mobilien geschieht dies bei uns durch Tradition, bei 
Immobilien mehr und mehr durch das Buchsystem. Da aber 
auch so noch der Beweis unseres Eigenthums oft schwer wSie 
und eine leidite Anfechtbarkeit desselben uns in unserer freien 
Bethätigung beständig stören könnte» so ist der yorläufige Schute 
des Besitzes jedem Dritten gegenüber eingeführt» d. h. wenn 
wir eine Sache thatsächlich in unserer Gewalt haben und da- 
bei den Willen haben sie für uns zu haben, so werden wir 
von der Gemeinschaft gegen jeden Dritten in diesem Besitz 
erhalten, bis dieser den Beweis erbracht hat, dass wir nicht 
Eigenthümer sind. Um der individuollen Natur des Eigenthums 
willen und als Folge des Besitzschutzes ist auch die Verjährung 
eingeführt, d. h. wenn wir fremdes Eigenthum, glaubend, es 
gehöre uns, längere Zeit (natürlich bei Mobilien und Immob^ 
lien YersGhieden) ohne Einspruch des wirklichen Eigenthümers 
gehabt haben, so geht es mit Ablauf der betreffenden Zeit in 
unser Eigenthum über. 

33. Die Entstehung von Eigenthum durch sog. Aooeesion 
oder Yerbindong ist zu eridäran ans dem Prinzip der mög- 
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liehsten Indi^idualitäb des Eigenthuins. Wenn ohne Wissen 
nnd Wülesn von beiden Seiten etwas vom Eigenthmn des Einen 
an dem des Anderen hinzntritt» so fSllt, falls die Verbindung 
fest geworden oder Trennung schwer ausfahrbar ist» im In- 
teresse der individuellen Benutzbarkdt das Ganze dem Eigen- 
thümer der Hauptsache zu; dem Eigenthümer der Nebensaclie 
aber bleibt ein Anspruch auf den Vermögenswerth derselben, 
Ist keine Sache als Hauptsache anzusehen, so tritt Gesammt- 
eigenthuni ein ; bei leichter Trennbarkeit kann auf die Trennung 
geklagt werden. Im römischen Recht wird Grund und Boden 
stets als die Hauptsache angesehen» so bei Antreibung eines 
Stückes fremden Ackers durch Wassergewalt, bei Pflanzen; ist 
ein festes Gebäude auf meinem Grande angeführt, so bin idd 
Eigenthümer, aber der Eigenthümer des Materials behalt» wenn 
lek ihn nidit entschädigen will, ein eyentueUes, bis zum einstigen 
Abbruoh des Hauses suflpendirtes Eigenthum-am Material. Wogen 
der Wichtigkeit des Bodens und der freien Verfügung über den- 
selben sind diese Entscheidungen sachgemäss. Das Zurücktreten 
des Wassers, die Entstehung einer Insel und das Vertrocknen 
des Flusses behandelten die Römer gleichfalls als Accession zu 
den Ufergrundstücken. Mit Unrecht; denn statt der Wasser- 
strasse entsteht dann ein Weg, und gehört dem, welchem das 
Wasser gehörte, also nicht immer den Ufergrundstücken, son- 
dern gewöhnlich der Gemeinschaft (nur mit Becht des Ackeiv 
besitsers, an das noch vorhandene Wasser za gelangen) und so 
anch die Insel 

34. Aus der Wichtigkeit der Arbeit für Eigenthumserwerb 
aufisofassen ist der Schutz der Spedfication. Wenn ich eine 
firemde Sache in der ehrlichen üeberzeugung, sie gehöre mir, 
dnrch Bearbeitung werthvoller gemacht habe (Specification), so 
habe ich einen Anspruch ■ auf den Mehrwerth und darum ein 
yorläufiges Retentionsrecht. Wem die Sache schliesslich zuzu- 
sprechen, ob dem Eigenthümer des Stoffes oder dem Beai'beiter, 
ist zu entscheiden nach dem nachweisbaren grösseren Interesse, 
der Verlierende aber muss entschädigt werden. Für nicht 
wenige Fälle des Verkehrs lässt sich das grössere Interesse im 
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Vorans bestimnien und wird bei vieler und knnstmoher Arbeit 
auf Seiten des Specificanten liegen. Hingegen bei Yenolilecli- 
tening der Sadxe durch Bearbeitung bat def Eigenthtbner des 
Stoffes Ersatz für diesen oder für den Minderwerth zu ver- 
langen. Das röniischo Prinzip bei der Specificationj dass die 
bearbeitete Sache eine neue Sache sei und vom Specificanten 
als res nullius occupirt werde, ist unhaltbar. Da alles beständig 
in Veränderung ist, so müsste consequenterweise alles unauf- 
hörlich von neuem occupirt werden, was jede ruhige Sicherheit 
des Eigenthums ausschlösse. Auch die justinianische Entschei- 
dung, dasBi wenn die Sache nicht mehr in ihre frühere Gestalt 
könne gebracht werden, sie an den Yerfertiger, andereD&lk an 
den Eigenthümer des Stoffes MLe, ist moht au&eohtEuerhalte% 
da das letztere gerade bei den bedeutendsten Arbeiten, z. B. 
Guss einer Statue oder Glocke, geschehen konnte^ und die aus- 
helfende Unterscheidung von wesentlichen und unwesentlichen 
Veränderungen zu unbestimmt ist. 

35. Aus der Wichtigkeit der Arbeit für Eigenthumserwerb 
ist ferner aufzufassen das Recht auf geistiges Eigeuthum, d. h. 
das Recht über unsere wissenschaftlichen und künstlerischen 
Erzeugnisse und unsere technischen Erfindungen so verfügen zu 
können, dass ims daraus ein Vermögenserwerb zu Theil werde. 
Dies wird durch beliebigen Nachdruck oder Ausschreibung und 
Nachbildung Terlundert. Wann aber diese Fälle yorliegen, und 
wo sie unsere Erwerbsmögliehkeit schädigen, und wie wdt der 
Sdmtz geistigen Eigenthums auszudehnen ist, da z. E geschehene 
Erfindungen Anderen die Möglichkeit nicht nehmen dürfen, die 
gleiche Bhrfindung früher oder später zu machen, ist oft schwer 
zu entscheiden, und es empfiehlt sich daher, den interessirten 
Kreisen fortwährend auheimzugeben, aus der Prüfung bestimmter 
Fälle der Praxis Regeln zu gewinnen zur Weiterbildung des 
positiven Rechtes, ähnlich wie das moderne Handels- und Wecli- 
selrecht vielfach aus den Uebungen im Verkehr der Handels- 
kreise hervorgegangen ist. 

36. Die nothwendige Ergänzung der Lehre vom Eigenthum 
sind die auf Eigenthumserwerb gehenden Verträge. Es sind 
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dies freie Vereinbarungen unter zwei oder mehreren bestimmten 
Personen zu ganz bestimmten vermögensrechtliclien Handlungen, 
sog. Leistungen für einander oder des Einen für den Anderen 
(Obligationen). Ilire Veranlassung ist das Bedürfniss des Er- 
werbes von Sacbgütem füi- die besonderen Lebenszwecke» ihre 
rechüiohe Verbindlichkeit gründet sich darauf, dass es eine 
Fordenmg des menscfalichen freien ZuHammenlebens sein muss, 
dass derartige übernommene Verabredungen gehalten werden» 
weQ anderenfiük die individneUe Lebensbethätigang beständig 
gehemmt» gestört» ja nnmöglioh gemacht würde. Vertzige sind 
in der Begel zweiseitig oder entgeltlich» wie Tansdi, Miethei 
Bienstmiethe» Ifühewaltongsvertrag» Terzinsliches Dariehen, zu 
deren Sichenmg Verpfandung und Verbürgung hinzutreten können; 
sie können aber auch unentgeltlich sein, d. h. in einer einsei- 
tigen Leistung bestehen ohne Bestimmung einer Gegenleistung, 
z, B. Schenkung, Erlassung oder Stundung von Schulden, Ab- 
tretung einer Forderung oder eines Rechtes, Aufbewahrung von 
Sachen, Besorgung eines Auftrages, Leihen zu einem bestimmten 
Grebrauch, miyerzinsliches Darlehen. Der Begriff, des Vertrages 
yerlangt nur, 1) dass die Verspredrangen in der ganz mmrei- 
dent^sen Absicht Ton den Theilen g^eben und angenommen 
worden sind, den einen dem anderen oder beide gegenseitig 
zu einer Beditsleistung zu yerbinden (daher die SolenniUlteii 
der Vertrage)» 2) dass sie freie, und in demselben Inhalt zür 
sammentreffende Vereinbarungen sind. Wesentlicher Irrthum 
oder absichtlich von der einen Seite erzeugter Irrthum und 
widerrechtliche Einschücliterung durch Drohungen machen da- 
her den Vertrag nichtig oder anfechtbar. Ungültig sind die 
Verträge, welche auf physisch umnöglidie oder reditlich ver- 
botene Dinge gehen. 

37. Einzelnes zur Lehre von den Verträgen. 1) Die Frage^ 
ob der Vertrag Ausdruck des blossen Willens oder der Yet- 
nünfkigen Interessen des Menschen zu sein habe, ist dahin zu 
beantworten» dass er Ausdruck des Willens ist» sofern er mensch- 
lidie ««llgemffiiiMiachiuhlbare Interessen zu seinem Inhalt hat» 
vorauflgteetzt, dass sie mit dem freien Zusammenleben sidi ver^ 
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tragen. Daher schützt das Recht allerdings Verträge der blossen 
Laune nicht, und verlangt, dass die Verträge nicht contra bonos 
mores seien, aber nicht im Sinne einer bestimmten Moral, son- 
dem nur in dem Sinne, dass sie nicht gegen die dem Vertrags- 
recht entsprechenden Gesinnmigen und Zwecke YerstosseD, z. K 
ein Vertrags dnrch welchen sich jemand ein gebotenes Ver- 
halten noob besonden abkanlen lässt^ ist ungültig. 

2) Da bei einseitigem Vertrag keine Gegenleistang aii»> 
gemacht ist^ so darf sie auch nicht stülschweigend doch an- 
genommen werden, wie geschieht, wenn Schenkungen wegen 
grober Undankbarkeit sollen widerrufen werden dürfen. 

3) Wegen der Bedürftigkeit Aller haben, wie das Eigen- 
thum, so auch die vermögensrechtlichen Verträge das Moment 
der Rücksicht auf Erwerbsmöglichkeit Anderer in sich. Früher 
sachte man dies zur Geltung zu bringen durch besondere Recht»- 
wohlthaten, z. B. bei Verletzung über die Hälfte des Werthes 
im Verkaufsvertrag, dorch Nachsehen des Rechtsirrthumes bei 
Franeo, Soldaten und Ungebüdetoi* durch die WuehergeselEe. 
Soweit diese Hülfen sich für den Verkehr nachtheilig erwiesen, 
hat man sie meist angehoben, • und sucht Ersatz durch Be^ 
nützung nationalokonomiBcher Er&hrungen Seitens der Gemein- 
schaft m Eigenthums- und Verkehrspolitik und durch möglichste 
Erhaltung der Erwerbsfähigkeit, wohin auch die Aufhebung der 
Schuldhaft und die Ausdehnung des Nothbedarfs bei Zahlungs- 
unfähigen gehört, wobei freilich auch eine Einwirkung möglich 
sein müsste, dass solche Wohlthaten nicht wiederholt leichtr 
sinnig missbraucht werden. 

38. Fortsetzung. 4) lu den Verhältnissen des mensch- ^ 
liehen Verkehrslebens ist das freiwillige gelegentliche Eintreten 
für Andere^ die sog. Besorgung fremder Angelegenheiten ohne 
Auftrags jedem wünschenswerth. Wenn dalier diese Gesehafts- 
fuhrung' sowohl an und für sich als in Betreff ihres Masses im 
Lateresse dessen gelegt hat, für den sie geschehen, so dass er 
sie auch selbst würde gemacht haben, so muss dem Geschäfts- 
führer Ersatz für seine Auslagen geleistet werden. 

5) Jedem Einzelnen kann es wünschenswerth sein, sich zu 
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vermögensrechtlichem Behuf mit Anderen frei zu verbinden. 
Gesellschaften zu diesem Zwecke müssen daher rechtlich erlaubt 
' seiD. Gesellschaften im engeren Sinne sind sie, wenn ihr Bo- 
stand lediglich in den Willen der einzelnen Theilnehmer gelegt 
ist (societas); dagegen Associationen oder Genossenschaften» 
wenn der bleibende Zweck der Sache mit Einrichtungen za 
fleiner Bealisimng als das Dauernde betrachtet wird, das nn- 
beröhrt bleibt Tom Ab- und Zutritt einzelner Mitglieder. So- 
fern eine soloihe Gresellsobaft mit Einem Willen enchemt und 
bQndelt» beisst sie juristiBche Person. 

39. Die Lebensbethätigung des Henseibeii ist nioht ab- 
geschlossen mit dem auf Eigenthum und Erwerb gerichteten 
Verkelu". Eine wesentliche weitere Seite menschlichen Lebens 
ist zunächst der freie geselhge Verkehr in Freundschaft, Um- 
gang, Erholung. Es ist somit eine allgemeine Fordeiimg des 
freien menschlichen Zusammenlebens oder ein Recht, dass diese 
Verhältnisse ihrer besonderen Nutur nach, die durchaus indivi- 
duell ist und einer für alle verbindlichen Regelung widerstrebt» 
ungehindert sich entflEdten dürfen. Auch grössere Vereinigungen 
zu diesen Zweoken müssen rechtUdi erlaabt sein. Soweit bei 
sokiien geselügen Vereinen Termögensreobtlidie YerläUtnisse 
mitYcrlonnmai, sind sie den allgemeinen Beditsregeln hierüber 
nnterwoifen» imd sofern die Vereine feste Statuten oder Her- 
kommen haben« kann der Einzelne, welcher sich gegen diesel- 
ben behandelt glaubt, auch den Ausspruch der Gerichte, welche 
dabei als Ehrengerichte fungiren, anmfcn; aber in die Gestal- 
tung und Volllührung ihrer inneren Zwecke mischt sich das 
Recht nicht, sondern überlässt dieselben der freien gesollschaft- 
licheu Auffassung und Beurtheüung. So wenig daher auf das 
Innehalten eines Versprechens zum Spazierengehen oder zum 
Tanzen geklagt werden kann (Ihering), ebensowenig sollten 
Spiele und Wetten, da sie lediglich ihre Stelle in der Belebung 
freier Geselligkeit haben, zu den yenndgensredhtliahen Vertat 
gen gerechnet und klagbar gemacht werden können. Sofern 
aber die Geselligkeit eine Art annehmen würde» welche den 
allgemeinen Beoihtspfliohten widerspiädie oder ein Ab&Q von 
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der Natur geselligen Seins wäre, ist Einscbreiteii der Gemein- 
scliaft zulässig: demnach ist gewerbmässiges Hasardspiel ver- 
boten, das Duell als eine Art geseUsGhaftlioher Ehrenerklämog 
unzulässig (nach §§ 19, 20). 

40. Eine feinere Bethätigong des' menscUiohen Leliens 
besteht in wissenBÖhafUichfin und künstteriscihen Bestrebnngen» 
diese im weitesten Sinne genommen. Auf Grund der Betradh- 
tungcn § 4 — 10 ist mit Bezug hierauf fdlgemeiDe Forderang 
dos freien menschlichen Zusammenlebens oder ein Recht, Frei- 
heit des Wisscuschafts- und Kunstbetriebes und zwar innere 
und äussere Freiheit gleichsehr; denn ohne den Austausch 
der Ideen erlahmt imd erschlafft das individuelle geistige Leben. 
Auch die Vereinigung zu wissenschaftlichen und künstlerischen 
Zwecken ist ein Hecht» geschehe sie mehr in freier Weise oder 
in wirklichen Genossenschaften, d. h. Vereinen mit dauernden 
Zwecken und Einrichtungen bei m()g^chem Wechsel der Mit- 
glieder.' Natürlich sind cUe Emzehken und die Vereine den bis- 
her entwickelten Bechteu unterworfen und dürfen nichts gegen 
sie thun, obwohl sie theoretisch auch diese Verhältnisse frei 
erörtern können; nur Handlungen gegen diese Rechte oder Be- 
ginne Yon Handlungen, wozu aber nicht die blosse Möglichkeit 
gehört, dass aus theoretischen Erörterungen Handlungen ent- 
stehen könnten, sind verboten. Die positive Förderung von 
Kunst und Wissenschaft durch die Gemeinschaft bezielit sich 
ganz richtig vorzüglich auf die Seiten derselben, wodurch sie 
fiir Erwerb und Erwerbsfahigkeit im weitesten Sinne nützhch 
werden können; denn von* diesem Gesichtspunkte aus haben 
nicht nur alle Lebensansichten gleichsehr ein Interesse daran, 
sondern unter diesem Gesichtspunkt hat auch die Gememschait 
das Moment der Rücksicht auf Erwerbsmöglichkeit Aller um 
seiner übergreifenden Widitigkeit willen in ihnen zur Geltung 
zu bringen. Erst allmalidi hat man dies mehr und mehr ein- 
gesehen und demgemäss von Seiten der Gemeinschaft für Schulen, 
Universitäten, Kunstakademien und was mit allem dem zu- 
sammenhängt, mehr gesorgt. 

41. £s ist § 4 — 10 festgestellt) dass es mehrere sittliche 



Digitized by Google 



Aberwi^gond von Seiten der Eiiuelneii betnu^tet 413 

und religiös-sittliche Hauptansicliton in der Menschheit stets 
gegeben hat, und dass die Entscheidung für oine bestimmte 
nur als durch den Einzelnen selbst im letzten Grunde erfolgend 
angesehen werden kann. Freiheit der sittlichen Lebensansicht 
ist daher eine aDgememe Foirderong des menschlichen Zusam- 
menlebens oder eüi Recht Als wirkUohe Freiheit ist sie innere 
und änssere zugleich» und sohUesst die Befiigniss ein, dass die 
Einzelnen Ton gleicher sittiioher Lebensansicht sich zusammen» 
thun können in Vereinen und Genossenschaften zum Zweck der 
Belebung und 1^'örderung ihrer sittlichen Ueberzeugung im Gan- 
zen oder nach einzelnen Seiten. Da sich mit jeder sittlichen 
Ansicht eine religiöse verbinden kann, so ist rehgiose Freiheit 
in gleicher Ausdehnung ein Recht, wozu aber auch gehört die 
Möglichkeit der Freiheit von aller Religion. Dauernde Ver- 
einigung zum Zweck der Belebung und Förderung des religiös- 
sittlichen Lebens mit festen Einrichtungen bei möglichem Wech- 
sel der Mitglieder ist der Begriff der Kirche^ deren es um der 
leüigioBen fVeiheit willen mehrere geben kann. Die Eirdien 
sind somit ihrem Begriff zufolge freie Qenossenschaften inner- 
halb der allgemeinen Rechtsgemeinschaft. Sie gestalten daher ihre 
inneren Verhältnisse frei nach ihren be^nderen Ansichten; es 
steht ihnen auch zu die Verwerfung anderer Religionen und 
Ansichten als unrichtiger und vor Gott falscher, aber sie haben 
das irdische Recht, anders zu denken und zu handeln, anzu- 
erkennen, eben weil religiöse und sittliche Freiheit eine all- 
gemeine Forderung menschlichen Zusammenlebens ist. Sie sind 
daher, gerade wie die sittlichen Vereine» auch allen anderen 
gleichen Forderungen, d. h. den bisher entwickelten Rechten 
unterwcrfeu» und was gegen diese yerstösst» wie Menschenopfer, 
Verstümmelung durch ibidere» Anerkennung von Besitz und 
Obligati<ft blos für Gläubige 'in ihrem Sinne, Gewalt gegen 
Ketzer, darauf müssen sie Terziohten. Die inneren Verhältnisse 
zu ihren Mitgliedern, soweit sie dem allgemeinen Redit nicht 
entgegen sind, gelten als besondere freie Vereinbarungen, in die 
sich das allgemeine Recht nicht mischt, also auch keinen Zw.ing 
zu ihrer Erfüllung ausübt» ausser wo allgemeine Rechtsverhält- 
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uisse in Frage kommen. Eine Kirche kann daher auf übernom- 
mene TemögensFechtliche VerpfiiGiitiiDgeii gegen ihre Mitglieder 
klagen, Ton ihrem Hausrecht gegen AusgestofiBene Gebrauch 
machen, aber auch das Kirchenmitglied kann, me jedes llit- 
^ed einer Oenofiseiiflchafly w^gen Behandfamg gegen die Star 
tnien die EntBoiheidmig des allgemeinen Rechtes anra£ni (apel- 
latio tanqnam ab abusn). Ein Interesse der BechtQgemeinschaft 
an den einzelnen Eirdien ist nicht aasgeschlossen, mSsste sich 
aber wegen der gleichen religiösen Freiheit allen ähnlichen 
Vereinen zuwenden, eventuell auch Gemeinden von Freidenkern 
(Corporationsreclit, Rocht Vermächtnisse zu empfangen etc.). 

42. Die ganze Frage bat theoretisch keine Schwierigkeit, 
sobald man sich überzeugt hat, dass das Hecht als der Inbegriff 
der allgemeinen Forderungen des freien menschlichen Zusam- 
menlebens ein gleiches für Alle ist bei möglicher Verschieden- 
heit der bestimmten sittlichen and religiös-sittlichen Ansushteo, 
und dass die bestimmte sittliche und religiöse Ansieht^ was tob 
den letzteren meist anerkannt ist, schliesslioh auf freier Annahme 
beruht» also aach niemals aufgezwungen werden daxt Die prak- 
tische Schwierigkeit war aber hier immer, den Irrthnm zn übesv 
winden, dass eine religiöse und sittliche Ansicht, welche sich 
für die allein wahi-e hält, darum auch ein besseres mensch- 
liches Recht habe, was so wenig folgt, als dass eine wissen- 
schaftliche und künstlerische Ansicht, welche sich für die allein 
richtige hält, darum einen rechtlichen Vorzug erlange.. Dieser 
Irrthum wird freilich so lange dauern, als noch Versuche ge- 
macht werden, das Recht auch wissenschaftlich als die Vor- 
hedingongen oder äusseren Voraussetzungen einer bestimmten 
religiös-sittlichen Ansicht asB fassen. Jede Religion und sitt> 
liehe Ansicht ist auf ihre innere Ueberzeugnngskraft anzuweisen, 
mit der sie versnchen mag die Menschen frei zu gewinnen, 
rechtlich sind sie^ sofern sie den allgemeinen Forderungen des 
menschlichen freien Zusammenlebens entsprechen, alle gleich. 
Selbst wenn in einem Lande alle Einer Religion angehörten, 
so müsste das als ein Zustand betrachtet werden, von dem um 
der menschlichen Freiheit willen jeden Augenblick Abweichungen 
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eintroUn können. Jenem Irrthmn sind aber in der Oeschicbte 
taat aDe ReUgionen, sobald sie zabireiche Bekenner hatten, zeit- 
weilig unterlegen und haben daduroh immer von Neuem Mass^ 
regeln zur Anfrechterhaltimg des allgemeinen Bechtes gegen sie 
nothwendig gemacht: daher ist fdr die Gemeinschaft mi Ver- 
liältuiss zu den vcrschiedeiien Kirchen das jus inspicieudi cavendi 
iinerlässlich. 

Anm. Bei uns wird wegen ihrer praktischen Regsamkeit 
meist nur die römisch-katholische Kirche als das allgemeine 
Recht bedrohend angesehen, aber ihrer Theorie nach ist dies 
die protestantische Kirche in ihren grossen Erscheinungen nicht 
minder. Nach den orthodoxen Dogmatikem der lutherischen 
Kirche (H. Sdmiidt» die Dogmatik der ey. luther. Kirche dar- 
gestellt nnd ans den Quellen belegt» 3. Anfl. 1853, § 60 Magi- 
stcatus politicas) sind praecipoa officia magistratus politioi: 
1) caram gerere ntrinsque tabnlae decalogi, qnod ad ezter- 
nam disdplinam attinet; 2) ferro leges de negotüs oiTilibns et 
oeconomicis, juri divino et naturali consentaneas. — Magi- 
stratus ciWlis ordiiiatus est ad bonum publicum, idque qua- 
dniplex: 1) ecclesiasticum, sunt enim reges nutritii ecclesiae et 
episcopi extra templum; 2) civile, dum civium commoda tuetur 
et hostes externes a fiiiil)us patriae propulsat; 3) morale, qua- 
teilus honestas praescribit loges, quibus subditi in officio con- 
tinentur, ut ntam tranquillam agant in pietate et honestate; 
4) naturale» qno imperantes prospidmit subditis de oommeata 
et alÜB necessazüs. — Gixca res sacras oociq»atiir mügistratas: 
soUidte obserando et ezeroendo, qoae omnibus hominibns sal- 
Tandis sunt credenda et agenda Ps. II, 1CM12. — Im Einzd.- 
nen gehört hierzu: in haeretioos — inquirere, et» nt sese judido 
sistant» compellere; oon^ictos haereseoe — punire» manifestas et 
ab ecclesia damnatas haereses cnltusque idololatricos abrogare. 
Endlich: necüssario debent christiani obedirc magistratibus suis 
et legibus, nisi cum jubent peccare; tunc enim magis ohedien- 
dum est deo quam hominibus unter Berufung auf Act. V, 29 
(eine Stelle, welche nach grammatisch-historischer Interpretation 
nichts sagt aJs: wir lassen nns unsere rdigiöse Ueberzeugung 
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nicht nehmen und uns nicht verhindern, dieselbe Anderen za 
verkündigen, also religiöse Freiheit für ein Recht erklärt). 

43. Eine weitere Bethätigung des individuellen Lebens er- 
^u]ht sich aus der DiÜerenz der Geschlechter. Jeder Mensch 
kann das Bedürfhiss der geschlechtlichen Ergäuzimg haben» 
mag dies mehr ein plj^aisches sein oder zugleich eine Ergän- 
zung im Geistigen gesucht virerden. Es ist somit eine all- 
gemeine Forderung des freien menschlichen Zusammenlebens 
oder ein Beoht, dass Menschen versdiiedenen Geschlechtes skh 
zur Er^mzung in dieser Hinsicht Tereinigen dürfen. Die inr 
di^duell-freie Vereimgung von Hami und Frau zur dflnemden 
geschlechtlichen Ergänzung ist das oonstitotiTe charakteristische 
Merkmal im Begriff der Ehe. Naturrechtlich anzuerkennen ist 
die Ehe nur als Monogamie und zwar aus einem für alle 
Lebensansichten gleichsehr verbindlichen Grunde. Da nämlich 
jeder Mensch das Bedürfniss nach geschlechtliclier Ergänzung 
haben kann, so ist, wie bei Eigenthum und Erwerb das Mo- 
ment der Rücksicht auf die Möglichkeit der Bedürfuissbefrie- 
digung Anderer obwaltete, auch hier die Rücksicht auf die 
Möglichkeit geschlechtlicher Ergänzung Anderer massgebende 
Dies wird, wie bei Eigenthum und Erwerb» durch die Gemein» 
Schaft zur Geltong gerächt und zwar dadurch, dass sie nur 
die Monogamie in der Ehe anerkennt» weil nbenül auf der 
Erde das männliche und weibliche Geschlecht um die Zeit der 
Geschlechtsreife in nahezu gleicher Anzahl vorhanden ist IH^ 
ser Gesichtspunkt und somit die rechtliche Monogamie ist noch 
wenig auf der Erde durchgeführt. Ihr stehen im Wege, 1) dass 
den Frauen nicht überall mit den Männern gleiche Rechts- 
fähigkeit zuerkannt ist (§ 18), imd somit die Möglichkeit ihrer 
vollen Einwirkimg auf dies Verhältuiss wogfällt; 2) dass, sieht 
man ab von der obigen Rücksicht, welche erst durch die Sta- 
tistik ganz fühlbar gemacht worden ist» ein durchschlagender 
Grund für Monogamie und gegen Polygamie und Polyandrie, 
welche letztere die Kehrseite der Polygamie ist^ fehlte (s. Moral 
§ 102); 8) dass die vielfach herrschende auBSchliessliche Be- 
tonung der Fmr^pflanzung bei der Ehe oft dazu geführt hal» 
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dass der Mann mit der schwangeren oder stillenden Frau kernen 
Geschlechtsumgang hat, was dann leicht, da das Bedürfiuss aach 
dann für ihn fortbesteht, zur Polygamie drängt 

44. Weil die Geflchleohtserc^nznng das oonatitntiTe Merk- 
mal der Ehe ist^ ist die Ehe ein Verhältniaa Ton eigenthüm» 
lidier Natmr und &M nicht unter den Begriff des Geselkcfaafts- 
Tertrages. Dagegen ergeben sich aus der dauernden und wegen 
der Monogamie ausschliesslich^ Geschlechtsergänzung als con- 
secutivo wesoutliche Merkmale das Zusiiiumeulcben und Zusam- 
menwirken zu einem Hausstand oder die vollständige Lebens- 
gemeinschaft. Da hierbei der Mann seiner Natur nach mehr 
nach aussen, die Frau mehr nach innen thätig ist, so ist der 
Mann der Vertreter der Familie nach aussen. Zur Yollständig- 
keit des Zusammenwirkens gehört auch bei beiderseitigem selb- 
ständigem Vermögen die Gütergemeinschaft, während die blosse 
Güterrerbindung und das Dotalsystem mehr sdum eine wieder 
mögliche Trennung ins Auge &ssen, und ebendeshalb auch 
Schenkungen unter Ehegatten i^ttvend Lebenszeit ungültig sind. 
Als freie Vereinigung muss die Ehe auch mit bewuaster Ereip 
heit ^gegangen werden, ist also nur zulässig unter mannbaren 
und völlig handlungsfähigen Personen. Wirklicher Zwang und 
wesentlicher Irrtlium machen sie nichtig; unter die wesentlichen 
Irrthümer müsste aber entsprecliend dem Mangel der Virginität 
bei der Frau syjihilitische BescliaÜenbeit des Mannes aufgenommen 
werden. Kechtlich selbständige Hauskinder sind bei ihrer Eingeh- 
ung unabhängig von der Zustimmung der Eltern. Verschiedenheit 
der roligiös-sittliclien Gesammtansicht der Ehegatten ist wegen der 
indiYiduellen Freiheit hierin kein rechtliches Hindemiss. Wegen 
der rechtlichen Anerkennung der Ehe ist eine öfiEentliche Ein- 
gehung derselben erforderlich. Yerlöbniss begrOndet daher an 
sich nicht schon "Ehd, kann aber unter Umstanden eine Ent- 
sohadigungsklage geben» wenn augenscheinlich der TerschmShte 
Thefl dadurch in Kachtheil yersetzt wird. Wegen der gleichen 
geschlechtlichen Ergänzungsbedürftigkeit Aller darf die Gemein- 
schaft die Ehe nicht an besondere erschwerende Bedingungen 
knüpfen, etwa aus Furcht vor Uebervölkerung, sondern hat 

ßaumann, Mor»! etc. 27 
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der letzteren nach Kräften zayorznkommen durch Fürsorge 

für Eigonthuiiis- und Erwerbsmöglichkeit, sowie in besonderen 
Fällen durch Auswanderungsgelegenheit, und wo die Bevölkerung 
durchweg sehr dicht ist, durcli Ilinweisung auf die wirthschaft- 
lich üblen Folgen einer weiteren allzu raschen Bevölkerungs- 
zunahme; sie kamitso vom wirthsdiaftlichen Gesichtspunkt an* 
regen zur Hinaussobiebmig der Eheschliessung der Einzelnen, 
darf dieselbe aber wegen der individuellen Freiheit nicht ex^ 
zwingen. Dagegen ist mit Eüoiksicht auf die köiperliche und 
geistige Lebenafäliigkdt der Nachkommenschaft auf Grund viel- 
fältiger Er&hrung die Ehe unter nahen Verwandten auch recht- 
lich zu yerbieten* 

45. Im Begriff der Ehe liegen als wesentliche Merkmale 
dauernde und ausschliessliche Geschlechtsgemeinschaft zwischen 
zwei rechtsgleichen Personen und darin gegriindetes Zusammen- 
leben und Zusammenwirken. Wo daher ems dieser Merkmale 
dii'ect oder iiidirect abhanden kommt oder alle, ist das Wesen 
der Ehe aufgehoben, und die Ehegatten können auf Trennung 
klagen. Dies hat statt bei Ehebruch, bei hartnäckiger Verwei- 
gerung des Geschlechtsumganges, bei absichtlicher Verkssung^ 
unerträglichen Sävitien und Insidien, völliger Vernachlässigung 
des Zusammenwirkens zum Lebensunterhalt. Der schuldige 
Theil muss hier eventnell dem unschuldigen zu einer bedeuten- 
den EntscAiädigung yerurtheilt werden, sofern derselbe dnrdi 
den anderen in offenbar grossen Nachtheil versetzt ist Da 
aber die Ehe, auch blos rechtlich betrachtet, ein Ineinander- 
leben der Gatten verlangt, welches nicht immer erreichbar ist 
aus Gründen des Temperaments, der Erziehmig und ganzen 
Lebensanschauung, wie sie oft erst niich der Heirath bestimmt 
heraustreten, so ist auch die Trennung auf Grund gegenseitigen 
Einverständnisses rechtlich zuzulassen, aber um möglicher Ueber- 
eilung willen zu erschweren durch erst blos vorläufige Trennung 
und dann durch etwaige fieitragspflioht des Einen im Falle unr 
verschuldeter Hül&bedürfÜgkeit des Anderen. Solche Trennung 
auf Grund gogenseitigen Emverstandnisses dient wesentUch zum 
Schutz der Blänner, welche vor der Ehe rein gelebt und nicht 
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durch laxe Verhältnisse \bereits bewahrende Kenntnisa Tcm sol- 
chen weiblidien Charakteren erlangt haben» deren Sdnrierig^t 
sich nur da zeigte wo sie glauben sidi gehen lassen za dürfen 
(Milton's Argument); aber ebenso dient sie zum Schutz der 
Mäddieii, welche keine C^egenheit hatten, die Erfiihrung zu 
machen, dass männliche Salonengel Hausteufel der ordinärsten 
Art sein könneu, und dass Gelöbnisse eines wilden jungen Mannes, 
sich gerade und nui' an der Hand dieses weiblichen Wesens zu 
ändern, oft nicht über einige Wochen vorhalten. Wo man 
solche Trennung noch nicht verstattet hat, da kann man wohl 
wenigere äussere Ehescheidungen registriren, aber man zählt 
nicht die Scheidungen, welche ohne rechtliche Form gemadit 
werden, indem in den unteren Ständen die Gatten einiiEMsh aus- 
einandergehen, in den oberen Hann und Frau unter demselben 
Dach leben, als gingen sie sich nichts an; und das sind noch 
die besten FSIIq» die sdilimmeren sind, wo der liülflose Theü 
▼on dem rQcksichtsloBen geistig und leiblich langsam geopfert 
wird. Das Recht soll sich aber nicht dazu hergeben, etwas 
Anderem zu dienen als dem menschlichen freien Zusammenleben. 
Trennung ist auch zulässig wegen unheilbaren W^ahnsinnes und 
wegen Krankheit, welche den Geschlechtsumgang für immer 
unmöglich macht, aber sofern diese erst in der Ehe eintreten, 
bei deren Eingehen jedes auf die Hülfe des anderen rechnet, 
hat nach Umständen der andere Gatte für die Lobensmöglich- 
keit des Kranken zu sorgen. Gegen die Wiederrerheirathung 
Geschiedener, wie gogen zweite, cbitte u. s. w. Ehen ist recht- 
lich nichts einzuwenden. 

46. Alle Lebensansicfaten können ein grosses Interesse an 
der Ehe nehmen als der Tollstandigen Lebensgememsehaft von 
Mann und Frau und der Pflanz- und Entwickelungsstätte neuer 
Menschen. Aber dies Interesse ergiebt für das Recht nie mehr, 
als dass die Möglichkeit der Ehe durch Monogamie gewähr- 
leistet und ihr Bestand geschützt sein muss, kann aber nie zum 
Zwang für das Individuum werden, die Gesclüechtsergänzung 
überhaupt oder gerade in dieser Form zu suchen. Da die 

aussereheliche und daher der Absicht nach vorübergehende Ge- 

21* 
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schlechtsgemeinschaft in keinem von beiden Theilen der Rück- 
siclit auf die Klumiöglichkoit ihrer selbst und Anderer ent- 
gegen zu sein braucht, so kann derartiger Gcschlechtsumgang 
reohilich nicht yerboten werden, aber eben weil hierbei alles 
auf momentanes individuelles Belieben gestellt wird, erzeugt er 
auch keine rechtlich geschützten Verhältnisse, und es kann 
weder auf Leistong nodi anf Gegenleistong dazaus geklagt wer^ 
den. Das Interesse^ welches die Gemeinschaft an dar Ehe nimmt, 
kann sich dabei wohl äossem in einer Inhibinmg gegenüber 
dem aUenfallaigen sich Breit- und Püblikmachen der hier ge- 
meinten Verhältnisse. Wo Kinder die Folgen solcher Verhält- 
nisse sind, darf die Last nicht auf die Mutter und ev. auf die 
Gemeinschaft abgewälzt werden, sondern der Vater muss die 
Kinder auch als die seinigen behandeln und anerkennen, und 
vorläufig hat die Mutter die fCechte derselben gegen ihn zu 
yertreten. 

Verbog ist Geschlechtsumgang mit Mädchen vor der kör- 
perlichen und geistigen Reife im Interesse voller selbständiger 
Entwickelungsmoglichkeit derselben (das ToUendete 16. Jahr ist 
aber eine zu niedrige Glänze). Ans dem gleichen Interesse 
fnr das mannliche Geschlecht ist alle Päderastie Torboten. G&> 
scUechtsumgang mit Thieren fallt unter dmi Begriff der Tlder- 
qiialerei (§ 23). 

47. Die Erhaltung und Erziehung der Kinder fällt ihren 
Eltern zu als denen, welche wenigstens mit allgemeiner Vor- 
aussicht ihnen das Dasein gegeben haben und die etwaigen 
Lasten davon nicht auf Andere abwälzen können. Indessen 
fordert das Interesse der Gemeinschaft an Existenz und Gr^ 
deihen der Nachkommenschaft auch rechtlidi Unterstützung 
wirkUch hülfkner Eltm (Kranken^ mid sonstige Bewabnmgs- 
anstalten für Kinder, freie Schulen u. dgL). Mit der Erziehung 
steht den Eltern auch die dafür erforderliche Gewalt zu, aber 
cdnerseits haben die Kinder um ihrer werdenden Persönlich* 
keiten wülen einen Anspruch darauf, auch dem 'entsprechend 
behandelt zu werden, und die Gemeinbcliaft kaim sie eventuell 
in dieser Hinsicht gegen die Eltern schützen, andererseits kann 
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die Gemoinscliaft aUgomeine Anördmuigeii über Erzielning geben 
Ton dem Gesichtspimkt aiu, damit nach den Eigenthums-, Er- 
werbs- nnd Gulturrerhaltnissen der betreffenden Gemeinschaft 
die Kinder als Erwadisene die Möglichkeit selbständigen Fort- 
kommens haben (Schulzwang, Regelung der Ausnützung kind- 
licher Arbeitskraft u. s. w.), doch müssen diese Auürdiiiiiigen 
stets mehr formaler Art sein und dürfen nicht die Möglichkeit 
individueller Bethätigiing der Eltern nach ihrer Lebensansicht 
bei der Erziehung ausschliessen, können aber wohl darauf zielen, 
den Kindern die Möglichkeit künftiger freier Selbstbestimmung 
zn eriialten. Bei verwaisten Kindern tritt die Gemeinschaft an 
Eltemstatt) d. k Tormnndschafüich, ein, aber mit möj^dister 
Berüoksichtigang der Wünsche der yerstorbenen Eltern nnd 
einer Emehimg der Kinder innerhalb eines Familienlebens, als 
der einzig wirksamen für das Kindesalter. 

48. Die Prinzipien des Erbrechtes folgen ans dem Begriff 
des individuöUen Eigenthums einerseits und den in der Familie 
enthaltenen besonderen Beziehungen andererseits. Eigenthum 
sind die anerkanntermassen uns ausschliesslich zustehenden sach- 
lichen Mittel zur individuellen Lebensbethätigung. Zur Voll- 
ständigkeit dieser Bethätigung gehört mit, dass nur uns die 
Bestimmung darüber zusteht, wem diese Mittel nach unserem 
Tode zufallen sollen, d. h. die Testirfreiheit ist im Begriff des 
Privateigenthnms mitgesetzt Das Verbot derselben würde die 
Freiheit der Ziele nnd Zwecke unserer individnellen Bethätigung 
nnd deren Freudigkeit im Leben zum grossen Theil aufheben 
und somit gegen ein wesentUches Becht des Einzelnen Ver- 
stössen, denn wir können in der Gegenwart nicht frei nnd 
freudig wii'ken, wenn wir Verfügung über die nächste Zukunft 
nicht mit in dies Wirken einbeziehen dürfen. Beschränkt ist 
die Testirfreiheit durch die Rechtsansprüche des überlebenden 
Gatten und der Kinder; die rechtlich gebotene Fürsorge für 
dieselben darf mit dem Tode nicht auf Andere abgewälzt wor- 
den, sondern giebt ihnen einen Anspruch auf Befriedigung aus 
dem Nachlass, aber allerdings zunächst nur für die Frau den 
Anspruch auf Lebensmöglichkeit, für die Kinder den Anefiruch 
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auf die Mittel zum Unterhalt und zur Erziehung bis zur bür- 
gerlichen Selbständigkeit, darüber hinaus bleibt Testirfreiheit 
Da indess die Kinder den Eltern fortwährend zugerechnet wer- 
den können, so liegt den Eltern nicht nur bei Lebzeiten eine 
Unterstützungspflicht gQgea dieselben auch über die Jahre der 
Unmündigkeit hinaus oh, sondern es ist auch aus demselben 
Grunde die TestirfreOiett der £ltem durch den sog. PfliditÜieü 
der Kinder am Erbe beschränkt» welcher Theil in einem an- 
gemessenen» aber darum nicht immer gleichen Verhaltniss zur 
Erbschaft stehen muss. 

49. Fehlt ein Testament, so ist dies wegen des anderen 
Momentes im Erbrecht als ungeschmälerte Erbeinsetzung der 
Nachkommen anzusehen. Fehlen Nachkommen und ist kein 
Testament da, so werden die Personen zur Erbschaft beiiifen, 
für welche der Erblasser bei Lebzeiten in analoger Weise wie 
für Frau und Kinder zu sorgen gewohnt war, also zunächst 
die Blutsverwandten, wo die Yolkssitte eine Fürsorge für dio- 
selben mit sieb bringt; denn dann ist anzunehmen, dass der 
Erblasser durch Nichttestirung für die Familie im weiteren 
Sinne als Erben sich entschieden hat Wie weit die Verwandt- 
schaft gerechnet wird, richtet sidi nach der in der GemeiiH 
schaft herrschenden Ueberzeugung; bei lodEerer Bechtsgemein- 
schaft (s. unten § 51) wird die Verwandtschaft weit ausgedehnt, 
weil der Einzelne in dem Zusammenhalt der Familie eine Ver- 
tretung seiner Rechte hat, bei festerer Kechtsgemeinschaft (§ 52) 
tritt die rechtliche Bedeutung der Familie zurück und die Ver- 
wandtschaft wird nur in den näheren Graden noch als eine 
besondere Beziehung empfunden. Nach den Blutsverwandten 
und anderen Verwandten könnten auch l^ersonen kommen, für 
welche der Verstorbene nach Volkssitte eventuell zu sorgen 
pflegte, also etwa die besondere Berufs- oder Ortsgemeinschafit» 
mit welcher er rathend und thatend yerbunden war (so, sehr 
ausgeführt» in Indien, in einigen Einrichtungen auch hei den 
Bomem und in fiesten, z. R hei Geistlichen und Soldaten, 
unter uns). Fehlen Testat- und Intestaterben, so tritt um der 
festen Ordnung der EigenthumsverhaltmsBe willen die Gemeut- 
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Bchafb als Erbe ein. Diese, wo keine sehr naliou Verwandten 
sind, sofort als £rben oder (durch hohe Erl^schaftssteuer) als 
Miterben eintreten ssa lassen, ist gegen die freie individuelle 
Bethätignng, als auf welcher der Werth des PriTateigenthmns 
hemhi 

50. Die Eigenthnmserwerbmig durch Erbschaft mnss der 
Nator yon Eigenthnm und Erwerb entsprechen. Sie kann so- 
mit abgelehnt oder cum beneficio inventarii angetreten werden, 

d. Ii. unter der Bedingung, dass sie mir Vermehrung meines 
Eigenthumes und nicht etwa wogen der an der Masse noch 
haftenden VerpHichtungen Verminderung dessclljcn einbringt. 
Verfügungen der Erhlass(>r, welche die allgemeine Eigeuthums- 
und Erwerb smögliehkeit zu hemmen geeignet wären, kann die 
Gemeinschaft inhibiren (Fideiconunisse» Vermächtnisse zur todten 
Hand). Uebernommene Bedingungen der Benutzung der Erb- 
Bchaft» wenn sie sich nach längerer Zeit durch Aendemng der 
allgemeinen Verhältnisse als wesentliche Hmdernisse der indivi- 
duellen Eigenthumsbefbgniss der Erben herausstellen, können 
^ auf Antrag von der Gemeinschaft in passender Weise abgeän- 
dert werden. Letztwillige Stiftungen kdnnen gleichfalls von der 
Gemeinschaft in ihren Zwecken analog abgeändert werden, wenn 
sich mit der Zeit die Unnöthigkeit oder Untauglichkeit ihrer 
Fortführung nach den Worten der Einsot/nng herausstellt (Stif- 
tungen für Kirchen sind eventuell unwandelbar in solche für 
Schulen, Klöster in Versorgungs- und Krankenanstalten^ Turniere 
in Wettrennen u. dgL). 
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51. Bas Recht ist an sidi ein Verhältniss Ton Mensch zu 
Mensch fiherhaupt, und naher der Inhegriff der allgemeinen 

Forderungen des freien menschlichen Zusammenlebens. Da aber 
nach der thatsächlichon Beschiiffenheit des menschlichen Lebens 
der Einzehie nicht unmittelbar mit allen anderen Menschen, son- 
dern meist nur mit einem kleinerou Kreise beständig zusam- 
menlebt, so bildet sich zunächst in diesem eine rechtliche Ge- 
meinsamkeit gemäss den natürlichen und geistigen Zuständen» 
me sie in jeder kleineren Gruppe gerade gegeben sind. Dies 
geschieht ursprünglich in der Weise der Gewohnheit oder auch 
des jedesmaligen Bedürfiiisses. Barch Gewohnheit stellt sich 
namentlidi auch fest das allgemeine Moment der yerschiedenen 
Bechtsrerhaltnisse, z. B. die Rücksicht auf indirecte Fürsorge 
für Leben mid Freiheit Anderer» die Rücksidit auf EigenÜrams-, 
Erwerb- und Ehemöglichkeit Anderer. Reactionen auf Ver- 
letzungen des Rechtes bleiben oft den unmittelbar Bctheiligten 
überlassen, mauehmal nimmt sich auch vorübergehend die Ge- 
meinschaft oder ein angesehener Mann derselben an. Diese 
formlose Rechtsgemeinschaft wird straffer gemacht nur in Zeiten 
grossen inneren Streites oder äusseren Krieges, aber selbst 
dann hat nicht immer eine strenge Nöthigrmg der Einzelnen 
statt, und mit dem WegfaU der besonderen Ursache kehrt die 
frühere Formlosigkeit wieder. In einer solchen lodceren Rechts- 
gemeinschafl; lebten die meisten europäischen Völkerschaften in 
ihren historisch-ältesten Zeiten, und leben noch heate die mei- 
sten sog. Naturvölker» und zwar geschieht dies nicht selten mit. 
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Bewnsstseio und absichtlichem Vorziehen. Der Reiz dieser Zu- 
stände liegt in der unmittelbar auf-sich-selbst-Gestelltheit der 
Einzelnen, welche bei einfachen Verhältnissen nicht immer Selbst- 
tänachuDg ist In Terwickelteren Verhältnissen menschliolieii 
Zusammenlebens erhalten sich Züge davon oft lange im Fehde- 
recht^ im Dnell und in der Selbsthtilfe» welche beide letzteren, 
wenn nicht rechtlich gestattet» doch meist thataächlich tolerirt 
werden. In der wissenschaftlichen Theorie wirkt jenes Gefühl 
nach in der oft wiedergekehrten Anklage der Culturverhältnisse 
als einer Art Sklaverei für die Mehrzahl und in der Vorliebe 
Mancher für kleine Gemeinschaften, als in welchen jeder un- 
mittelbarer au der Durchführung der Kechtsverhältuisse mit- 
arbeitet. 

52. Bei dichter Bevölkerung und maunichfachen Lebens» 
yerhältnissen tritt das Bedürfniss einer festeren Rechtsgemein- 
sohaft ein, sowohl wegen der Menge der möglichen Bechtsver- 
letzongen, als um das allgemeine Moment der Rechtsverhält- 
nisse» die Rücksicht auf Eigenthnms- und Erwerbsmöglidbkeit 
Anderer n. s. w., den yerwickelteren Zustanden gemäss zur Oel- 
tong zn bringen. Begünstigt wird dieser Triebe wo ein Gefühl 
der Zusammengehörigkeit, sei es durch natürliche Abstammung, 
sei es durch besondere Naturverhältnisse oder durch geschicht- 
liche Verhältnisse, in einer Menge von Menschen da ist. So 
entsteht der Staat, dessen Begriff ist Rechtsgenossenschaft 
schlechthin zu sein, d. h. eine (iomeinschaft einer Menge von 
Menschen zum Zweck der Aufrechterhaltung und Durchführung 
aller Seiten des Rechtes unter ihren Angehörigen mit festen 
Einrichtungen hierzu und in einem vom möglichen Wechsel ein- 
zelner Mitglieder unabhängigen Bestände. Seine Angabe ist: 
Schutz und Förderang aller Rechtsseiten der menschlichen Be- 
thatlgmig und eben darum freies Gewahrenlassen der Indivi^ 
duen und ihrer besonderen Kreise^ sofern nur sich alle inner- 
halb der Rechtsgränzen dabei bewegen. Als Bedingung der 
freien menschlichen Bethätigung innerhalb grösserer Gruppen 
der Menschheit sind daher feste Rechtsgemeiiischaften oder 
Staaten selber eine Forderung des freien menschlichen Zusam- 



426 



Bas Becht 



menlcbens, und ihr Dasein ist mit dem Roclite selber als die 
vollkommeno Verwirklichung desselben gesetzt. Weil mit dem 
Rechte selber im Wesen des Menschen gegründet, beruht da- 
her der Staat auf innerer Nothwendigkeit» und seine Entstehung 
ist keineswegs ein Werk beliebigen Vertrages, der auch hätte 
unterbleiben können, was aber nicht ausschliesst, dass ein 
bestimmter Staat durch ausdriickliche Vereinbarung zu Stande 
kommen kann. 

53. Im Begriff des Staates als der allgemeinen Bechts- 

genosscnschaft liegen als wesentliche Merkmale: dauernder Zweck, 
feste Einrichtunf^on, ünabhäiif^i^^keit des Ganzen vom Wechsel 
einzelner Mitglieder, freie Letliätigung der Einzelnen oder der 
besonderen Kreih^e von Einzelnen, aber stets innerhalb des 
Rechtes und somit in Unterordnung unter das Ganze. Dies 
alles meint man, wenn man den Staat einen Organismus nennt; 
gleichwohl ist diese Bezeichnung als eine uneigentliche und 
darum durch falsche Analogie leicht irreführende prinzipiell zu 
Terwerfen, 1) Die Bezeichnung ist yon den Naturorganismen 
entlehnt, d. h. von solchen Natnrprodncten, die wir, um sie uns 
verständlicher zu machen, aui&ssen als nach einem Zweckbegriff 
herrorgebracht» die wir mithin selbst letztlich nach Analogie 
bewufsster und kunstmässiger menschlicher Intelligenz denken. 
Den Staat als Organismus betrachten heisst somit ihn nach 
einer Naturanalogie betrachten, welche selbst wieder auf einer 
Analogie mit menschlicher Thätigkeit beruht; es ist daher ein 
Umweg der Betrachtung. 2) In den Naturorganismen werden 
alle Zwecke doch nur durch einen Apparat von naturgesetz- 
lichen Mitteln bewirkt, im Staate dagegen durch die im letzten 
Grunde individuell- freien Bethätigungen der Einzelnen. Zwar 
wird nicht allen Menschen ihr Vcrhältniss zum Staate (xegen* 
stand klaren reflectirenden Denkens, aber darum ist doch, wenn 
auch undeutlich, in ihrem Bewusstsein stets eine Vorstellung 
davon, wie viele Sprüchwörter und Parabehi der Völker zeigen. 
8) Das VerhaltnisB der Kinzdnen im Staate ist in vielen Be- 
thätigungen viel freier und selbständiger, als das der Glieder 
in einem Organismus. Aus diesen Gründen ist der Begriü' für 
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den Staat ungeeignet» und TC^lends haben alle weiteren lieber- 
tragungen und Folgerungen vom Naturorgaiusiinis auf den Staat 
jedesmal den Verdacht üsdadier Analogie gegen sich. Man muss 
den Staat ans bewnasten und freien Menschen begreifen, ans 
doien er besteht» nicht aus der organischen Nator, ▼on deren 
wirklichen inneren Vorgängen, soweit sie nicht nach meduuii- 
Bohen Gesetzen geschehen, wir gar nichts wissen, aosser was 
wir nach einer Analogie vom Menschen selbst in sie hinein- 
denken. 

54. Wie das Recht, so hat auch der Staat als Rechts- 
genossenschaft schlechthin eine allgemeine sittliche Aufgabe, in- 
sofern der in ihm gesetzte Schutz und die Förderung aller 
Rechtsverhältnisse im Interesse aller Lebensansichten ist. Dieser 
ganze Standpunkt in der Auffassung des Staates stimmt der 
Absicht nach mit denen überein, welche dem Staat die Auf- 
gabe steUtem Bechtsstaat zu sein (Kant imd seine Schule, die 
meisten neueren Englander). Wenn man Mher viel&ch neben 
das Recht noch die gememe Wohlfahrt und heutzutage die 
Gnltur als Aufgabe des Staates stellt, so ist oft dasselbe ge- 
meint. „Gemeine Wohlfahrt** hebt dann ausdrücklich das Mo- 
ment der Kigonthums- und Erwerbsmögliehkeit Aller hervor 
(§§ 26, 27, 37); „Cultur« soll ausdrücken, dass die Rechts- 
gemeinschaft eiu Interesse an Wissenschaft, Kunst, Technik 
b^^be (§§ 40, 47). Diese Ansicht von Recht und Staat wahrt 
allein die sittliche Freiheit der Einzelnen (§§ 4 — 10, 41—42), 
und erkennt doch den allgemeinen Fordeiimgen des mensch- 
lichen Zusammenlebens, d. h. dem Recht und seiner Realisirung 
im Staate, ihre volle Bedeutmig zu. Ganz yerschieden von 
diesem Standpunkt sind die Ansichten derer, welche dem Recht 
und damit auch dem Staat eine' Beziehung ausschliesslich zu 
ein^ bestimmten mtäichen Ansidit geben (§ 14), oder welche 
den Staat als das Höhere, weil zugleich das Sittliche schlecht- 
hin, gegenüber dem blossen Recht und der Rechtsgesellschaft 
fassen. Nach ihnen hat der Staat die Aufgabe, durch das 
Recht oder noch über das Recht hinaus die Sittlicldceit zu 
realisiren, wobei dann jeder seine sittliche Ansicht meint, und 
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weil er sie für die allem richtige halt, darum auch fiir die 

unter Menschen allein berechtigte ausgiebt Hauptvertreter 
dieser Ansicht vom Staate sind im Altcrtbum Plato und Ari- 
stoteles, in der Neuzeit Hegel und Trendelenburg. Nach Hegel 
ist der Staat der sittliche Geist, der sich denkende u!ul voll- 
führende sittliche Wille; nach Trendelenburg ist er die be- 
stehende sittliche Ordnimg und der Mensch im Grossen. Sobald 
sich in solcher Auffassung die bestimmte Sittlichkeit mit ^er 
bestimmten Beligion yerwob, tritt sie in der Geschichte auf als 
der theokratische Staat^gedaake: so lose in China, fester in 
Indien, sehr stark bei Israeliten, Mnhammedanem, in der mittel- 
alterlichen christlichen Kirdie^ anfangs auch im IVotestantismus, 
welche beiden letzteren Kirche und Staat zwar noch unterschie- 
den, aber vom Staat entweder forderten oder wischten, dass 
er der christlichen Lebensordnung dienstbar sei. Diese Auf- 
fassungen vom Staate, consequent gemacht, sind sittliche Tyran- 
nei und streiten gegen die individuell -sittliche Freiheit des 
Menschen, welche von jenen Tlieorieen doch meist selbst an- 
genommen wird. Nur scheinbar mit unserer AufEassung yom 
Staate stimmt tiberein die Krause'sche Schule, nach welcher 
der Staat eine gesellschaftliche Lebensordnung zum Schutz und 
zur Förderung des Rechtes oder die Bechtsorgamsation der Ge- 
sellschaft ist (Ahrens), und Uhid, der im Staate die innerhalb 
eines Volkes realisirte Herrschaft des Redites in der Form des 
Gesetzes sieht — , indem beide Auffassungen, die erste direct, die 
^eite indirect dem Recht eine Beziehung blos zu einer Lebens- 
ansicht geben. 

65. Der Inbegriff der Befugnisse, welche erforderlich sind, 
um den Staatszweck fort und fort zu realisireii, ist die Staats- 
gewalt. Von wem diese geübt wird und in welcher nälieren 
Weise, darüber, also über die Verfassung liegt im Begriff des 
Staates als der Re( htsgenossenschaft an imd für sich nichts, 
da der Zweck jeder Genossenschaft durch sehr Terschiedene- 
Yer&ssangen erreiGht werden kann, wie am lehrreidisten eine, 
Musterung der Verfassungen der Kirchen nach der Geschichte 
zeigt. Naturreditlich sind deshalb Monarchie, Aristokratie und 
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Demokratie^ tmd zwar alle sowohl als absolute wie als be- 
BGhrankte» gleich zulässig. Es ist nur zu Terlangen, dass die 
Staatsgewalt im Siim tmd Geist des Rechtes als Schatz und 

Förderung aller rechtlichen Seiten des menschlichen Lebens 
geübt werde. Das Ideal ist hier die politische Freiheit der 
Bürger, welche besteht in der Iluhe des Geistes, die aus dem 
Gefühl der Rechtssicherheit entspringt (Montesquieu). Deter- 
minirend für eine bestinunte Verfassung innerhalb jedes Volkes 
ist dagegen das Moment» dass die Verfassung von ihm als seiner 
individuellen Art angemessen empfunden werde; denn nur dann 
ist die individuelle Bethätigung der Einzelnen allseitig möglich 
und damit auch kräftig und wirksam. DemgenuU» hat es stets 
Völker gegeben, weldie zu einer der Yer&ssungsformen über^ 
wiegend neigten, monarohisdiey aristokratische und demokratisdie 
Völker. Ausserdem haben manche benachbarte kleinere staat- 
liche Gebilde von selbst tendirt oder sich leicht bereit finden 
lassen zu einem grösseren Einheitsstaat zusammenzuschmelzen, 
andere widerstreben dem mehr und befriedigen das Bedüi-fniss 
der Verstärkung im Zusammenschluss entweder durch eine 
Analogie zur blossen Gesellschaft = Staatenbund, oder durch 
eine Analogie zur gewöhnlichen Genossenschaft = Bundesstaat 
(§ 38), nur dass in beiden Formen der Wichtigkeit des Zweckes 
wegen das Verhältniss als nicht beliebig auflösbar angesehen 
wird. 

56. Die Neigung eines Volkes für eine bestimmte Vei^ 
fassung ist nicht immer Ton Katur, sondern oft durch gesdiicht- 
liche Verhältnisse bedingt und kann also auch mit diesen wech- 
seln. Darum ist die Verfassung eines Staates an sich als modi- 

ficabel zu setzen, d. h. sie muss von einer Form in die andere 
übergehen können. Ebendeshalb hat eine gemischte Verfassung, 
also eine solche, in welcher ein monarchisches, aristokratisches 
und demokratisches Element irgendwie zusammen sind, eine 
relative Vorzüglichkeit. Denn bei ihr kann je nach den ge- 
schichtlichen Verhältnissen ein stärkeres Hervortreten des einen 
oder anderen Elementes stattfinden, während an sich alle blei- 
ben; es werden so alle jähen Uebergänge von eanst Verfassung 
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in die andere Yenuieden. Für die firbmonaichie qKriclit dabei 
die ruhige Stetigkeit eines Hauptfactors dieser Verfassung und 
die natürliche Leichtigkeit, die derselbe hat» sich über den 
gerade vorhandenen Parteien zu halten, während durch das 

aristükiatiscbe luid demokratisch(; Element gleichzeitig den mög- 
lichen Gefahren der Monarchie vorgebeugt ist. Das demokra- 
tisclie Element einer solchen Verfassung verlangt allgemeines 
und gleiches Wahlrecht, sofern für die Hauptseitou der staat- 
lichen Gemeinschaft jeder ein gefiihlsmässigos Vcrständniss haben 
kann, aber dies Verständniss muss fortwährend geweckt sein 
entweder dadurch, dass der Wählende zu den Waffen berufen 
werden kann, oder direot für die Staa4;szwecke beiträgt Das 
aristokratiBche Element ist zu suchen in den heryorragenden 
Idännem der besonderen Berufs- und Lebenskreise, ist also ein 
an sich wandelbares (Zweikanunersystem oder Eine Kammer 
aus allgemeinen und aus besonderen Wahlen). Die complicirten 
Verhältnisse des modernen Lebens machen für das aristokra- 
tische und demokratische Element das Repräsentativsystem 
erforderlich. Das Prinzip der Majorität bei Wahlen und Ab- 
stimmungen übt^rhaupt gründet si(^h in der lUicksieht, dass 
monschlichcr weise bei Gleichheit der Abstimmenden nur 
durch dies Verfiahren Einheit des Willens erreichbar ist. Seine 
Romedur liegt in der nothwendigen Uebereinstinmmng aller 
Factoren der Staatsgewalt zur Gültigkeit der Gesetze, in Er^ 
sdiwerung des Verfahrens bei fundamentalen Staatsfragen (z. B. 
Verfassnng^derungen), in einem angemessenen Wechsel der 
beweglichen Factoren der Staatsgewalt (Neuwahlen nach nicht 
allzulanger Zeit), üi grösserer Beachtung der oft bedeutenden 
Minoritäten. An den politischen Rechten im engeren Sinne 
haben Theil nur die, welchen die ganze Verantwortlichkeit auch 
praktisch ziigemuthet werden kann, also die Mämier in bürger- 
licher Selbständigkeit, weil sie ilu-er Natur nach für den Schutz 
des Staates gegen innere und äussf^ro Bedrohung auch zu den 
Waffen berufeu werden können, dagegen kann z. B. Frauen, 
welche ein Geschäft selbständig betreiben, das Wahlrecht zu Han- 
delskammern, CT. auch zum Gemeiuderath nicht versagt werden. 
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57. Die Hauptseiten der Staatsgewalt sind 1) die Gesetz- 
gebung, d. h. die Auogestaltung aller reohtlicheiL Seiten des 

. menschlichen Lebens in Gesetzen und den zu ihrer Detailanwen- 
dung erforderlichen Anordnungen. Die Gesetzgebung schafft 
nicht das Recht überhaupt, sondern sie yerwandelt das nach 
der menschlichen Natur unier den besonderen Verhältnissen 
eines bestimmten Volkes geforderte Recht in Gesetze und den 
Gesetzen gleiche auerkannte Rechtsgewohuheiteii, d. h. sie macht 
es zum positiven Rechte zunächst dieses besonderen Staates 
(§ 11). Die Durchführung dieses Rechtes in streitigen Fällen 
und der Sc-hutz bei Verletzungen desselben zeigt sich in der 
zweiten Hauptscite der Staatsgewalt, der Jurisdiction oder Rechts- 
pflege. Die dritte Hauptseito ist die Verwaltung; sie bezieht 
sich nicht nur auf die Vorbereitung und die Hülfeleistnng bei 
Geset^ebung und Rechtspflege» sondern hat insbesondere auch 
das allgemeine Moment der einzelnen RechtsTerhaltnisse zu ihrer 
Aufgabe, welches nur wirksam durdi die Gemeinschaft zur 
Geltung gebracht werden kann, also z. B. die Sicherbeits- und 
Wohlfahrtspolizei (§ 19), die weitverzweigte Fürsorge für Eigen- 
thums- und Erwerhsmöglichkeit Aller (§§ 26, 27, 37), die staat- 
liche Oberaufsicht über die i'echtlicheu Seiten der besonderen 
Lebenskreise, wie kirchhche mid andere Genossenschaften (§§ 39 
— 42), die Fürsorge der Gemeinschaft für Kunst und Wissen- 
schaft (§ 40), die Bethätigung des Interesses der Gemeinschaft 
an der Erziehung der Jugend (§ 47), die Fürsorge für Be- 
schaffung der Geldmittel zu allen staatlichen Aufgaben und zu- 
gleich die andere, diese mit möglichster Rücksicht auf Eigen- 
thums- und Erwerhsmöglichkeit Aller zu üben. Biese Aufgaben 
löst die Verwalttiug auf Grund der einschlägigen Gesetzgebung, 
aber mit einer ihr wegen der Mannichfaltigkeit und Plötz- 
lichkeit der Fälle zu belassenden LLititüde; eben um dieser 
Latitüde willen rauss auch eine Verantwortlichkeit der Verwal- 
tungsbeamten und ev. des Staates gegenüber den betrojffeuen 
Privatpersonen anerkannt werden. 

58. Einzelnes zur Lehre von der Staatsgewalt. X) Begriff 
der Billigkeit Da das positive Recht emes besonderen Vdkes 
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imd Staates nrspr&iiglidi mcht auf dem Wege ToUeEdeter natoiv 
reohtlicher Ueberlegungen za Stande kommt, sondern von Haas 
aus ein Ansdrack seiner besonderen VerhältniBse natfirliclier 

und geschichtlicher Art ist, so wird es oft nach allmälicher 
Veränderung der niitüi-lic-hen und gcschiclitliclieii ^'crllältni8S0 
diesen nicht mehr entsprechen. Diis Bedürfniss der Ausgleicliung 
des Ijestehenden positiven Rechtes mit den neuen Verhältnissen 
treibt dann zu einer Ergänzung und Modificatiou desselben durch 
das, was mau Billigkeit nennt, welche ihrem Wesen nach Ao- 
comiuodation des den früheren Verhältnissen entsprechenden 
Rechtes an die neuen Verhältnisse ist, und an sich nicht noth- 
wendig den Begriff einer Milderung desselben eiuBchliesst Wird 
die Aooommodation vollständig durchgeführt, so entstdit eine 
neue Godification des Bechtes, aber auch bei dieser kann das- 
selbe Bedürfiüss später wieder eintreten. Bei allen Bechtsbil- 
dungen der Völker sind solche anfönglioh stillschweigend stob 
vollziehende Umwandlungen zu beobachten, welche aus dem 
Prinzip der Billigkeit = unvermeidliche Accommodation zu bo- 
greifen sind. Es ist daher nur scheinbar Recht, in Wahrheit 
aber Unrecht, wenn von solchen stillschweigenden Modificationen 
positiver Gesetze und Institutionen, nachdem sie lange üblich 
gewesen sind, ohne Anstoss zu erregen, plötzlich auf den ur- 
sprünglichen Sinn des positiven Gesetzes oder der Institution 
zurückgegriffen wird. Wie die Billigkeit als stillschweigende 
Acoommodatifm euies bestehenden Bechtes au neue Verhältnisse 
der geschichtlichen Bechtsbildung inmianent ist» und die wun- 
sohenswerthe UebereinstimmuDg von Wort und Sinn daher in 
längeren Zeitabschnitten eine Bevision des positiven Bechtes 
fordert, so mnss die Billigkeit in einer anderen Bedeutung dem 
einzelnen positiven Gesetz und seiner Handhabung von vorn- 
herein ausdrücklich immanent sein. Das Gesetz ist allgemein, 
ebendeshalb deckt es sich nie ganz mit der Mannichfaltigkeit 
des Lebens (Aristoteles); im Strafgesetz wird daher jetzt dem 
Richter die Befugniss gelassen, iunerhalb gewisser Gränzen den 
Fall nach dessen besonderer Individualität zu behandeln, indem 
ihm die Wahl zirisohen verschiedenen Strafimassen und Straf- 
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arten zusteht Etwas Aehniiches fehlt im Cävilrecht und seiner 
Handhabung noch. Wo z. B. ein CoUegimn entscheidet und 
bei fünf Stimmen zwei so, drei entgegengesetzt sich entscheiden, 
da ist das Recht oder die Rechteanwendnng nicht zweifellos, 
in einem solchen Falle musste die Urtheilsspredning an^esdio» 
ben and die Sache an einen weiteren Kreis yon Biohtem ge- 
hradit werden; ergäbe sich hier auch annähernd Stimmengleicb- 
beit, so müsste das Gericht befogt sein, dem Kläger nnd dem 
Beklagten einen Vergleich zu oktroyiren, aber mit mehr Vor- 
theil für den Tlieil, welchem die Majorität zuneigte. Zugleich 
müssteu solche Fälle gesammelt und als Material für etwaige 
Ergänzung und Präcisirung des Civilgesetzbuches studirt wer- 
den. Wie es jetzt gehalten wird, ist in der That nach dem 
Volksmund ein Process ein LotteriespieL 

59. 2) Zum Strafrecht. Nach allgemeiner £r£eübnmg kommt 
es TOT, dass Einzelne sich über das Recht hinwegzusetzen ge- 
neigt sisin können, theils weil ihnen überhaupt Ordnong nnd 
Büdraidit aof Andere zeitweilig oder daaemd zuwider ist, theils 
7on einseitiger Auffitssong einer bestimmten Lebensansicht aas, 
nnd zwar nidit nor aus nnmässigem Trieb nach sinnlidier An- 
nehmlichkeit, sondern anch aus irgendweldiem Gultmrinteresse 
(Bücher- und Bilderdiebstahl) oder aus falsch verstandener Liebe 
(Sa^'(i vom h. Crispin). Diese Möglichkeit hat das Recht im 
Auge bei Androhung von Strafen fiii* Gesetzesverletzungen, ge- 
schehen sie imii mit bewusster Absicht (dolus) oder aus Mangel 
der allgemein zu fordernden Achtsamkeit bei miserem Thun 
und Lassen (culpa). Die Strafe des Staates, sehr verschieden 
von der Rache, aus welcher sie ursprünglich mit entstanden ist, 
knüpft an die Erfahrung an, dass in sudierer Aussicht stehende 
unangenehme Folgen gewisser Handlungen zur Vermeidung dieser 
Handlungen seihst ein Impuls werden (Ulrid), ein Satz, auf 
wekhem ein grosser Theil dessen beruht, was man Lernen aus 
Lebenserfahrung nennt Indem die Strafe daher ein Üebel fest- 
setzt für Reditsverletzung, hat sie die allgemeine sittliche Ab- 
sicht, die dauernde oder gelegentliche Uebertretung der Gesetze 
als nachtheilig für die individuell-freie Bethätigung des Ueber- 

BaumatiH, Moral oto. 28 
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treters empfindbar zn machen, und ist somit eine Hülfe ssur 
SdMb^liensGlmiig. Die Strafe bat daher eine allgemeine sitt- 
liche Seiten aber ihr Begriff irird yerfehlt» wenn man sie nicht 
Tor dem begangenen Yerforedien betrachte^ sondern erst nach 
demselben nnd blos mit Besag auf das einzehie Individmin^ 
welches sich vergangen bat. Die Strafe kann den Verbrecher, 
nachdem er die Tliat begangen, ifreilich Vicht abschrecken, 
aber sie soll dem Menschen helfen durch ihre Drohung, die 
That gar nicht zu begehen; ihr nächster Zweck ist auch nicht, 
ihn zu bessern nach der That, sondern sie will mitwirken, dass 
er die That gar nicht thoe. Ist die That begangen, so muss 
das in der Strafbestimmimg angedrohte Uebel verwirklicht wer- 
den, ein£Bch als Ausdruck des Ernstes, mit dem die Strafieui- 
drobung gemeint war mid ohne den sie ihren eigenen allgemei- 
nen Zweck schon im Voraus verleiden mfisste (Söhleieimacher). 
^ Die Ausführung der Strafe ist daher nicht eigentlich Vetgeltong 
dieses einzelnen Thuns (Herbart), nicht eine Subsumtion des 
Verbrechers unter das Gesets sdner eigenen That (Hegel), nicht 
eine Unschädlichmachung desselben (ßentham), nicht eine ideelle 
WiederherstoUuDg des Rechtes in seiner Macht gegenüber dem 
Unrecht (Trendolenbui'g), nicht eine nachträgliche Erziehung 
des Verbrechers (Krause), sondern ihr Zweck ist der ganz all- 
gemeine oben bezeichnete. 

60. Fortsetzung zu 2). Da die Strafandrohung die Ab- 
sicht hat, die Gesetzesverletzung als nachtheilig der individuell- 
freien Bethätigung empfindbar zu machen, so ist die allgemeine 
Art der Strafen Entziebung der Freiheit individueUer Bethäp 
tigung in irgend einer Hinsicht^ ihre Unterarten demnach kör- 
perliche Züchtigung, Geldstrafe, Ehrenstrafe (=Ekitziehung ge- 
wisser Bechtsausübungen), Freiheitsstrafe im engeren Sinne» 
Todesstrafe. Das Mass der Strafe bestimmt sich primär nach 
der Schwere des Verbrechens, d. h. nach der Grösse des recht- 
lichen Gutes, das gegen verbrecherisches Gelüste zu schützen ist. 
Welche von den möglichen Strafarten in einem besonderen 
Staate gerade anzuwenden sind, hängt von dem allgemeinen 
geistigen Gesammtzustand der Zeit ab; an und für sich ist 
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jede Strafe gerecht» welche nach dieBem Zustand mit der mög» 
lidi geringsten Entziehuiig von indmdueller Freiheit das Meiste 
etreichi Körperliche Zücshtigang ist indess zu allen Zeiten 
für erstmalige geringere Vergehen Jüngerer Tergleichungsweise 
empfeUenswertk Gegen die Todesstrafe ist prhuBipiell nichts 
einzuwenden; denn wegen der verbreiteten natürlichen Scheu 
vor dem Tode kann sie als ernst gemeinte Androhung hei ent- 
sprechender Schwere des Verbrechens, also miissig gehandhabt, 
stets wirksam sein, und der Thäter wusste, dass bei ihrer Ver- 
wirkung ihm füi' Bestellung seines sittlichen und religiösen Zu- 
standes hienieden nur wenig Zeit bleibt Die nähere Ausfüh- 
rung der Strafe, sofern sie nicht Todesstrafe ist, ist gebunden 
an zwei Regeln: 1) sie darf keine Annehmlichkeit sein, 2) sie 
darf die pejchologischen Grundlagen einer künftigen bürger- 
lichen Bechtschaffenheit nicht ge&hrden; das Letztere ist daa 
Währe an der Besserungstheorie. Neben den Strafonstalten 
müsste es von Staatswegen Arbeitshanser golien, in welchen 
Individuen, die nur unter strammer Zucht gedeihen, Aufenthalt 
und Beschäftigung fänden, wenn sie sich selber dorthin mel- 
deten, mid dort zu sein dürfte ihnen von Niemand als Schande 
vorgeworfen werden. Es giebt solche Menschen, und sie wissen 
es oft selber ganz gut; ein Theil der ständigen Bevölkerung 
unserer Strafanstalten gehört zu ihnen. 

Die juristische Zurechnung ist gleichfialls vielmehr ein all- 
gemein sittlicher Begriff als dass sie auf eine bestimmte sitt^ 
liehe Ansicht Bezug hatte. Ihre Frage ist: war der Mensch 
im Stande sein Wollen, Begehren, seine Affecte zu beherrschen 
durch die Vorstellung der möglichen Folgen seiner Handlung? 
In dieser lAodificabilitat der Begehrungen durch Vorstellungen 
mit ihren bez. Werthschätzungon giebt es nach wissenschaft- 
licher Erfahmiig Grade zwischen absoluter Zurechnung und 
absoluter Unzurechnungsfähigkeit, die daher noch mehr als bisr 
her üblich in Betracht zu ziehen sind. 

Zwang und Strafe stehen im Staate diesem zu als der ge- 
ordneten Realisirung des Rechtes; Solbsthülfe (civilrechtlich) 
und Nothwehr (criminalrechtlich) sind jedooh von Rechtswegen 

28* 
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erlaubt bei momentaner Gefahr unwiederbringlichen Yerlustea» 
nur mit der Auflage^ daas nicht mehr geschieh^ ala nach den 
besonderen objecti?en nnd snlijectiTen Umstanden erfinder^ 
lioh war. 

61. 3) Zmn Begriff der MiHtannadit. Die MOüSrmadit 
oder Wehrkraft eines Staates ist der Ansdmck der Energie, 
mit welcher der Süxat auf seine Erhaltung gegen innere luid 
äussere Bedrohung bedacht ist. Der darin gesetzte Wille muss 
nicht blos im Allgemeinen da sein, sondern er rauss auch für 
mögliche Fälle der Anwendung geordnet und bereit sein. Da- 
her genügt nicht Tapferkeit luid militärischer guter "Wille der 
Einzelnen, sondern es muss die Gemeinschaft in diesem Sinne 
geordnet und zu einheitlichem Wirken zusammengefasst sein. 
Die besondere Art der Rinriflhtnng der WehrkrafI» ob Miliz, 
ob stehendes Heer nnd in welchmn Umfiing^ hSngt von dm 
natürlioben nnd geschichtlichen Yerhältnissen eines Staates ah. 
Grandsatz mnss sein, dass im Falle der Noth jeder nümnlidie 
Erwachsene in angemessener Weise znr Vertheidigung der Ge- 
meinschaft herbeigezogen werden kann. Die einzig wirksame 
Vorbereitung für solche Fälle ist die allgemeine Wehrpflicht, 
welche sich noch aus einem anderen Grunde empfiehlt. That- 
sächlich liegt das Geschick eines Staates nach Ijineu und Aussen 
in den Händen seiner Wehrkraft, welche, wenn von den übrigen 
Staatsbürgern getrennt, leicht besonderen Interessen zugänglich 
wird; dies wird vermieden bei allgemeiner Wehrpflicht, die hei 
kürzerer Dienstzeit einerseits aUe^ waffentüchtig macht, anderer- 
seits keine Trennung Ton Biurger und Soldat aufkommen laset 

62. .4) Begriff der Bevolnticm. Das positiye Recht eines 
Staates und seine Verfassung kann mit den naturrechtlicfaen 
Forderungen in Gonflict kommen, 1) wenn an einem früheren 
Yerhältnissen entsprechenden Rechte festgehalten wird, leh- 
rend neue Verhältnisse eine angemessene Umänderung fordern, 
wenn also der Process, welcher § 58 beschrieben ist, irgendwie 
gehemmt wird; 2) wenn Recht und Staat als Verwirklichung 
einer bestimmten sittlichen oder religiösen Aiisiclit gefasst wer- 
den, während das Bewnsstsein da ist oder erwacht ist, dass 
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versdiiedeiie religiöse und sittliche Ansichten innerhalb des 
Beehtes mdgliöh sind. Für diese Fälle des Widerstreites zwi- 
sdien dem gerade herrsdienden positiTen Recht und den natnr- 

rechtlichea Forderungen muss daher Fürsorge in der Staats- 
verfassung getroffen sein durch Möglichkeit der Reform, d. h. 
6or Umänderung des bestehenden Hechtes in positiv rechtlichen 
Formen. Wo diese Möglichkeit gegeben ist, da haben die 
Bürger daher sicli dieser zu bedienen, wenngleich die Wirksam- 
keit derselben langsam sein sollte. Wo aber solche Möglichkeit 
nicht vorgesehen ist, oder sich dauernd als unwirksam erweist» 
ist in der Geschichte stets Revolution eingetreten, nicht immer 
blos von unten, sondern noch öfter von oben. Ihr allgemeiner 
"BegjaS ist, Unumderong des bestehenden positiyen Beditee oder 
der Ver&ssnng in nidit positiT-rechtiichen Fonnen. Der Revo- 
lution ist daher ihrem Begriff nach Anarchie keineswegs wesent^ 
lieh, und bei allgemeiner Ueberaeugung von der sachlichen 
Riditigfceit ihrer Forderungen kann sie sich sehr ruhig voll- 
ziehen, aber sie trägt die Gefahr der Anarchie und dadurch 
der Entfesselung rechtswidriger Elemente in sich, und es ist 
daher nur in äussersten Nothfällen von ihi" Gebrauch zu machen. 
Verwandt mit der Revolution ist der passive Widerstand, wenn 
nämlich Bürger glauben, das positive Recht verlange von ihnen 
etwas, was ihm nicht zustehe, und darum den Gehorsam gegen 
dasselbe offen und yersteckt nicht leisten, wogegen das be- 
stehende Recht seinerseits Strafen oder Massregeln anordnet, 
den Widerstand zn brechen; dabei wird es mit sich zu Bathe 
gehen, ob es auch das innere Becfat auf seiner Seite hat, was 
keineswegs inuner der Fall ist, aber sehr wohl auch sein kann. 

63. Zur Lehre von den yölk errechtlichen Beziehun- 
gen. Das Recht ist der Inbegriff der allgemeinen Fordenmgen 
des freien menschlichen Zusammenlebens und hat eine Beziehung 
von Mensch zu Mensch überhaupt. Diese allgemein-menschliche 
Beziehung kann dadurch nicht alterirt werden, dass eine be- 
sondere Grupix) der Menschheit sich in eine Rechtsgenossen- 
schaft schlechthin, d. h. in einen Staat, zusammenschliesst, und 
die ihren besonderen Verhältnissen gerade angemessene Rechts- 
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gestaltong za ihrem positiven Recht erhebt Das Verhältnias 
eines Staates zu der übrigen Menschheit mufls daher den natnr- 
rechtlichen Fordenmgen entsprechen, und der Staat hat einer- 
seits für seine Bürger den Anderen gegenüber die darin Hegen- 
den Ansprüche zu Tertreten, andererseits aber diesen Anderen 
von sich atis das Gleiche zu gewähren. Jn der Geschichte hat 
sich diese Auffassung uur allmälicli zur Bestimmtheit heraus- 
gearbeitet. Ihr stand im Wege der nahe liegende Irrthum, als 
ob Recht überhaupt dadurch erst Recht werde, dass es positives 
Gesetz des einzelnen bestimmten Staates sei. Danach hat man 
vielfach den Ausländer, weil er dies bestimmte positive Recht 
nit lit hatte, überliaapt für rechtlos gehalten, und ein Völker- 
recht nur anerkannt, wo besondere Yereinbaningen des Inhaltes 
zirischen Staaten getrofien waren. Daneben erhielt sich das 
natnrreohtliche Element nichtsdestoweniger, meist in religiöser 
Form, als Sitte der Gastfirenndschaft, als Glaube, dass der 
Fremdling unter dem Schutze der Gotter stehe, dass er rechts- 
lähig werde, sobald er sich unter den Schutz eines Biirgers 
Stella Namentlich auch unter wilden Völkern findet sich diese 
Auffassung, ausser wo sie, durch beständige iVngriffo ihi*er Um- 
gebung misstrauisch gemacht, in jedem Fremden zunächst einen 
Feind sehen, dessen sie sich wohl zu erwehren hätten. 

G4. Fortsetzung. Im Interesse der individuell-freien Be- 
thätigung ist naturrecbtlich gefordert die Möglichkeit des Ver- 
kehrs der Angehörigen des einen Staates in jedem anderen, 
und wegen des Momentes der Rücksicht auf Eigenthums- und 
Erwerbsmi^lichkett Aller ist insbesondere gefordert» dass kein 
Staate kein Volk seine Güter und Prodocte dem Austausch mit 
anderen grondsatzlioh Terschliesse. Das Ideal ist, dass der 
Einzelne, obwohl einem bestimmten Staate angehörig, frei und 
sicher von Volk zu Volk ziehen kann unter dem Schutze eines 
internationalen Verkehrsrechtes, für dessen Aufrechterhaltung 
alle Staaten gleich sehr Sorge tragen. Es ist duzu weder 
nöthig noch wünschenswerth, dass eine Art von Universalstaat 
auf der Erde entstehe; denn die Existenz von einzelnen beson- 
deren Staaten hat ihre bleibende berechtigte Grundlage an der 
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formellen Aehnlichkeit in Denk-, Gefühls- und Willensart, welche 
besonderen Gruppen es stets wünschenswerth marchen wird, sich 
besonders eng zusammonzuschliessen. 

Amnerkimg. Auch Einwanderungen in noch wenig be- 
wohnte Gegenden sind im Interesse der Lebensmoglidikeit der 
Einwandeniden natuirechüich zulässige aber die natürliche Ge- 
rechtigkeit yerlangt dann, dass die eingeborene BeT^kemng als 
ein Recht am Boden habend anerkannt werde und eine fried- 
liche Auseinanäerbctzuu^^ erfolge. Früher haben solclie Ein- 
wanderungen vielfach, wenn auch meist ei-st nach Kämpfen, zu 
einer Mischung der eingeborenen und der eingewanderten Volks- 
masse und dadurch zu einer Ausgleichung gefühi't. Dagegen 
hat das moderne Europa seit den grossen Läuderentdeckungen 
meist den Satz praktisch vertreten, dass die fremden Racen 
theils dem Clu*istenthum als der wahren Bdigion^ theils der 
europäischen Gi^ilisation als dem wahren Maasohentlram sich 
zu unterwerfen oder unterzugehen hätten, d. h. man hat das 
Beoht ausserhalb Europa's als den Ausdruck einer bestimmten 
religidsen und sittliohen Ansicht gehandhabt, und dabei die 
loseren BedhtsgemeinschAften fremder Völker gar nicht als 
solche anerkannt. 

65. Fortsetzung. Wie das Recht innerhalb eines Staates 
Zwang und Strafe nicht entbehren kann wegen der möglichen 
Irrungen und Abweichungen Einzelner von seinen P^irderungen, 
so aus demselben Grunde auch in den Beziehungen der Staaten 
nicht, und diese Recht erzwingenden und Unrecht abwelirenden 
Bestrebungen von Staat zu Staat gipfeln im Krieg. Wie Zwang 
und Strafe^ so hat auch der Krieg seine Hauptwirkung darin, 
dass man weiss, er kann und wird vorkommenden Falles ge- 
fuhrt werden. Daher ist die mililärische Seite eines Staates 
stets bleibend. Wie Zwang und Strafe, so muss auch der Krieg 
euitreten, sobald sem Fall gegeben ist Da er somit ein Mittel 
zur Verwirklichung des Rechtes sein soll, so muss er möglichst 
mit Wahinmg der natui'rechtlichen Fordcrmigeu gefülirt werden, 
und seine Aufgabe ist, mit möglichst wenig Gefährdung von 
Menschenleben und Gütern auf eigener und auf des Feindes 
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Seite möglichst schnell und sicher seinen Zweck, d. h. einen 
das Recht dauernd herstellenden Flieden zu erreichen. Der 
Kampf richtet sich naturgemäss gegen die geordnete Wehrkraft 
des anderen Staates und seine unmittelbaren materiellen Mittel 
zur Kriegfiihmng. Die Kriege kömiea dmch Ausbreitong ricb- 
tiger Bechtaanmchteii unter den Völkern allmalioh aibnehmeii, 
die Kriegsbereitsohaft wohl nie; denn die Möglichkeit der Rechts- 
ahweidiungen bleibt immer» und die Diflerenzen in der Gofiammt- 
aoBchanung vom Recht nnd von dnzdnen Seiten detflelben amd 
vor der Hand noch sehr gross. 

66. Wodurch ein Volk mächtig wird und bleibt? 
Macht ist ein relativer BegriÜ, er schliesst ein Widerstands- 
krüftigkeit, und nach der Grösse des Widerstandes, welcher 
zu überwinden ist, wird die Macht eine andere, oder was Macht 
war, Unmacht. Ein Indianerstamm war mächtig, sofern er sich 
selbst in genügender Anzahl erhielt» xm der Unbill der Natur> 
yerhältnisse überlegen zu sein nnd gegen andere Stamme sidi 
in Unabhängigkeit za behaupten; er wurde mächtiger, je mehr 
er der Natur abrangt und je hdher sein Ansehen tmter anderen 
Stämmen war. Er war noch mächtig gegen die ersten euro- 
päischen Ansiedler, so lange deren wenige waren, die gern Ruhe 
hatten für Ackerbestellung und nächste Einrichtung, und so 
lange sie daher den Weg der Güte mit den Eingeborenen wan- 
delten. Ohne dass in ihm selbst aber eine Veränderung vor- 
gegangen zu sein brauchte, zeigte er sich als unniächtig, sobald 
der Ansiedler mehr geworden waren, die Ansprüche stellten und 
diese eventuell mit überlegenen W^affen verfochten. Da die 
Waffen der Ansiedler und ihre Taktik sich stets vervoUkonmH 
neten und zugleich ihre Anzahl bei ihrem Ackerbauleben iomier 
ttößg» so wuxde das Verhältniss stets ungünstiger fiir die In- 
dianer, und wenn sie auch nicht Laster angenommen hätten 
von den Euroi^lem, und wenn sie auch nicht durch ihre Yor^ 
änderte Lage psychologisch demoralisirt worden waren, so würde 
das Ende doch gewesen sein allmäliches Schwinden der Roth- 
häute vor den Blassgesichtern. Wenn also W^iderstandskraft 
die Grundlage der Macht eines Volkes ist» Widerstandskraft in 
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maniiichfacher Weise, so fra|^ sidh: Ton welcbeii Bedingungen 
hangt diese ab? Zoerrt mnsB Widerstandskraft da sein gegen 
die störenden £inflÜBBe der NatorrerhaLtnisse, unter w^cben 
ein Organisnras zn leben hat. Also wird erfordert gesunde 

Constitution mit guter Verdauung und reichlicher Nahrunj^. 
Auf Grund diesei- muss erzeugt werden überschüssige Kraft 
über die blos paissive Erhaltung hinaus, also Muskelkraft, welche 
etwas zu thun liaben will, welche gern Gefahren aufsucht, Be- 
schwerden nicht scheut, sondern eher liebt, welche gern schafft, 
wie der Yolksmmid sich ausdrückt Gelernt wird dies ursprüng- 
lich nur in einem Klima» welches Arbeit, längere und grössere 
Anstrengung war Ctowinnnng des Lebensnnterhaltes, fordert 
Ferner dsjf nicht fehlen, damit die Muskelkraft nidit einseitig 
und blos mechanisch in ihrer Bethätigang werde, eine gewisse 
Weoknng der Intelligenz, und zwar nadi mehreren Seiten eben 
in und bd Gewinnung dee Lebensunterhaltes. Viertens nmss 
Widerstandskraft erzeugt werden im Vorkehr mit anderen Men- 
schen, welche uns in unserer Bethätigung stören wollen. Dies 
setzt voraus, dass uns unsere ganze Lebensweise mit Freude 
und Wohlgefallen an ihr erfüllt; wo dann ein gleiches Gefühl 
luiter gleichen Verhältnissen durch eine Gruppe von Menschen 
geht, wird dies zum Unabhäugigkeitssinn der Gruppe. Wo 
Muskelkraft mit einer gewissen Versatilität der Intelligenz in 
Bezug auf ihren Gebrauch ist und Lust und Freudo an der , 
eigenen Art, da ist auch diese politische Widerstandskraft 
Ziehen wir die Summe, so ist die Grundlage der Macht eines 
Volkes eine gesunde, gut genährte Constitution der Einzelnen 
mit einer an Arbeit geübten Muskelkraft und in Beziehung 
auf sie auch entwickelten Intelligenz und Lust und Freude 
Aller an der Gesammtart. Damit sind aber nur die tmerlSss- 
lichcn Grundbedingungen gegeben; ein solches Volk ist eigent- 
lich ein in sich kräftiges, aber noch nicht mächtig im politi- 
tischen Sinne. Dazu ist erforderlich, dass es im Zusammen- 
treffen mit anderen Völkern nicht blos seine Selbständigkeit 
bewahre, sondern auch diesen anderen überlegen ist, wenn es 
auch von dieser Ueberlegenheit keinen anderen Gebrauch macht, 
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als ddi dieselbe zu erhalten, damit es seiner Selbstäadi^eit 
stets sidier sei. Die erste Frage, die sich daher ein Volk zu 
stellen hat» wenn es mächtig sein nnd bleiben will, ist die: 
sind deine Angehörigen gut ernährt, so dass Gesundheit nicht 
blos soviel, wie zui' Lebenserhaltung schlechterdings nöthig, da 
ist, sondern auch noch ein Ueberschuss von Muskelkraft. Die 
zweite Frage ist dann: wird diese Muskelkmft auch durch 
Uebung gestählt, d. h. hat das Volk zu arbeiten und sich so- 
weit zu [)lagen, dass die Muskeln anstrengende, aber doch nicht 
aufreibende Bethätigung finden. An dritter Stelle' folgt die Er- 
wägunge ob durch die Art der Muskelbethätigung auch die In* 
teUigenz mehrseitig mit entwickelt wird, so dass eine gewisse 
Leichtigkeit entsteht, Neues nicht nur au£Eunehmen, sondern 
auch selbst zu finden. Viertens firagt es sich, ob durch die 
ganze Lebensbethätigung ein rüstiges Gtofiihl der Freudigkeit 
erzeugt wird, so dass ein Eingriff in die eigene Yolksart Ton 
aussen als Störung empfunden würde. Fünftens: damit ein 
Volk mächtig sei und bleibe, muss es die Bedingungen der 
Kräftigkeit foii; und fort in sich erzeugen und zwar in solcher 
Höhe, dass es jedem anderen Volke und selbst allen zusammen 
gewachsen sein würde in eventuellem Kampf Da Macht ein 
RelationsbegriÜ' ist» so können jene Bedingungen der Kräftigkeit 
eines Volkes sehr Tarüren. Ein Volk kann schlecht genährt 
sein, aber doch besser als andere^ es kann wenig Muskelkraft 
haben, aber doch mehr als andere, es kann wenig Intelligenz 
dabei entwickelt haben, aber doch noch m^ als andere, es 
kann selbst wenig Freude an der eigenen Art haben, indess 
immer nodi mehr als andere: dann ist es lieUeicht wenig kriUtig, 
gleichwohl anderen gegenüber mächtig. Aendert sich ^Umn aber 
das andere Volk, so wird das erstere, ohne in msk ein anderes 
geworden zu sein, unmächtig. Ein Volk kann auch ein Ele- 
ment der Kräftigkeit gering haben, aber es dadurch steigern, 
dass es ein anderes Element stark entwickelt hat: so hat die 
Lust an der eigenen Art oft Grosses mindestens im Widerstand 
geleistet trotz schlechter Emährmig, wenig Muskelkraft imd ge- 
ringer InteUigeoz. Auch die Intelligenz ist oft supplirend für 
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andere Elemente eiDgetreten, aber aof die Dauer Termag sie 
als theeredflche InteOigenz dies niciit wirbnin; ein Volk you 
Gelehrten, d. h. mit Ansbildimg des NerrenBystems auf Eosken 
des Mnskelsystems, würde zwar an seiner gelehrten Art fest- 
halten, aber darum nicht widerstandskiaftig sein. Robe nnd 
ungestüme und nachhaltige Muskelkraft hat gegen schwach ge- 
wordene, aber sehr gebildete Völker stets gewonnen. Von der 
Erwägung aus, dass ein Volk, um sich in Macht zu behaupten, 
fortwährend jedem anderen Volk und eventuell allen zusammen 
überlegen sein müsse, hat der Gedanke stets nahe gelegen, dass 
für die Selbständigkeit eines Volkes blos dadurch gesorgt sei, 
dass es als das ein für allemal mächtige dastehe, d. h. dass alle 
anderen sich ihm unterordnen. Dsiier die vieleu Versuche zu 
einer Weltmonarchie sich immer mit dem Gedanken mindestens 
yor sidi selbst gereditfertigt haben, die eigene dauernde Sicher- 
heit verlange das. Zu Grunde gegangen sind solche Reiche 
stets tbeils daran, dass über dem gewonnenen Gefühl der be- 
quemen Sieherbeit die Äditsamkeit auf die Grundbedingungen 
der Kräftigkeit eines Volkes in sich selbst abhanden kam (Rom),, 
theils daran, dass im Kampf um die Weltmonarchie die eigenen 
Kräfte des Volkes zu sehr verzehrt wurden und zugleich die 
einige Zeit unterworfenon Völker in diesem Kampf selber Stärke 
und Einigung gelernt hatten, also sich bald wieder selbständig 
machten (Alexander der Gr., Napoleon I, etwa auch die Idee 
des heiligen römischen Reichs deutscher Nation im Mittelalter). 
Die Neuzeit hat^ durch die Geschichte belehrt^ mehr und mehr 
die Versuche yerworfen, die eigene Macht in eine Unmacht 
der anderen Völker zu setzen. Man halt in erster Linie darauf 
die Bedingungen der Eraftigkeit im Volk selbst zn haben, zu 
erkalten nnd stetig zu steigern. Das Letztere hat darum zu 
geschehen, damit bei Steigerung jener Bedingungen in anderen 
Völkern nicht plötzlich die bisherige eigene Macht Ohnmacht 
werde. Man glaubt daher mächtig sein zu können, ohne andere 
zu unterdrücken, und rechnet auf eine allmälich erkainite Soli- 
darität der Interessen unter den Völkern. Die frühere Gefahr 
war, nach grossen Anstrengungen bequeme Zustände erreicht 
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za haben und bei dieser BeqaemUohkeit die Bedingongea der 
Kraftigkeit und damit die Macht aUnuUioh einEabfissen. Die 
jetzige GefiEkhr würde Bein» die Mnskelkraft über der Ansbil- 
dnng der Intelligenz hintanzusetzen. Je mehr Maschinen ein- 
treten für Muskelarbeit, je mehr ästlietisclic uiul theoretische 
Interessen als die eigentlichen und höheren menschlichen ge- 
feiert werden, desto mehr ist Gefahr da, dass die Muskelkraft 
mid ihre Uebun^ vernachlässigt wird. Ist daim reichliche Nah- 
rmig vorhanden, so wird in Vielen nicht so wohl nützliche 
Muskelkraft durch sie erzeugt, als viel mehr Stärke im Ge- 
niessen (wer viel trinkt, viel in der Liebe leisten kann, es am 
längsten bei Tanz und Spiel aashält), andererseits wird bei 
denen» weldien geistige Beschäftigang an sich Freude ist^ die 
Muskelkrafk nicht geübt» und dadurch eher sogar der Verdau- 
ung und physischen Gesundheit überhaupt entgegengewirkt (Blut- 
armnth und Nervosität fast aller Stande bei uns). Diese Ge&hr 
stammt von unserer überwiegend intellectualistischen Auffassung 
des seelischen Lebens: Mensch ist uns soviel wie Geist, dieser 
selbst soviel wie ilieoretische Intelligenz oder ästhetische Con- 
templation. Darum ist unter den Bedingungen der Kriiftigkeit 
einer Nation vorangestellt die Muskelkraft und die Intelligenz 
in stete Beziehung zu ihr gesetzt. Der Geist als Intelligenz 
ist mächtig auf Erden blos in Verbindung mit Muskelkraft^ 
Muskelkraft beruht aber auf einem Ueberschuss, den das vege- 
tatiTe Sjstem fort und f<ttt zu liefern hat» und dies liefert ihn 
nur bei guter Ernährung, und geübt und erhalten wird jene 
Muskelkraft blos durch emstliche Muskelarbeit Wer daher 
Geist auf Erden wiU herrschend haben, muss auf Muskelkraft 
Werth logen. Migne sagt in seiner Geschichte der französischen 
Revolution: car on n'obtient sou droit que par la forco, d. h. 
Recht wird erst efifectiv durch die Muskelkraft, die man eventuell 
daran setzt. Dass die brutale Gewalt so viel in der Welt ge- 
herrscht hat, dass Macht vor Recht oft gegangen ist, erklärt 
sich eben daraus, dass die Muskelkraft die Grundlage ist, von 
welcher aus allein Selbständigkeit und Leben nach der eigenen 
Ueherzeugung besteht Natürlich kann die blosse Muskelkraft 
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sehr roh, sehr selbstsiLohtig, sehr erbarmungslos Terfahren, aber 
das einzige Mittel dagegen sind nicht Klagen, sondern Aner^ 
kemnmg der natürlichen Thatsache^ dass Eralt und Macht letzt- 
lich im Muskelsystem liegt, und dass diesem daher Nahrung 
und XJebung zugeführt werden muss, damit es dann der Intel- 
ligenz und dem Gefühl den Nachdruck gebe, welcher Kraft und 
Macht heisst. Bios im Ueberblick gesprochen, kann man sagen: 
für Erhaltung und Weiterbringung der Menschheit ist besser 
tüchtige Muskelkraft, als feines Nervenlcben ohne Muskelkraft. 
Letzteres führt zu jämmerlichen Existenzen auch in geistiger 
Hinsicht» jenes erhält die starke Grundlage menschlichen Daseins, 
auf welcher sich dann auch geistiges Leben im speciellen Sinne 
rüstig und kräftig zu erheben vermag. Alle schlecht genährten 
Nationen haben es nie zu mehr als zu angstvollen und traum- 
artigen Vorstellungen über die Welt und die Natur der Dinge 
gebracht Die gut genährten und rüstigen haben zwar starken 
irdischen Sinn gezeigt, aber der Ausblick auf den Himmel hat 
ihnen nidit gefehlt, und sie haben die grössten und reellsten 
Gedanken über Welt und Dinge zu Stande gebracht. Da Macht 
auf Erden herrscht und allein herrschen kann, weil sie als 
Muskelkraft allein eincMi nachhaltigen Bestand der Menschheit 
sichert, so gilt es nicht darüber zu jammern, sondern sich da- 
nach zu richten, sie sich anzueignen, aber dabei zu discipliui- 
ren, d. h. aus roher Gewalt Kraft und Macht herauszubilden, 
welche dem Rechte als den allgemeinen Forderungen des freien 
menschlichen Zusammenlebens dient 
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